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„Ein Leiden
tritt dem andern auf die Fersen,


So schleunig
folgen sie.“


 


Shakespeare,
Hamlet, 4. Aufzug, 7. Szene
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Er hatte sie
unterschätzt. In jeder Beziehung. Sie war schlauer, als ihr naiver Schmollmund
vermuten ließ, gerissener. Beinahe verschlagen, wenn es galt, ihren Vorteil zu
wahren. Und ihr zarter Körper hielt mehr aus, als er erwartet hatte. Nicht ein
Wort war über ihre Lippen gekommen, das ihn weitergebracht hätte. Nicht eines!


Zu Anfang war er davon ausgegangen, dass er leichtes Spiel haben
würde. Sie sah so aus. Wie ein verspieltes, trotziges Kind, das beim ersten
harten Wort zusammenbricht. Aber nichts war passiert! Gestern hatte sie sogar
gelacht, als er sie schlug. Auch heute früh noch, als er seine Zigarettenglut
langsam in ihr Fleisch drückte. Ein zähes, verschlagenes Aas war sie, und das
machte ihn wütend. Er hatte nicht mit solchen Schwierigkeiten gerechnet. Dass
sie jetzt auch noch versuchte, ihm abzuhauen, setzte dem Ganzen die Krone auf.
Dabei war er davon ausgegangen, der Wodka, den er ihr eingeflößt hatte, bevor
er essen ging, müsste ausreichen, einem ausgewachsenen Mann die Beine unterm
Arsch wegzuziehen. Und dann stand sie hinter der Tür und zog ihm den Stuhl über
den Kopf!


Er rappelte sich hoch und fluchte laut. In seinem Schädel summte ein
ganzes Bienenvolk. Vorsichtig befühlte er die Beule, die auf seinem Hinterkopf
wuchs und kam vollends auf die Beine.


Dios! — Was jetzt? Er hatte eine ganze Weile benommen hier gelegen,
aber weit konnte sie noch nicht sein. Sie war am Ende, das wusste er. Immerhin
hatte er sie zwei Tage lang nach allen Regeln der Kunst fertig gemacht. Sie
wollte zwar immer noch nicht reden, aber lange hätte sie nicht mehr
durchgehalten. So gewieft sie war, so widerstandsfähig — zwei Tage in seinen
Händen machten jeden fertig. Daran gab es keinen Zweifel. Außerdem war es ihm
noch gelungen, ihr einen heftigen Tritt zu verpassen, bevor er zu Boden ging.
Und der musste gesessen haben — jedenfalls hatte sie laut aufgeschrien.


Er stolperte die Kellertreppe nach oben und sah sich in der großen
Halle um. Würde sie so schlau sein, sich hier irgendwo zu verstecken? Nein, sie
hatte Angst, und das bedeutete, das sie weg wollte von ihm, möglichst weit weg.
Er trat durch die schmale Eisentür nach draußen und atmete tief durch. In der
klaren kalten Luft und dem prasselnden Regen ließ das Summen in seinem Kopf
nach. Er verfluchte seine Übervorsicht, die ihn veranlasst hatte, den Wagen auf
einem weit entfernten Parkplatz abzustellen. Wenn er sie noch einholen wollte,
würde er laufen müssen. 


Hatte sie sich nach rechts oder links gewandt? Nach rechts, sagten ihm
sein Instinkt und seine Erfahrung. In einer vom Autoverkehr geprägten
Gesellschaft wandten sich fast alle Menschen automatisch nach rechts. Er hatte
mal gelesen, dass es in Großbritannien und anderen Ländern, in denen
Linksverkehr herrschte, genau andersherum war.


Er trabte los, nicht zu schnell. Wenn er seine Kräfte einteilte,
sollte er sie bald eingeholt haben. Mit Sicherheit war sie losgelaufen, als ob
der Teufel hinter ihr her wäre. Und nun würde sie mit Seitenstechen und
schmerzenden Lungen langsam gehen müssen, im günstigsten Fall sogar irgendwo
Halt machen.


An der nächsten Straßenecke blieb er witternd stehen. Der Wind riss an
den wenigen Bäumen auf dem Mittelstreifen. Kleine abgebrochene Zweige bedeckten
den Asphalt. Die lockere Plane eines Kleinlasters neben ihm klatschte
rhythmisch gegen den stählernen Aufbau. Noch einmal hob er den Kopf, sog die
feuchte Luft ein und wandte sich nach links. Seiner Erinnerung nach lag in
dieser Richtung ein Wohnblock, und eine Buslinie führte vorbei. Und dass sie zu
anderen Menschen wollte, die ihr vielleicht Schutz und Hilfe boten, stand für
ihn außer Frage.


Er stoppte abrupt, als er an der nächsten Kreuzung rechts abgebogen
war. Durch den Regenschleier sah er eine schlanke Gestalt, die ein lebloses,
helles Bündel schwerfällig in ein Auto hievte.


Mierda! Irgendjemand hatte sie aufgelesen und nahm sie mit! Was jetzt?
Im Schutz der LKWs am Straßenrand schlich er näher und überlegte fieberhaft.
Das Kennzeichen! Er brauchte unbedingt das Kennzeichen! Der Mann, der sie in
den Wagen gesetzt hatte, hob den Kopf, als er die Fahrertür öffnete, und im
Licht der Straßenlaterne sah er kurz sein Gesicht. 


Er war jetzt fast nah genug, um das Nummernschild zu lesen. Aber der
Wind kam von vorn, peitschte ihm den Regen genau in die Augen, und die
plötzlich aufflammenden Scheinwerfer des Fahrzeugs blendeten ihn. Er erkannte
nur noch, dass es ein dunkler Wagen mit tief heruntergezogenem Heck war, der
mit durchdrehenden Reifen an ihm vorbeibrauste. 
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Er hatte
sich eindeutig zu warm angezogen. Auf der verglasten Terrasse des kleinen Cafés
direkt am Stadtwald herrschten Treibhaustemperaturen, und Christian Sprenger
schwitzte wie ein Bär. Während er die Ärmel seines Sweatshirts hochschob, sah
er den Hunden zu, die auf der Wiese vor ihnen balgten. Die Frauchen und
Herrchen standen am Wegesrand und hielten einen Plausch. Wahrscheinlich redeten
sie übers Wetter. Alle redeten heute davon, weil es der erste sonnige Tag war,
den dieser Mai nach zwei Wochen Dauerregen zu bieten hatte.


Doch er und sein Gegenüber redeten nicht mal übers Wetter. Sie
schwiegen schon eine ganze Weile — wie so oft in letzter Zeit. Vor allem, wenn
Anne wieder auf ihrem Lieblingsthema „Das brachliegende Liebesleben des
Christian Sprenger“ herumgeritten war, zog eben jener Christian Sprenger sich
in unwilliges Schweigen zurück. Es ging Anne einen Scheißdreck an! Außerdem
wurde er den Verdacht nicht los, dass sie eigentlich nur hören wollte, wie sehr
er immer noch litt. Aber er litt nicht mehr — im Gegenteil! Er fühlte sich
wohl, genoss es, abends nach Hause zu kommen und zu tun, wonach ihm gerade war.
Die Musik zu hören, die er hören wollte, ein Buch zu lesen, nicht reden zu müssen.
Und er dachte im Traum nicht daran, seine Unabhängigkeit wieder aufzugeben.
Schon gar nicht, wenn die herrschsüchtige Anne Bovolet meinte, er müsse an
seiner „Einsamkeit“ etwas ändern. Christian Sprenger hatte nicht vor, sein
Single-Dasein aufzugeben. Er war auch nicht bereit, sein Alleinsein als „Makel“
zu betrachten. Vor allem musste er nicht mehr tun, wonach Anne der Sinn stand,
und das war verdammt gut so!


„Mal im Ernst, Chris“, nahm Anne das Gespräch plötzlich wieder auf,
„du solltest aufhören, deine Wunden zu lecken. Immerhin ist es schon zwei Jahre
her.“


Sein Blick verlor sich am Nebentisch, glitt weiter zu den Hunden, die
jetzt einer Amsel hinterherjagten, bis sie kreischend aufflog. Ja, ziemlich
genau vor zwei Jahren hatte Anne ihm eröffnet, sie habe einen neuen Geliebten,
und sie und Chris müssten ihre Beziehung beenden. Einfach so.


Acht Jahre Himmel und Hölle, Feuer und Eis, prickelnder Champagner und
schales Bier. Ohne viel Aufsehen vorbei. Aber weder kippte der Eiffelturm um,
noch bröselte vom Kölner Dom mehr Sandstein als gewöhnlich. Und auch der Mond
fiel nicht vom Himmel. Keine größere Katastrophe also. Nichts, was in den
Nachrichten Erwähnung gefunden hätte. Ein ganzer Planet brach in Stücke und
niemanden kümmerte es.


Schnell rief er sich zur Ordnung. Nein, so stimmte das nicht. Es war
eigentlich schon lange vorbei gewesen. All die Jahre zu viel schales Bier, das
einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen hatte. Geblieben war schließlich
gekränkte Eitelkeit. Anne hatte ihn verlassen! Dabei hatte sie wohl das
einzig Richtige getan: den Schlussstrich unter eine Beziehung gezogen, die
schon längst keine mehr war.


Seltsamerweise war es ihnen gelungen, sich eine Art Freundschaft zu
bewahren. Bisher jedenfalls. Aber je mehr Chris bewies, dass er ohne seine
ehemalige Lebensgefährtin existieren konnte, desto unausstehlicher wurde Anne.
Sie hatte noch nie ertragen können, dass jemand in der Lage war, unabhängig von
ihr zu sein. Dass es Menschen gab, die ohne ihre Kommentare, Ratschläge und
Hilfestellungen durchs Leben kamen, ging in ihren Schädel einfach nicht rein.


„Übers Wunden lecken bin ich hinaus“, erwiderte Chris, „und nun lass
es gut sein, ja?“ Er hatte keine Lust, sich zu streiten und schluckte seine
plötzliche Aggression herunter. 


Aber Anne dachte gar nicht daran, von ihrem derzeitigen Lieblingsthema
abzulassen. „Dass ich nicht lache!“, fauchte sie. „Und wieso guckst du dann
keine andere Frau auch nur an?“ Ihre dichten dunklen Augenbrauen, die einen
seltsamen Kontrast zu dem kupferroten Haar bildeten, zogen sich unwirsch
zusammen.


„Mir ist eben noch kein interessantes Modell begegnet!“ Chris fegte
mit der Hand einige Kuchenkrümel vom Tisch. Ein paar davon verfingen sich in
den Falten seiner dunkelblauen Flanellhose. Er stand kurz vor der Explosion und
beschloss, diesem leidigen Gespräch ein „natürliches“ Ende zu setzen. „Wollen
wir gehen? — Ich hab um sechs noch einen Termin.“ 


Auf dem kurzen Weg zum Parkplatz wurden sie von einer Gruppe
keuchender, rotgesichtiger Jogger überholt. Ihre nackten Oberschenkel glänzten
vor Schweiß, und auf ihren T-Shirts hatte sich zwischen den Schulterblättern
ein dunkles V abgezeichnet. Chris sah ihnen hinterher und schüttelte
unwillkürlich den Kopf. Er würde nie verstehen, warum so viele Menschen so viel
daran setzten, übermäßig zu schwitzen.


„Meine Eltern lassen übrigens fragen, ob du im Juli zu ihrer Goldenen
Hochzeit kommst“, fiel Anne ein, kurz bevor sie den Parkplatz erreichten.


„Klar! Kommt Hans auch?“


„Sicher.“


„Trautes Familienglück, was?“


„Wie meinst du das?“ Anne blieb stehen und schaute ihn mit einer
Mischung aus Skepsis, Strenge und Verärgerung an.


„Na, so wie ich´s gesagt habe“, lenkte Chris schnell ein. „Er gehört
doch zur Familie, oder?!“


„Aber ins Herz geschlossen hast du ihn nicht, hm?“


„Ist das nicht ein bisschen viel verlangt?“, fragte Chris zurück.
Immerhin war Hans jener „neue Freund“, der seine Welt zum Einsturz gebracht
hatte.


„Vielleicht! Aber er kann ja nichts dafür.“


Anscheinend kann dieser Mann für nichts etwas, dachte Chris und zog es
vor, nicht zu antworten. Anne wäre sofort wütend oder beleidigt gewesen.
Wahrscheinlich sogar beides.


„Ich hab heute Nachtdienst“, wechselte sie von sich aus das Thema und
verzog das Gesicht.


Chris grinste sie breit an. „Und du bist hochgradig motiviert.“


Anne grinste genauso breit zurück, aber ihre Augen lachten nicht mit.
„Manchmal möchte ich dich erwürgen!“ 


„Köln würde den besten Strafverteidiger verlieren, den diese Stadt je
hatte. — Also lass es!“ 


„Mistkerl!“ Jetzt lachte Anne tatsächlich und legte ihren Arm um seine
Taille. „An was arbeitest du überhaupt im …?“


Ein schmatzendes Geräusch ließ sie mitten im Satz abbrechen. Sie löste
sich von ihm, hob ihren rechten Fuß, starrte ungläubig unter die Sohle und
murmelte: „Oh Scheiße!“


Chris betrachtete aus sicherer Entfernung die bräunlich-gelbe Masse,
die aus dem Sohlenprofil herausquoll und sich als dicker Wulst an der
Innenseite von Annes Schuh hochschob. „Stimmt“, bestätigte er trocken. 


Er fing sich einen wütenden, giftigen Blick ein, der für einen kurzen
Moment Bitterkeit in ihm aufsteigen ließ. Wie oft hatte er sich in den acht
Jahren einen Hauch von Gelassenheit bei Anne gewünscht, eine Spur ehrlichen
Humors. Sie hätten mehr Champagner und weniger schales Bier miteinander
getrunken. Ganz sicher.
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Mit einem
tiefen Seufzer schaute Susanne Braun auf die Uhr. Dann schlug sie den vor ihr
liegenden Ordner zu. "Halb sechs! Jetzt hab ich die Faxen dicke!“ 


Heinz Hellwein blinzelte vom gegenüberliegenden Schreibtisch herüber.
Um sich herum hatte er sein übliches Chaos ausgebreitet. Die drei Ablagekörbe
auf der zerkratzten Schreibtischplatte quollen über, drum herum stapelten sich
die grünen und roten Aktendeckel der Staatsanwaltschaft, und der
Computerbildschirm war bedeckt mit Dutzenden winzig kleiner Notizzettel.
Mehrere aufgeschlagene Ordner lagen auf dem grauen Linoleumboden, dazwischen
Briefe, Tatortfotos und zwei Polizeihandbücher.


„Wochenende, Chef?“, fragte der Oberkommissar hoffnungsvoll und rollte
mit seinem Stuhl rückwärts. Knisternd fuhr er über ein Rundschreiben des
Bundeskriminalamts. 


„Worauf du einen lassen kannst!“, schnaubte Susanne. Wochenende! Sie
konnte sich dunkel erinnern, wie man dieses Wort schrieb. Wie es sich anfühlte,
frei zu haben, ausgeschlafen zu sein und zu tun, was einem gerade so in den
Sinn kam, wusste sie nicht mehr. Dafür war in den letzten Monaten zu viel
passiert in dieser verdammten Stadt. Messerstechereien in der Türsteherszene,
ein ermordeter Taxifahrer, eine missbrauchte und erdrosselte Siebzehnjährige
und zuletzt dieser Raubmord in Godorf. Den konnten sie zwar mit Hilfe einer
aufmerksamen Zeugin schnell aufklären, aber jetzt fochten sie den ewigen Kampf
mit dem Papier aus. Ermittlungsunterlagen komplettieren, Berichte schreiben,
die Beweislage so hieb-und stichfest machen, dass der Staatsanwalt damit vor
Gericht bestehen konnte.


Resigniert schaute die Hauptkommissarin auf die Aktenberge, die sich
vor ihr stapelten und dann auf den überdimensionalen Stadtplan an der
gegenüberliegenden Wand, als könnte der ihr sagen, wie sie das alles bewältigen
sollte. Sie forschte unter einem meterlangen Fax, das sich über ihren
Schreibtisch schlängelte, nach ihren Zigaretten und sagte gedankenverloren: „Es
gibt zu viele Kunden in dieser Stadt, Heinz.“


„Kunde“ war im Jargon des Dezernats für Todesermittlungen der etwas
makabre Ausdruck für Menschen, die auf gewaltsame Weise ihr Leben gelassen
hatten.


„Statistisch gesehen nicht mehr als in jeder anderen Großstadt“, gab
Hellwein zu bedenken. „Letztes Jahr hatten wir elf Morde und dreiundzwanzig Mal
Totschlag. Elf Tote mehr als im Jahr davor, zugegeben. Gemessen an der
Bevölkerungszahl aber immer noch guter Durchschnitt.“ 


Hellwein, der im ganzen Haus nur als „Statistik-Heinz“ bekannt war,
weil er sämtliche Zahlenreihen, die auf seinen Tisch flatterten, im Kopf
behielt, versuchte, sich seine plötzliche Verunsicherung nicht anmerken zu
lassen. Er arbeitete jetzt seit fünf Jahren mit Susanne zusammen. Er mochte
sie, und er mochte seinen Job. Was er nicht mochte, war Resignation. Sie war
unproduktiv und führte zu nichts. Aber gelegentlich fragte er sich, ob er auch
dazu neigen würde, wenn er erst mal so lange dabei wäre wie die Kommissarin.


„Und warum komme ich mir dann manchmal vor wie dieser alte Grieche mit
dem Stein?“, unterbrach sie seine Gedanken und sah ihn über den Rand ihrer
Lesebrille hinweg an. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass sein dunkles Haar an
den Schläfen grau wurde und sich zur Mitte des Schädels hin lichtete. 


„Sisyphus? — Da würd´ ich eher auf Personalmangel tippen.“


Seine Vorgesetzte warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Die
angespannte Personalsituation war ein Punkt, der sie immer wieder grimmig
stimmte. Alle Augenblicke erhöhten sich die Abgeordneten selbst die Diäten oder
Pensionszuschüsse, aber das Geld, mehr Polizisten einzustellen, war nicht da.
Sie mochte gar nicht daran denken, wie viele Ermittlungen sich dadurch
gefährlich lange hinschleppten. Bei dem ermordeten Taxifahrer zum Beispiel,
waren die entscheidenden Hinweise aus der Bevölkerung schon ganz am Anfang eingegangen.
Sie hatten nur keine Beamten, die sich darum kümmern konnten. Und so war der
Täter — ein Mensch mit hohem Gewaltpotential — noch drei Monate frei
herumgelaufen.


Entschlossen stand Hellwein auf und machte einen großen Schritt über
die Ordner am Boden. Aufräumen konnte er auch Montag noch. „Komm, lass uns hier
verschwinden“, sagte er und schnappte sich sein Sakko vom Garderobenständer. 


„Bevor einer auf die Idee kommt, zum Wochenende einem anderen den
Schädel einzuschlagen, meinst du?“ Susanne nahm die Brille ab, steckte sich
achtlos in die linke Tasche ihres zerknitterten Blazers und kramte in der
rechten nach den Autoschlüsseln. „Nichts wie raus hier!“


„Wann fährst du?“, fragte Hellwein auf dem Weg nach unten. Seine
Stimme hallte in dem weitläufigen Treppenhaus wider.


„Morgen früh“, gab Susanne so strahlend zurück, als hätte sie einen
vierwöchigen Urlaub in der Karibik vor sich. Dabei wollte sie nur nach Unna, zu
ihrem Bruder. Monatelang aufgeschoben und nun endlich in Angriff genommen. Bis
Sonntagabend so etwas wie Familie genießen. Einen quirligen Haufen von sechs
Kindern, von denen die zwei ältesten ihre Patenkinder waren.


Mein Gott, sechs!, überlegte Susanne auf der Heimfahrt. Und es würde
sie nicht wundern, wenn ihre Schwägerin morgen verkündete, das siebte sei im
Anmarsch. Für sich selbst hatte sie sich nie Kinder vorstellen können. Ihr Job
war aufreibend, geprägt von Überstunden und Nachtarbeit. Wie hätte das mit
Kindern funktionieren sollen? Und ihren Beruf, den sie gleichzeitig liebte und
hasste, aufzugeben, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Obwohl — wenn Peter noch
lebte, wenn sie mehr Zeit miteinander gehabt hätten …


Susanne fuhr sich müde mit der Hand über die Stirn und würgte die
Überlegung ab. Wie immer, wenn Peter Braun es wagte, sich in ihre Gedanken zu
schleichen. 
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Auf der
kurzen Fahrt zu seiner Wohnung in der Piusstraße dachte Chris über Hans nach.
Dieser seltsam unsichere und farblose Mann, der bewundernd an Annes Lippen hing
und widerspruchslos alles tat, was von ihm verlangt wurde. Wohl die Art Mann,
die Anne brauchte. Und die einzige Art Mann, die es mit Anne aushielt.
Zumindest schien ihre Beziehung sehr harmonisch zu verlaufen. Anne und Chris
dagegen hatten immer auf einem Vulkan getanzt. Anne, die selten eine andere
Meinung als ihre eigene gelten ließ, und Chris, der nichts mehr hasste als
Autorität.


Zum ersten Mal wurde ihm in aller Deutlichkeit bewusst, dass sich auch
ihre Freundschaft dem Ende zuneigte — wenn es denn je eine Freundschaft gewesen
war. Vielleicht hatte die Nähe zu Anne nur die Funktion gehabt, das bittere
Gefühl abzumildern, dass er wegen eines anderen Mannes verlassen worden war.
Ein niederträchtiger Gedanke, zweifellos. Hieß das doch, seine Welt wäre in
Ordnung gewesen, hätte er Anne verlassen.


Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, sprintete er zu seiner Wohnung
im ersten Stock hinauf. Kurz nach fünf, und er hatte noch nicht mal geduscht! 


Gern hätte er den Tag in aller Stille ausklingen lassen, als Beginn
eines wunderbar ruhigen Wochenendes. Außer dem Einkauf am Samstag keinerlei
Verpflichtungen. Lesen, nette Musik auflegen, vielleicht ein paar Akten
durcharbeiten und ansonsten nichts hören und nichts sehen. Einen Augenblick
blieb er im Wohnzimmer stehen und blickte sehnsüchtig nach seiner Couch hin,
auf der er ein Gutteil des Wochenendes zu verbringen gedachte. Dieses
saubequeme, ausladende, riesige Ding. „Monströs“, wie Anne immer sagte. 


Dann fiel sein Blick auf den Berg alter Zeitungen in der
Fensternische. War der auch gestern schon so hoch gewesen? Es waren die banalen
Dinge im Leben, die er nie in den Griff bekam, weil er sie einfach verdrängte.
Und so quoll der „Gelbe Sack“ ständig über, die leeren Flaschen unter der Spüle
schienen sich über Nacht auf wundersame Weise zu vermehren, und der Stapel Altpapier
war plötzlich und völlig unerwartet so angeschwollen, dass er beinahe umfiel.


„Ihr habt´s gut“, murmelte Chris in Richtung der beiden gerahmten
Bruno Bruni-Poster an der Stirnwand des Wohnzimmers, „hängt einfach nur da
rum.“ 


Außer zwei stabilen Ikea-Regalen, die mit Büchern vollgestopft waren
und dem futuristisch anmutenden Deckenfluter daneben waren die beiden
fragil-zarten Aktzeichnungen das einzig Moderne in dem ansonsten antik
eingerichteten Zimmer. Als er vor zwei Jahren auf Wohnungssuche gegangen war
und kaum eigene Möbel besaß, weil er seinerzeit Hals über Kopf zu Anne gezogen
war, starb seine Tante und vermachte ihm das gesamte bewegliche Inventar ihrer
Eigentumswohnung. Der einzige Kommentar seiner Mutter, deren Schwester die
Verstorbene immerhin war, lautete: „Wie praktisch, gerade jetzt!“ 


Die Möbel waren nicht nur wertvoll, sondern Chris fand sie auch
wunderschön, und so hatte er plötzlich vor dem Problem gestanden, die passende
Wohnung für Kirschholzsekretäre, Schränke mit hohen Aufbauten und eben diese
Couch finden zu müssen, was nach einigen Schwierigkeiten auch gelungen war. Es
war sicher nicht das beste Wohnviertel. Zu viele Häuser mit grauen Fassaden und
bröckelndem Putz, zu viele Migranten, Döner-Buden und Kneipen. Aber die
Altbauten boten viel Platz und hohe Decken, und sie waren halbwegs bezahlbar.


„Verdammt, Sprenger! Verdammt!“ Statt sich frisch zu machen stand er
hier blöd rum und bewunderte seine Möbel. Er würde zu spät kommen — wie immer.


Nach einer eiligen Dusche und einer hastigen Rasur schlüpfte er in den
nachtblauen Dreiteiler, der für die wirklich wichtigen Anlässe vorgesehen war.
Die Weste spannte, und als er die farblich passende Fliege anlegte, verzog er
angewidert das Gesicht. Er hasste Fliegen! 


Aber schließlich war Johannes Eickboom nicht irgendwer. Und wenn
dieser stinkreiche Knacker mit dem Finger schnippte, hatte sein Anwalt zur
Stelle zu sein. So wie heute. Das verwöhnte Söhnchen von Eickboom hatte sich
betrunken hinters Steuer gesetzt und prompt einen alten Herrn überfahren, der
einfach nur die Straßenseite wechseln wollte. Die Anklage lautete auf
fahrlässige Tötung, und nächste Woche war der Prozess. Eickboom Senior bestand
nun darauf, über die Verteidigungsstrategie von Chris aufgeklärt zu werden und
hatte das mit einer Einladung zum Abendessen in seinem Haus verbunden. Deshalb
die Fliege. 


Als er seine Füße in die etwas zu engen Schuhe zwängte, machte sich
sofort das Hühnerauge am kleinen Zeh bemerkbar. Aber es waren die einzigen
Schuhe in seinem Bestand, die zu Dreiteiler und Fliege passten. Also biss er
die Zähne zusammen, wünschte sich selbst einen „schönen Abend“ und machte sich
auf den Weg. 


Der „schöne Abend“ war auch nicht schlimmer als die vielen anderen, an
denen er die Gastfreundschaft von Eickboom genießen durfte. Allein das protzige
Haus mit Sauna, Pool und philippinischem Dienstmädchen, in dem er sich fehl am
Platz vorkam. Frau Eickboom, die im viel zu tief ausgeschnitten schwarzen
Seidenkleid dabeisaß und nicht zu Wort kam. Stefan Eickboom, der Junior, der
absolut gelangweilt tat, obwohl es doch um seinen Hals ging. Und dann der Alte
selbst. Laut, manchmal ungehobelt, manchmal charmant, oft unverschämt. 


Zum Glück blieb es Chris heute Abend erspart, beim Kaffee eine dicke
Havanna mit Eickboom rauchen zu müssen, von der ihm jedes Mal schlecht wurde.
Vielleicht hatte der Alte ja endlich eingesehen, dass Chris seine Leidenschaft
für Zigarren nicht teilte.


Vor fünf Jahren hatte der Aufsichtsratsvorsitzende und Hauptaktionär
der „Felting & Grube Gummi- und Walzenwerke AG“ in einem Anfall von Panik
Fahrerflucht begangen. Fahrerflucht deshalb, weil er mit seiner Geliebten im
Auto saß statt mit seiner Frau. Wieso er sich dann von den damals sechstausend
niedergelassenen Rechtsanwälten im Bezirk Köln ausgerechnet Chris herausgepickt
hatte, war ihm immer noch schleierhaft. Ein Jahr zuvor hatte er sich gerade
selbstständig gemacht und außer zwei kahlen Büroräumen (so vermessen, „Kanzlei“
zu sagen, war er bis heute nicht) im zweiten Stock eines Altbaus in der Innenstadt
und einer einzigen Anwaltsgehilfin nicht viel vorzuweisen.


Wie auch immer: Er sollte die Verteidigung von Eickboom übernehmen und
sah sich plötzlich einem Mann gegenüber, der regelrecht um sein Honorar
pokerte. Nicht weil er geizig war. Im Gegenteil! Spielen, verhandeln, die
Reaktionen seiner „Gegner“ auf geschickte Schachzüge waren seine Leidenschaft,
wie er Chris gestand. Geld spielte dabei keine Rolle. 


Er bot ihm ein Schwindel erregend hohes Honorar. Allerdings nur, wenn
er mit einer relativ geringen Geldstrafe davonkommen sollte. Eine höhere
Verurteilung, eine Bewährungsstrafe gar, hätte Chris nur ein „Butterbrot“
eingebracht.


Und damit fingen seine Probleme an. Die Honorare von Anwälten
unterlagen der sogenannten „Bundesrechtsanwaltsgebührenordnung“, kurz BRAGO.
Ohne weiteres hätte Chris ein höheres Entgelt vereinbaren können, als dort
vorgesehen war. Was jedoch als absolut standeswidrig galt, war ein
„Erfolgshonorar“.


Er erklärte Eickboom sein Problem.


Der Alte war enttäuscht.


Chris versuchte, sein Angebot auf ein vernünftiges Maß zu reduzieren —
egal wie der Prozess ausging.


Eickboom sagte schlicht und ergreifend „Nein“. 


Und dann hatte Chris die rettende Idee. Er schlug ihm ein festes
Honorar für sich selbst vor und bei zufriedenstellendem Ausgang eine Spende zu
Gunsten eines Projekts, das sich um drogenabhängige Prostituierte kümmerte.
Eickboom lachte schallend, nickte und begann, um die Höhe der Spende zu
feilschen. Ein Geplänkel, an dem auch Chris seinen Spaß fand. Die Geldstrafe
fiel gering aus, und Eickboom überwies die Spende tatsächlich.


Danach hatte Eickboom ihn immer wieder in Anspruch genommen. Nicht als
offiziellen Firmenanwalt für „Felting & Grube“, sondern für seine
vielfältigen privaten Geschäfte. Chris handelte Verträge für ihn aus, klagte
zahlungsunfähige Mieter aus seinen Eigentumswohnungen und kümmerte sich um
diverse Ordnungsstrafen, weil der Alte zu schnell gefahren war oder irgendwo
falsch geparkt hatte. Und jedes Mal spielten sie sein Spiel. Erst das Feilschen
ums Honorar, dann die Spende. Zwei oder drei Mal hatten sie sogar im Büro von
Chris mehrere Runden Poker gespielt — als Einsatz die jeweilige Spende, die
Chris im Auge hatte. 


Er hielt Eickboom für ein wenig verrückt, aber wenn dessen Glück davon
abhing und er ihn so als Mandanten halten konnte, warum nicht? Seine Honorare
waren mehr als üppig, und im Laufe der Jahre kamen verschiedene soziale
Einrichtungen zu unvorhergesehenen Spendengeldern.


Soweit konnte er gut mit Eickboom leben. Dass er andererseits ein
Arrogantling erster Güte war, der mit seinem Geld protzte und Chris ständig zu
verstehen gab, was für ein kleiner Wicht er doch war, ließ ihm in unschöner
Regelmäßigkeit die Galle hockkommen. 


Heute Abend war es auch nicht anders. Und als Chris gegen elf Uhr den
Heimweg antrat, war er genervt von der Art des Alten, vom Smalltalk und von
seinem Hühnerauge. Außerdem hatte es auch noch angefangen zu regnen. Nein — es
schüttete aus Kübeln. 


„Verdammter Mistkerl!“, schnaubte Chris und schlug mit der flachen
Hand auf das Lenkrad. Irgendwann würde er sicher mal die Beherrschung verlieren
und dem feisten Sack ins Gesicht sagen, was er wirklich von ihm hielt. Aber zum
Teufel! Er brauchte Eickboom. Missmutig zündete er sich eine Zigarette an und
blies den Rauch heftig gegen die Windschutzscheibe. Wenn er weiter für die
Mädels arbeiten wollte, war er auf solche Eickbooms und ihre Honorare
angewiesen.


„Seine“ Mädels! Mit Tinnis „Caribbean Club” und irgendeiner
Steuergeschichte hatte es angefangen. Tinni hatte in die Gelben Seiten gesehen
und die Nummer von Chris gewählt, weil ihr „der Name so gut gefiel“, wie sie
heute noch behauptete. Die Sache mit dem Finanzamt war schnell geklärt. Aber
kurz darauf wandte sich der Sozialdienst katholischer Frauen an ihn und bat um
Unterstützung für eine drogenabhängige Prostituierte, die so oft im Sperrbezirk
erwischt worden war, dass der Richter sie jetzt ohne Bewährung in den Knast
schicken wollte, obwohl ihr ein Therapieplatz sicher war. Chris kümmerte sich,
und die Welt, die er dabei kennenlernte, machte ihn traurig und wütend
zugleich. Er sah Armut, Ausgrenzung, Krankheit, Drogenprobleme, Ausbeutung und
Menschenhandel… Und dann war da die Sozialarbeiterin aus dem Frauenhaus
aufgetaucht. Erzählte ihm von einer Bewohnerin, die ihren Mann wegen Vergewaltigung
angezeigt hatte, absolut pleite war und einen Anwalt brauchte. Natürlich könne
man auch über das Sozialamt und so, aber … Sie bettelte nicht, erbat nichts,
erzählte nur.


Chris war den Verdacht nie losgeworden, dass Tinni ihm diese Frauen
geschickt hatte. Wie auch immer — heute waren die meisten seiner Klienten
Kleinkriminelle oder Frauen, und davon wieder lebten die meisten in
katastrophalen Verhältnissen und hatten kaum das Nötigste. Wie die „lange
Sabine“, die mit ihren 53 Jahren eigentlich zu alt für den Straßenstrich war.
Die Geschäfte liefen für sie immer schlechter, die Miete konnte sie kaum noch
aufbringen, und ihr einziger „Luxus“, eine private Krankenversicherung, wollte
für ihre AIDS-Erkrankung nicht zahlen. Nach einem bitterbösen Briefwechsel
zwischen Chris und der Krankenkasse zahlten sie dann letztendlich doch.


Er war froh, dass er für all diese Frauen etwas tun konnte. Aber jedes
Mal stand er vor einem Problem. Schließlich musste auch er von irgendetwas
leben, eine Mitarbeiterin und die Miete fürs Büro bezahlen. Außerdem saß ihm
auch hier wieder die „BRAGO“ im Nacken, denn nicht nur Erfolgshonorare galten
als standeswidrig, sondern auch, wenn er zu wenig verlangte. Frauen wie Sabine
waren jedoch nicht einmal in der Lage, das Mindesthonorar, das die „BRAGO“
vorschrieb, aufzubringen. Also „vergaß“ Chris oft einfach einen Teil der
Leistungen, die er erbrachte.


Und genau deshalb war ein gewisser Stamm zahlungskräftiger Klienten so
wichtig. Die Eickbooms dieser Welt sicherten nicht nur halbwegs sein Einkommen,
sondern auch sein Engagement für die Frauen, die die Gesellschaft ausgrenzte.
Eigentlich hätte er also zufrieden sein müssen. Wenn er in letzter Zeit nicht
immer öfter das Gefühl gehabt hätte, sich in der Nussschale totzuarbeiten. Wenn
der Sozialdienst fünf illegale Russinnen von der Straße geholt hatte und er
Aufenthaltsgenehmigungen, vielleicht noch Arbeit und Wohnung besorgte, oder
Geld für das Ticket nach Hause, rückten zehn andere nach. Und waren es keine
Russinnen, dann kamen Frauen aus dem ehemaligen Jugoslawien, oder, oder, oder…


Schluss damit, Christian Sprenger! Mach, dass du nach Hause kommst!
Wochenende! Feierabend! Der Regen prasselte immer heftiger auf das Blech seines
alten Nissan. Die Scheibenwischer führten mit ihrem satten „Flapp-Flapp-Flapp“
einen fast aussichtslosen Kampf dagegen. Streckenweise stand das Wasser auf der
Fahrbahn, und er spürte, wie der Wagen sekundenlang zu schwimmen schien. Sehen
konnte er so gut wie nichts mehr.


Er hatte die Abkürzung durch das Industriegebiet Ossendorf genommen,
eine trostlose Gegend, in der es nachts außer Fabrikschloten und Lagenhallen
nur parkende LKWs und Ratten gab. Der Wagen holperte über Kopfsteinpflaster.
Jetzt nur noch diesen blöden Anzug loswerden, dessen Wollstoff an seinen Beinen
kratzte und die verdammten Schuhe von den Füßen schleudern, zwei Finger breit
Glenfiddich ohne Eis, und in einer heißen Badewanne das Wochenende einläuten.
Das war alles, wonach ihm der Sinn stand. 


„Verdammt!“, presste er plötzlich durch die Zähne und trat behutsam
auf die Bremse. Trotzdem geriet der Wagen einen Augenblick ins Rutschen. Ein
Stück vor ihm war im Regenschleier eine verschwommene Figur aufgetaucht, die er
zunächst nur als helles Hemd wahrnahm. Die Gestalt verharrte einen Moment lang
auf der Fahrbahn, ging dann — nein, taumelte auf den Bürgersteig zu und
verschwand zwischen parkenden LKWs.


„Besoffenes Schwein“, murmelte Chris wütend und fuhr übervorsichtig
weiter. Fehlte gerade noch, dass der ihm in den Wagen lief. Aufmerksam
beobachtete er den Straßenrand, entdeckte schließlich einen hellen Fleck, einen
Körper, der an einer Hauswand zusammengesunken war.


Muss ganz schön geladen haben, dachte er. Hat nicht mal ´ne Jacke an
bei dem Regen. Verrückter Kerl!


Kerl? Irgendwas … dieser Gang, diese Gestalt … Egal! Auch eine
besoffene Frau ging ihn nichts an. Badewanne und Whisky gingen ihn was an … Und
wenn die Frau gar nicht betrunken war? … Also gut, von der nächsten
Telefonzelle aus würde er die Polizei anrufen. Wieso nahm er auch nie sein
Handy mit? Er musste es ja nicht einschalten, aber in so einem Fall … Wo mochte
in dieser gottverlassenen Gegend eine Telefonzelle sein? Gab es überhaupt noch
Telefonzellen?


Und wieso war die Frau hier? In diesem Viertel gab es
Handwerksbetriebe, Lagerhallen, Speditionen, Dienstleistungsbetriebe aller Art,
aber nur einen einzigen Wohnblock, und der war drei Straßen entfernt. Ansonsten
keine Kneipe, kein Kiosk, nichts, wo sich freitagnachts Menschen aufhielten.


„Scheiße, Scheiße, Scheiße!“ Dieses Mal trat Chris die Bremse voll
durch. „Du lernst es nie Sprenger! Nie! Wieso kümmerst du dich nicht um deinen
eigenen Mist?“


Hinter dem Wagen stoben Wasserfontänen empor. Der alte schwarze Nissan
kam schlingernd zum Stehen. Krachend warf er den Rückwärtsgang ein und gab Gas.
In der Einfahrt zu einem Möbellager würgte er hektisch den Motor ab und sprang
nach draußen. Sofort schoss ihm ein stechender Schmerz bis in die rechte Wade.
Diese verfluchten Schuhe! 


Kaum zehn Meter von ihm entfernt hockte die Gestalt, triefend vor Nässe.
Turnschuhe, Jeans, weiße Bluse. Die Leuchtreklame von „Frielingsdorf KG,
Autolackiererei“ über ihr tauchte die Szene in diffuses blaues Licht.


„Hallo, Sie!“, rief Chris und humpelte näher.


Der Kopf der Gestalt fuhr hoch, ihr Körper presste sich gegen die
Hauswand, als wollte sie hineinkriechen. Dann zog sie beide Arme über den Kopf.


Tatsächlich eine Frau, erkannte er jetzt. Was tat sie hier? Vielleicht
eine Verrückte?


Der Wind trieb eine Plastiktüte über den Bürgersteig vor das
Einfahrtstor des Möbellagers. Das klatschende Geräusch ließ die Frau heftig
zusammenfahren. Regen rann Chris in den Hemdkragen, lief ihm kalt in den
Nacken. Als er sich vor die Gestalt hockte und deren Handgelenke umfasste,
spürte er, wie Wasser durch das dünne Leder seiner Schuhe drang.


„Was ist mit Ihnen? Kann ich Ihnen helfen?“ Er wollte die Arme
wegziehen, aber die Frau hielt mit erstaunlicher Kraft dagegen. Also doch eine
Verrückte?


Leise, bemüht, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen, sagte
Chris: „Na, kommen Sie. Ich tu´ Ihnen doch nichts!“


Die Tüte rutschte weiter, verfing sich an einem LKW-Reifen, blähte
sich auf und fiel schließlich in sich zusammen. Noch einmal zog Chris mit
sanfter Gewalt an den Armen. Zunächst senkten sie sich nur widerstrebend, dann
aber rutschten sich schlaff herunter. Zwei riesengroße, fiebrig glänzende Augen
starrten Chris an. Flackernde Angst im Blick, Panik. Dann sah er die blutige
Schramme am Kinn. Die Haut über dem linken Wangenknochen schimmerte eigenartig.
Sogar im fahlen Licht der Straßenbeleuchtung waren rote Striemen zu erkennen,
die sich um den schlanken Hals zogen. Unter dem zerrissenen Ärmel der Bluse
zeigte sich eine klaffende Wunde.


„Gottverdammt!“, brachte Chris hervor. „Wer hat das getan? Welches
Schwein hat das getan?“ 


Werd jetzt nicht panisch, Sprenger! Bleib um Himmels willen ruhig,
ganz ruhig. Sekundenlang kämpfte er mit seinem Entsetzen, das nach Polizei und
Notarzt rief. Und immer noch diese riesengroßen Augen, die nicht aufhörten, ihn
anzustarren. Zwei Unterteller aus weißem Porzellan.


„Okay“, sagte Chris dann und merkte selbst, wie brüchig seine Stimme
klang, „okay. Ich bringe Sie ins Krankenhaus!“


Die Augen begannen zu flackern, und die Hände der Frau krallten sich
in die Ärmel seines Sakkos. „Nein, nein! Nicht … Krankenhaus … Nicht!“ Ihre
Stimme war überraschend klar. „… Sie finden … mich … kein Krankenhaus.“


„Hören Sie, Sie sind verletzt und brauchen Hilfe!“


„Nein …“ Der Kopf der Frau pendelte hin und her. „… muss … hier weg …
Karin … Karin hat …“


Chris umfasste den pendelnden Kopf mit beiden Händen. „Ruhig, ganz
ruhig“, sagte er dabei. „Ich bringe Sie erst mal ins Auto. Können Sie
aufstehen?“ 


Keine Antwort. Im Bruchteil einer Sekunde hatte Chris sich
entschieden. Diese Frau musste in ärztliche Behandlung, so viel stand fest. Das
Marienkrankenhaus war ganz in der Nähe, näher jedenfalls als die nächste
Möglichkeit zu telefonieren, und Anne hatte Nachtdienst.


Chris rannte zum Wagen, riss die Beifahrertür auf und hastete zurück.
Er schob den linken Arm in den Rücken der Frau, den rechten unter die
Kniekehlen. Nur mit Mühe brachte er sich mit diesem schlaffen Bündel auf den
Armen in die Senkrechte und stöhnte unwillkürlich auf. Im Film sah das alles so
verteufelt einfach aus. Da trug John Wayne stundenlang einen verletzten Kameraden
durch die Wüste, und Clark Gable nahm die berühmte Treppe auf Tara mit
federnder Leichtigkeit, während Scarlett in seinen Armen lag. Bei den
Dreharbeiten zu dieser Szene hatte er allerdings einen Bandscheibenvorfall
erlitten. Kein Wunder, dachte der eher schmächtig gebaute Chris ernüchtert.
Knappe zehn Meter, und du glaubst, du brichst in der Mitte auseinander!


Unsanfter als beabsichtigt ließ er die Frau auf den Beifahrersitz
fallen, hob die Beine hinein und drehte die Rückenlehne ein Stück herunter.
Eine Decke! Wieso hatte er keine Decke im Wagen? Schnell schlüpfte er aus
seinem Sakko und legte es über den leblosen Körper. Es war nass, aber sicher
besser als nichts. Noch ehe er um das Auto herumgelaufen war, waren Weste und
Hemd durchweicht. Egal, nicht zu ändern. Er sprang hinter das Lenkrad und
brauste mit durchdrehenden Reifen los. Immer noch hämmerte der Regen
stakkatoartig auf das Blech. Er ließ Gebläse und Heizung auf höchster Stufe
laufen. Trotzdem beschlugen jetzt die Scheiben. Es roch nach nasser Wolle.


Besorgt warf er einen Blick nach rechts. Die Augen der Frau waren
geschlossen. In feinen Rinnsalen lief Wasser aus den dunklen Haaren in den
Kragen der Bluse. Chris begann plötzlich zu zittern und redete sich ein, es
läge an seinen völlig durchnässten Sachen.


Wie alt sie wohl sein mochte? Anfang dreißig vielleicht. Lag da, wie
ein schmollendes Kind, die vollen Lippen zusammengepresst. Wie blass sie war.


Knappe drei Minuten nachdem er an Clark Gable gedacht hatte, bog Chris
in die breite Einfahrt der Notaufnahme ein. Mein Gott, wie oft hatte er das
schon getan? Damals. Wenn er Anne abholte, die todmüde und zerschlagen vom
Dienst kam.


Er hielt die Frau neben sich fest und bremste unsanft vor den hell
erleuchteten Glastüren. Loser Splitt spritzte von den Reifen hoch und schlug
prasselnd an die Karosserie. Immer noch stand über dem Eingang „Ambulanz N
taufnahme“. Die Leuchtstoffröhre im „o“ war seit Jahren kaputt. 


Noch während Chris ausstieg, trat ein junger Mann in weißen Hosen und
ebenso weißem T-Shirt nach draußen.


„Ein Notfall!“, rief Chris ihm entgegen. „Doktor Bovolet …“ 


Augenblicklich trat der Mann den Rückzug an, und Sekunden später kam
Leben in den Flur hinter den Glastüren. Weiß gekleidete Männer und Frauen, eine
Trage auf Rollen, die pummelige, zu klein geratene Anne mit wehendem Kittel und
wehendem Haar, das sie jetzt hektisch hinten zusammenband.


Als sie Chris erkannte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihre grünen
Augen weiteten sich erschrocken. Aber Chris schüttelte den Kopf und sagte: „Im
Auto.“ Er fühlte sich plötzlich nur noch müde. Und ihm war so verdammt kalt,
dass er beinahe mit den Zähnen klapperte.


Anne hatte die Beifahrertür aufgerissen und beugte sich in den Wagen.
Nach ein paar Sekunden tauchte sie wieder auf, warf Chris das Sakko zu und rief
über die Schulter: „Macht den kleinen OP fertig!“ Dann verschwand ihr Kopf
wieder in dem Nissan. Chris stand ein wenig abseits und spürte kaltes Wasser in
Bächen aus seinen Haaren rinnen. 


Anne richtete sich endgültig auf, nickte den beiden Männern mit der
Trage zu und trat zur Seite. „Ringerlösung auf Schuss und gleich eine
Kreuzprobe. Lasst Doktor Sieger ausrufen. Ich komme sofort nach.“ Ihr Gesicht
war völlig verändert. Da war nichts mehr von der Weichheit, die Chris
irgendwann einmal gemocht hatte, sondern nur noch angespannte Konzentration. 


„Wer ist das?“, fragte sie ihn, während die Frau aus dem Wagen gehoben
wurde. Auf ihrem kupferroten Haar glitzerten Regentropfen.


„Keine Ahnung!“ Chris hob die Schultern. „Ich hab sie auf der Straße
gefunden.“


Annes Blick wurde unnachsichtig und vorwurfsvoll. Dieser typische
„So-was-kann-auch-nur-dir-passieren“ –Blick, der ihn so oft zur Weißglut
gebracht hatte. Dann lief sie eilig hinter der Trage her.


Er folgte langsam durch die Glastüren in den Flur. Augenblicklich
legte sich der scharfe Geruch von Desinfektionsmitteln auf seine Bronchien.
Rote und gelbe Markierungen auf dem hellen Steinboden wiesen den Weg. Rot stand
für Notaufnahme, wie ein Schild neben der Tür verkündete, gelb für Ambulanz. Chris
ging entlang der roten Markierung weiter.


„Wollen mal sehen, dass wir trockene Sachen für Sie kriegen, Doktor
Sprenger“, sagte eine alte, brüchige Stimme neben ihm.


Erschrocken fuhr Chris zusammen und sah in ein freundliches,
zerfurchtes Gesicht. Schwester Hilde war so etwas wie das Faktotum der
Notaufnahme und mindestens so alt wie Methusalem. Dieses von Franziskanerinnen
geleitete Krankenhaus konnte schon lange nicht mehr alle Mitarbeiterinnen aus
den eigenen Reihen rekrutieren. Die wichtigsten Verwaltungsposten waren noch
von Ordensfrauen besetzt, beinahe alle Krankenschwestern jedoch weltlich.
Schwester Hilde war eine der wenigen Nonnen, die im Pflegebereich ihren Dienst
taten. Sie hätte sich schon längst in ein Kloster zurückziehen und ihren Lebensabend
genießen können — müssen! Aber niemand brachte es fertig, ihr das nahe zu
legen. Sie gehörte seit vierzig Jahren in dieses Krankenhaus, dreißig davon
hatte sie in der Notaufnahme verbracht. Und Chris war sicher, sie in ein
Kloster abzuschieben, hätte sie innerhalb von drei Monaten umgebracht. Man
hatte sie nicht einmal dazu bewegen können, keine Nachtdienste mehr zu machen,
wie Anne vor kurzem erst erzählte. Also wurde sie beschäftigt. Nicht mehr mit
der Alltagshektik, den Sturzbetrunkenen, die durch Scheiben fielen oder sich
den Kopf aufschlugen, nicht mehr mit Unfallopfern oder verprügelten Frauen. Sie
war einfach da, besorgte hier ein Bett, brachte dort etwas in Ordnung, kochte
Tee, beantwortete Telefonate oder sorgte eben für trockene Klamotten. 


Schwester Hilde hakte sich bei Chris unter und führte ihn den Gang
hinunter. „So was bringt einen ganz schön durcheinander, nicht?“, sagte sie
weich, schob ihn in Annes Zimmer und schlurfte davon.


Nichts war verändert in dem Raum, den er seit zwei Jahren nicht mehr
betreten hatte. Der mit Papieren und Fachzeitschriften übersäte Schreibtisch.
Wer sollte da jemals etwas wiederfinden? Die schmale Liege, deren weißes Laken
noch unbenutzt war. Daneben die kleine Kommode mit der Leselampe darauf und dem
silbernen Bilderrahmen. Und immer noch steckte darin eine Fotografie von Chris.
Eine in die Kamera lachende schlanke Gestalt, mit dunkelblonden, vom Wind
zerzausten Haaren und grünen Augen. Neben dem Rahmen lag ein Buch mit hellem
Einband. Mit Sicherheit Tolstoi oder Dostojewski. Anne liebte die Russen. Chris
tippte auf Tolstoi, verdrehte den Kopf, um den Titel zu entziffern und zog die
Nase hoch. Ihm war immer noch elend kalt in dem triefenden Anzug.


Mit einem „Ich hoffe, es passt einigermaßen“, kam die alte Nonne zurück,
legte ein weißes Bündel auf die Liege und verschwand ebenso lautlos, wie sie
gekommen war.


Weiß! Wieso war in Krankenhäusern immer alles weiß? Das war keine
Farbe, die zu Leid und Tod passte. Sogar das Handtuch ganz oben auf dem Bündel
war weiß.


Nur mühsam gelang es Chris, sich aus den nassen Sachen zu schälen.
Dort, wo er gestanden hatte, hinterließ er eine kleine Pfütze. Er rieb sich
kräftig bis die Haut rot wurde, dann rubbelte er das Haar halbwegs trocken. 


Schwester Hilde hatte nicht nur an T-Shirt, Unterwäsche und Hosen
gedacht, sondern sogar an Socken und Pantoletten. Aber als Chris umgezogen war,
fror er immer noch. Dann erinnerte er sich, dass Anne den kleinen Wandschrank
neben dem Waschbecken mit einem Kollegen teilte. Er öffnete eine Tür, und neben
drei blütenweißen Kitteln fand er, was er suchte. Eine graue, grob gestrickte
Jacke, die schon auf den ersten Blick wie ein Sack aussah. Als er sie angezogen
hatte, reichte sie ihm bis zu den Oberschenkeln und seine Hände verschwanden
komplett in den Ärmeln. Als er die Ärmel ein gutes Stück hochkrempelte, fiel
ihm auch wieder ein, wer der Kollege war. Ein Hüne von fast zwei Metern Größe
und mit Schultern wie ein Bodybuilder. Nun, Chris wollte ja schließlich keinen
Schönheitspreis gewinnen. Als er sich auf die Liege fallen ließ, fiel sein
Blick wieder auf den Bilderrahmen. War es nicht längst an der Zeit, einen
lachenden Hans dort hineinzustecken?


Schwester Hilde tappte wieder herein mit einem großen Becher
brühheißen Tees, Aufnehmer und Eimer. Als Chris aufspringen und selbst die
Pütze beseitigen wollte, brummelte sie nur: „Ihr süßer kleiner Arsch bleibt, wo
er ist!“ und fing an zu wischen. Auch das gehörte zu Schwester Hilde: Eine
Wahrnehmung und Ausdrucksweise, die ihre Oberin wahrscheinlich zutiefst
entsetzt hätte. Oder auch nicht, überlegte Chris, während er versuchte, ein
Grinsen zu unterdrücken.


Die Pütze war schnell beseitigt, und die alte Frau nahm kommentarlos
die nassen Sachen von Chris mit hinaus. Vielleicht gab sie sie in die Wäscherei
der Klinik, und die steckten alles in den Trockner. Chris stellte sich vor, wie
ein sündhaft teurer Schurwollanzug wohl aussehen mochte, wenn er aus dem
Trockner kam. Auch egal — er hatte das Ding schon immer gehasst. Jeans und ein
alter Pullover, das war eigentlich alles, was er zum Anziehen brauchte. „Keine
angemessene Kleidung für einen Anwalt! Auch nicht in deiner Freizeit!“ Der
Spruch stammte natürlich ebenfalls von Anne. 


Chris wärmte sich die Hände an dem heißen Teebecher und wartete.
Wartete, dass die eisigen Schauer, die immer noch durch seinen Körper jagten,
aufhörten. Wartete auf Anne. Wartete, dass seine Erschöpfung ein wenig
nachließ.


Draußen auf dem Gang lief jemand eilig vorbei, quietschende
Gummisohlen auf Steinboden. Die Chirurgie war immer noch auf der Suche nach
Doktor Sieger, wie eine verzerrte Lautsprecherstimme meldete. 


Wer mochte die Frau so zugerichtet haben? Ihr Mann? Nein, hatte sie
nicht gesagt „Sie finden mich“? Also mehrere Personen. Aber wer? Und warum?


Chris spürte seine Kopfhaut kribbeln, als ob tausend Ameisen darauf
tanzten. Er wusste nur allzu gut, was dieses Kribbeln zu bedeuten hatte. Das
war weder Kälte noch Erschöpfung. Es war Wut, maßlose Wut, die ihn packte, wenn
Menschen andere Menschen halb totschlugen. Und es war die Gewissheit, dass er
das Ganze nicht in drei Tagen vergessen haben würde. Die Gewissheit, dass diese
Geschichte ihn noch mehr beschäftigen würde, als ihm lieb war.


Chris kannte den Gesichtsausdruck, mit dem Anne eine halbe Stunde
später das Zimmer betrat. Er kannte und fürchtete ihn. Acht Jahre lang hatte er
dieses müde, eingefallene, aschfahle Gesicht gefürchtet, diesen absolut leeren
Blick. Und er hatte Anne gefürchtet, die an solchen Tagen ihren Beruf, das
Krankenhaus, die ganze Welt verfluchte und in ihrer Aggressivität unberechenbar
war, aus dem Nichts heraus Streit anfing, Gläser an die Wand warf …
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Mit einem
erleichterten Seufzer stellte Karin Berndorf ihre Reisetasche mitten in der
Diele ab und ließ gleichzeitig eine überdimensionale Kameratasche von der
Schulter gleiten. Achtlos warf sie die knallroten Krücken daneben. Den
leuchtend blauen Gehstock hängte sie allerdings ordentlich an die Garderobe.
Sie war erschöpft und spürte jeden Knochen im Leib. Aber sie war auch
zufrieden. Hochzufrieden! Mit sich, der Welt und den Aufnahmen, die sie gemacht
hatte.


Drei Tage Plöner Seen. Nichts als blühende Rapsfelder, die im
Sonnenlicht so gelb strahlten, dass es in den Augen wehtat. Verschwiegene
kleine Seen, manchmal nicht größer als ein Teich, mit ganzen Schwärmen von
Wildenten, die aus dem Schilf aufstoben, wenn man ihnen zu nahe kam. Wasser,
das aussah wie flüssiges Blei, als sich ein Gewitter zusammenbraute. Ins
Abendlicht getauchte Landschaft, und du glaubst, mitten in einem Gemälde von
Caspar David Friedrich zu stehen. 


Es war grandios gewesen, einfach grandios. Sie hatte fotografiert wie
verrückt, wollte sich keine einzige dieser so unterschiedlichen Stimmungen
entgehen lassen. Sie bedauerte zwar immer noch, dass sie ihre geliebte
Hasselblad nicht mehr hatte. Wieso musste dieses dämliche Flittchen auch
ausgerechnet die mitgehen lassen? Aber es waren gute Aufnahmen geworden, das
spürte sie. Das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand, als sie sich
bückte, um die Schuhe aufzubinden. Ein dumpfer Schmerz zog hoch bis in die
linke Hüfte.


„Gottverfluchte Rübenscheiße“, brummte sie. „Okay, altes Mädchen, hast
gewonnen.“ Sie nahm die Krücken mit ins Schlafzimmer und riss das Fenster weit
auf. Es war stickig in dem kleinen Raum, der kaum Platz genug bot für ein Bett
und einen schmalen Kleiderschrank. Einen Augenblick blieb sie stehen und atmete
die klare Luft ein. Es roch nach nassem Asphalt und feuchter Erde. Aber der
Regen hatte endlich aufgehört. Aus der Platane direkt vor dem Fenster tröpfelte
es nur noch leise.


Dann zog sie ihre Jeans herunter und plumpste aufs Bett. Geschickt
streifte sie den Silikonstrumpf ab, der ihren linken Oberschenkel mit der
Prothese verband, und ließ das künstliche Bein mitsamt Hose einfach zu Boden
gleiten. Vorsichtig begann sie, den Beinstumpf zu massieren, bis das Pochen
etwas nachließ. Dabei versuchte sie sich vorzustellen, wie es sich anfühlte,
zwei Beine zu haben. Aber es war zu lange her, als dass sie sich hätte erinnern
können. 


Schließlich brachte sie das Fenster in Kipp-Position und schwang sich
auf den Krücken ins Wohnzimmer. Sie schaltete nur die Lampe über dem Esstisch
ein und blieb unschlüssig stehen. Nach der langen Fahrt brauchte sie dringend
Entspannung. Und es gab zwei Dinge in ihrem Leben, die sie erholsam fand und
die gleichzeitig ihre Leidenschaften waren: Musik hören und lesen. Was also?


Ihr Blick glitt über die hellen Kiefernregale, die eine Seite ihres
Wohnzimmers einnahmen. Sie waren vollgestellt mit Büchern, CDs und
Musikkassetten. Auf einigen Regalböden standen die Bücher schon zweireihig,
besonders bei den Klassikern und in der Krimi-Abteilung. Karin hatte mehrfach
den Versuch gemacht, Platz zu schaffen. Wollte ein paar Kartons mit Büchern
füllen, die eine Freundin dann auf dem Trödel verkaufen konnte. Aber nie hatte
sie sich auch nur von einem einzigen Buch trennen können. Dann eher noch von
der kleinen Sammlung Porzellan-Katzen, die sie vor kurzem erst
zusammengeschoben hatte, um noch ein paar Wälzer unterzubringen.


„Mein Gott, Bernie“, murmelte sie jetzt. „Was tätest du wohl, wenn es
keine Bücher gäbe?“ Grauenhafte Vorstellung!


Endlich entschied sie sich für Musik und legte „Nichts haut mich um“
auf, einen Querschnitt der schönsten Lieder von Hildegard Knef. Sie liebte
nicht unbedingt die Knef, aber den Titel. Auch eine Karin Berndorf haute so
schnell nichts um!


Bei den ersten Takten der Musik setzte sie sich auf die Couch und
stopfte sich das dicke seidene Kissen zwischen Armlehne und Rücken. So saß sie
am liebsten. Dann zog sie eine Flasche aus dem kleinen Regal neben der Couch,
wo alles deponiert war, was sie gern in Griffnähe hatte. Von der Fernbedienung
für die Stereoanlage, bis zu Zigaretten und Aschenbecher. Und natürlich die
Bücher, die sie gerade las. Auch so eine dumme Angewohnheit von ihr. Wer las
schon mehrere Bücher parallel? Im Moment schmökerte sie gleich in drei Krimis
und zwei historischen Schmachtfetzen.


Die Handbreit Cognac, die sie sich einschüttete, hatte sie weiß Gott
verdient. Zwölf Stunden Autobahn, von einem Stau zum anderen. Die letzten
hundert Kilometer dann auch noch kübelweise Regen. Na, selber schuld. Sie hatte
sich einfach nicht lösen können von dieser Landschaft, war erst mittags
losgefahren und natürlich in den Freitagsverkehr geraten, der die A 1
regelmäßig verstopfte.


Sie balancierte den Cognacschwanker auf der rechten Handfläche und
fummelte mit der anderen Hand eine Zigarette aus der Packung. Nur langsam kam
die Entspannung, lockerten sich ihre Glieder. Während die Knef rote Rosen
regnen ließ, überdachte Karin ihre Pläne für die nächsten Tage. Sie brannte
natürlich darauf, die Aufnahmen aus Holstein zu entwickeln, aber das musste
wohl noch ein Weilchen warten. Zunächst war da morgen Nachmittag diese dämliche
Hochzeit eines ehemaligen Kollegen von der Zeitung. Eines netten Kollegen
wohlgemerkt, sonst hätte sie sich niemals breitschlagen lassen, da zu
fotografieren.


„Zum Teufel mit deiner Gutmütigkeit“, murmelte sie und trank das Glas
leer. „Du bist und bleibst eine dumme Nuss!“ Missmutig drückte sie die halb
gerauchte Zigarette aus. Eine Hochzeit, du lieber Himmel! Das war so ziemlich
das Schlimmste, was einem passieren konnte. Erst die Trauung mit Ringtausch und
allem Brimborium, und dann war man als „rasender Reporter“ unterwegs, um die
Gäste abzulichten, die eine oder andere lustige Szene einzufangen, das Buffet,
die geschmückten Tische. Und der Bräutigam wollte auch noch ausschließlich
digitale Aufnahmen, die sie ihm auf CD brennen sollte. Das war gar nicht ihr
Ding. Sie machte es eigentlich so wie fast alle Profis: Sie fotografierte
analog, entwickelte die Negative ganz konventionell und bearbeitete die Bilder
dann erst am Computer. Aber da der Kunde immer Recht hatte, würde sie natürlich
zur „Digi“ greifen. Dann kam sie wenigstens darum herum, alles zu entwickeln
und Abzüge machen zu müssen.


Karin seufzte auf. Auch die Hochzeit würde vorbei gehen. Sonntag das
Essen mit Achim und Klaus — immerhin ein Silberstreif am Horizont, bevor sie in
der Nacht zu Montag die ersten Aufnahmen für einen Industriekonzern in
Wesseling machen musste. Fabrikschlote in der Dunkelheit kamen immer gut, von
Scheinwerfern angestrahlte Rohrsysteme, scheinbar bis in den Himmel ragende
Schornsteine, an denen Positionslichter blinkten. Sicher auch nicht das, wovon
man als Fotografin träumte, aber zumindest würde es jede Menge Geld einbringen.


Dann konnte sie sich vielleicht bald noch einmal ein paar Tage
irgendwo gönnen. So wie ihr Ausflug nach Holstein. Damit hatte sie sich
sozusagen selbst ein verspätetes Geburtstagsgeschenk gemacht. Endlich mal wieder
Schönheit und Unberührtheit sehen, riechen, fotografieren. Einige Abzüge ließen
sich mit Sicherheit verkaufen. Bildkalender waren zurzeit der große Renner, und
sämtliche Verlage rissen sich um Naturaufnahmen. 


Karin gähnte so herzhaft, dass die Kieferknochen knackten. Erst mal
musste sie jetzt ausschlafen. Und nach einem ausgiebigen Frühstück im Bett mit
leiser Musik und der Tageszeitung, würde sie die Hochzeit und die Schornsteine
schon überleben. Ganz sicher. 
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Chris fühlte
sich plötzlich unendlich schwach, und die Erschöpfung von vorhin brach sich
erneut Bahn.


Schweigend ging Anne um den Schreibtisch herum, zog eine Schublade auf
und kramte eine Flasche hervor. Dann goss sie fingerbreit goldfarbene
Flüssigkeit in einen angeschlagenen Kaffeebecher. 


„Hier, trink! Auf ex!“ Sie hielt Chris den Becher hin und strich ihm
mit der anderen Hand über seine schon wieder stoppelige Wange. „Sie hatte
innere Verletzungen. Sie…“


„Ich hätte sie nicht hochheben sollen“, unterbrach er sie tonlos. „Ich
hätte …“


„Wo hast du sie gefunden?“


„Hünefeldstraße. Und mein Handy schlummert mal wieder zu Hause.“


„Dann warst du mit Sicherheit schneller als jeder Notarzt. Wir hatten
nicht einmal mehr Zeit, sie aufzumachen.“


Aufmachen! Das klang, als ob man zum Abendbrot ein Glas Gurken
öffnete. Chris trank den Becher in einem Zug leer. Heiß breitete sich der
Whisky in seinem Magen aus, und es gelang ihm, sich gedanklich von dem
Gurkenglas zu lösen.


„Hast du schon die Polizei …?“ 


Anne schüttelte den Kopf. „Das wollte ich dir überlassen.“ 


„Gut! Ich rufe Susanne an.“ 


Anne verdrehte die Augen. Draußen auf dem Flur quietschten wieder die
Gummisohlen vorbei.


„Ich weiß, dass du sie nicht ausstehen kannst“, sagte Chris, während
er unter den Papierstapeln nach dem Telefon fahndete. „Aber sie ist eine
verdammt gute Polizistin!“


„Die Haare auf den Zähnen hat, wie eine Schlampe rumläuft und ihre
Jungfräulichkeit wahrscheinlich mit ins Grab nimmt!“, giftete Anne.


„Ihr Mann war auch Polizist und ist bei einem Einsatz erschossen
worden“, setzte Chris zu einer matten Verteidigung an. Er war zwar mit Susanne
befreundet, musste aber zugeben, dass die Klagen von Anne, abgesehen von der
Jungfräulichkeit, nicht ganz unberechtigt waren.


„Kein Grund, alles, was auch nur annähernd nach zwischenmenschlichen
Beziehungen aussieht, bis ans Lebensende zu hassen!“


„Ich fürchte, sie hasst nur sich selbst. Alles andere resultiert
daraus“, antwortete er. Seine Suche war erfolgreich gewesen, und er wählte
jetzt entschlossen Susannes Privatnummer. Wozu den Notruf in Anspruch nehmen?
Tot war das arme Ding allemal. Dass Susanne eigentlich dienstfrei hatte, wusste
Chris. Ihren und Annes Dienstplan hatte er im Kopf. Immer. 


Das Gespräch war kurz. Sobald Susanne ihm dafür wach genug erschien,
schilderte Chris die Fakten. Sie antwortete nur mit einem „Zwanzig Minuten“ und
legte auf.


Eine Weile saß Chris mit dem Hörer in der Hand da und stierte auf die
Unterlagen vor sich. Wenn er vielleicht doch einen Notarzt …


Er straffte sich und sah seine Ex von unten herauf an. „Wer tut so
was, Anne? Wer geht so mit einem anderen Menschen um?“


Anne zuckte die Achseln. „Ich hab keinen blassen Schimmer. Aber ich
fürchte, es gibt mehr solcher Fälle, als selbst dir in deinem Job begegnen. Was
meinst du, wie viele Frauen hier auftauchen, die eine gewaltige Tracht Prügel
bekommen haben und behaupten, sie wären die Treppe runtergefallen.“


„Das hier ist was anderes, Anne, das spür ich bis in die
Zehenspitzen.“ Er setzte die unschuldigste Miene auf, zu der er fähig war.
„Hatte sie was in den Taschen?“ 


Er fing sich einen strengen Blick ein und hoffte, selbst völlig
neutral auszusehen. 


„Das ist Sache der Polizei!“, sagte Anne scharf. „Lass die Finger
davon!“


„Ist es nicht auch ein bisschen meine Sache?“


„Chris! Das letzte Mal …“


„Das letzte Mal ist der Polizei ein international gesuchter
Drogendealer ins Netz gegangen“, unterbrach er sie schnell. 


„Der dich beinahe umgebracht hätte!“ 


„Was immerhin Susanne verhindert hat!“, konterte Chris und setzte ein
breites Grinsen auf. Er wurde nur ungern daran erinnert, dass er einen der
umfangreichsten Polizeieinsätze in der Geschichte von Köln provoziert hatte,
nur weil er glaubte, seine Tarnung als potentieller  Großabnehmer von Kokain
sei perfekt gewesen. Dass der Holländer, der unter anderem wegen zweifachen
Mordes gesucht wurde, ihn längst durchschaut hatte und ihm bei einem
nächtlichen Treffen am Rasthof Frechen die Gurgel herumdrehen wollte — damit
hatte er nicht gerechnet. Und hätte Susanne nicht im letzten Moment einen Tipp
bekommen und an jeder Raststätte auf dem Kölner Autobahnring eine Einheit
postiert …


„Du könntest ihr gegenüber also ruhig etwas mehr Dankbarkeit zeigen“,
setzte er noch eins drauf. „Also, was ist jetzt? Hatte sie was in den Taschen?“



„Was bist du bloß für ein Dickschädel!“, brummte Anne, wandte sich
aber zur Tür. „Komm schon!“


Chris folgte ihr durch den Flur die roten Markierungen entlang. Seine
mindestens zwei Nummern zu große Pantoletten klapperten über den Boden. Ein
strafender Blick in seine Richtung, dann öffnete Anne die Tür zu einem
winzigen, bis zur Decke gekachelten Raum. Er war leer bis auf eine Bahre, unter
deren Laken sich ein menschlicher Körper abzeichnete. Nur die Zehen ragten
heraus. Leblose, sehr blasse Zehen mit gelblichen Nägeln. 


Chris zwang sich, an dem Laken vorbeizusehen. „Ist sie … ich meine …
vergewaltigt …“


Anne hob die Schultern und hielt ihm ein nasses Kleiderbündel hin.
„Äußerlich keine feststellbaren Spuren. Aber das heißt nichts. Ich denke, die
Rechtsmedizin wird das klären.“ 


Chris nahm das Bündel und faltete es auf dem Boden auseinander.
Natürlich hätte es eigentlich in eine sterile Plastiktüte gehört, um zunächst
labortechnisch untersucht zu werden. Zumindest aber hätte er Einmalhandschuhe
tragen müssen. Andererseits hatten hier im Krankenhaus schon so viele Leute die
Kleidung berührt, als sie die Frau auszogen, dass es fast nicht mehr darauf
ankam. Entschlossen langte er in die Hosentaschen der Jeans. Ein aufgeweichtes,
zerknittertes Päckchen Marlboro vorne links. Die rechte Tasche war leer. Aus der
linken Gesäßtasche fingerte er eine Geldbörse. Ein paar Zehner und Zwanziger.
Eine Straßenbahnfahrkarte, Personalausweis.


„Lautmann, Ingeborg Maria“, las Chris vor. Seine Stimme hallte in dem
kleinen Raum wider. „Himmel — sie wäre nächste Woche einunddreißig geworden.“ 


„Wohnhaft?“, fragte eine schnarrende Stimme hinter ihm.


Chris wirbelte herum. Susanne schaute ihn mit zusammengekniffenen
Augen an. Sie sah noch zerzauster aus als gewöhnlich. Das stumpfe, braune Haar
lag unordentlich um ihren Kopf, der schwarze Blazer, den sie trug, hatte an den
Ärmeln tiefe Knitterfalten. Und auch ihre Jeans hatten anscheinend schon
bessere Tage gesehen. Sie waren verwaschen und auf den Oberschenkeln speckig.


Die Winzigkeit eines Lächelns lag auf ihrem Gesicht. „Solltest nicht
so schreckhaft sein. Ist ungesund. N´ Abend, Doktor Bovolet.“ Sie nickte Anne
flüchtig zu.


„Wieso bist du hier?“, fragte sie dann geschäftsmäßig.


„Sie ist mir fast in den Wagen gelaufen. Ich dachte zuerst, sie hat
nur ein bisschen viel getrunken. Aber dann hab ich zurückgesetzt und bin zu ihr
hin.“


„Warum?“


Chris zuckte die Achseln. „Keine Ahnung! Ich hab´s einfach getan. Ich
sah dann, dass jemand sie verprügelt hat, hab sie in den Wagen gepackt und bin
hierher gefahren. Das ist alles!“


„Wann war das?“


„Glaubst du, ich stoppe die Zeit, wenn ich eine halbtote Frau ins Auto
schleppe?“


„Du warst genau um 23 Uhr 27 hier“, kam ihm Anne zu Hilfe.


Chris warf ihr einen dankbaren Blick zu und überlegte kurz. „Etwa
fünf, sechs Minuten vorher hab ich sie wohl gefunden“, sagte er dann. 


„Wo?“, schnarrte Susanne.


„Hünefeldstraße. Ich … ich kann dir die Stelle zeigen.“


„Gut.“ Susanne nickte zufrieden. Hinter ihr schob sich Heinz Hellwein
in den Raum. Er sah ebenso zerknittert aus wie seine Chefin. Chris hob
überrascht eine Augenbraue. Er hatte Hellwein noch nie ohne Anzug und Krawatte
gesehen. Die Hemden, die er dazu trug, waren edel und teuer, und seine Schuhe
sahen immer aus wie frisch geputzt. Jetzt aber stand er da in ausgebeulten
Jogging-Hosen und einem verwaschenen schwarzen Sweatshirt. Seine nackten Füße
steckten in schmutzigen Turnschuhen. 


Chris betrachtete die beiden eingehend. Außer ihrem ramponierten
Äußeren hatten sie wirklich nichts gemeinsam. Die hochaufgeschossene, dürre
Susanne, die mit ihrer aufgesetzten Härte Freund und Feind in die Flucht
schlagen konnte, deren verkniffener Gesichtsausdruck jedem Fremden vermittelte,
dass sie ihren Sarkasmus schon mit der Muttermilch eingesogen hatte. Aber Chris
wusste, wie verletzlich sie eigentlich war, wie sehr der Tod von Peter ihr nach
all den Jahren immer noch zu schaffen machte. Peter Braun war sein bester
Freund gewesen, und manchmal hatte er den Verdacht, dass er nun der einzige
Mensch auf der Welt war, dem Susanne einen Blick in ihr Innenleben gestattete. 


Hellwein war das genaue Gegenteil seiner Vorgesetzten. Ein bisschen
untersetzt, mit einem gewissen Hang zum Bauchansatz. Seine Miene drückte meist
eine liebenswürdige Gutmütigkeit aus. Der typische Single, der zu oft in
Schnellrestaurants und Imbissbuden aß, sich fürs Kegeln, feine Klamotten und
seinen Job interessierte und sonst nichts. Er war jedoch nicht zu
unterschätzen. Gerade bei Verhören spielte er sein ganzes kriminalistisches
Können aus. Er gab sich wie der freundliche Onkel, dem man alles erzählen konnte,
um sich fünf Minuten später wie ein Terrier festzubeißen. Wahrscheinlich war es
gerade diese Gegensätzlichkeit, die die beiden zu einem äußerst erfolgreichen
Gespann gemacht hatte. 


Susanne steuerte auf das Laken zu, packte es am oberen Ende und riss
es zur Seite. Vielleicht wurden alle so, die lange genug im Morddezernat
arbeiteten, überlegte Chris. Vielleicht hast du dann zu viele Tote gesehen, zu
viele scheußliche Dinge, um auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern, ehe
du eine nackte Frauenleiche aufdeckst.


Sein Blick saugte sich an Ingeborg Lautmanns Gesicht fest, das
irgendwie durchsichtig aussah, wie eine schlecht nachgestellte Figur aus Madame
Tussauds Wachsfigurenkabinett. Erst jetzt, im diesem grellen Licht, sah er, wie
zerschlagen das Gesicht wirklich war. Auch der Oberkörper war schrecklich
zugerichtet. Rote Streifen liefen über beide Brüste, blutunterlaufene Stellen
zeichneten sich überall ab, kreisrunde, verfärbte Bereiche, die womöglich von
Zigarettenglut herrührten. Die Oberschenkel waren blau-schwarz verfärbt.
Hämatome, die ihren Ursprung im Unterleib hatten und dann „ausgelaufen“ waren.
Das medizinische Halbwissen, das er in den acht Jahren mit Anne zwangsläufig
angesammelt hatte, reichte aus, um ihm das deutlich zu machen.


Sein Magen begann zu rebellieren, und etwas Saures stieg ihm in die
Kehle. Er hatte schon immer schlecht mit Gewalt umgehen können, und als
Strafverteidiger fühlte er sich oft gehandicapt, weil er noch nicht mal
bestimmte Tatortfotos ansehen konnte, ohne dass ihm übel wurde. 


Schnell ging er hinaus auf den Flur, und sein Magen beruhigte sich
augenblicklich. Wenig später folgten Susanne und Hellwein, der einen
durchsichtigen Beutel mit der Kleidung von Ingeborg Lautmann unter dem Arm
trug. 


Susannes Nasenflügel waren aufgebläht wie die Nüstern eines Pferdes.
Sie schaute Chris direkt in die Augen. „Wer auch immer sie mit einem Sandsack
verwechselt hat“, presste sie zwischen den Zähnen hervor, „wir werden ihm schon
Feuer unterm Arsch machen!“ 


Beinahe dankbar registrierte Chris, dass auch Susanne noch erschüttert
sein konnte, wenn sie die Leiche einer misshandelten Frau sah. 


Aber gleich darauf klatschte sie in die Hände und fand zu ihrem
unterkühlten Ton zurück. „Okay! Heinz! Sorg dafür, dass sie in die Rechtsmedizin
kommt. Spurensicherung in die Hünefeldstraße. Aber nur das kleine Team, viel
wird da nicht sein.“


Natürlich nicht, dachte Chris. Die Hünefeldstraße war nur der mehr
oder weniger zufällige Fundort. Eine Stelle, an der die Frau kaum eine Minute
gewesen war. Großartige Spuren würden sie dort nicht ausmachen, schon gar nicht
bei dem Regen. Es würde weder die berühmte Zigarettenkippe des Täters geben,
noch Fußspuren oder sonst irgendwas. 


Auffordernd sah Susanne ihn an, während Hellwein nach draußen lief, um
über Funk das Nötige zu veranlassen.


Anne begleitete sie bis zur Tür, wo Chris die Strickjacke abstreifen
wollte. Aber Anne hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. „Lass!“, sagte sie.
„Gib sie mir Sonntag. Es bleibt doch dabei?“


Sonntag? Die Geburtstagsfeier von Hans im kleinen Kreis, sicher. Wieso
ausgerechnet er zu diesem kleinen Kreis gehörte, war ihm schleierhaft. Er
nickte geistesabwesend und dachte plötzlich, dass er noch nie im Leben so müde
gewesen war. Er wollte jetzt nur noch nach Hause, sich betrinken, schlafen,
vergessen. — Susanne räusperte sich ungeduldig. 


Hellwein tauchte neben ihm auf. „Soll ich fahren?“ Auffordernd
streckte er seine Hand nach den Autoschlüsseln aus. Aber Chris winkte ab und
ging energischer zu seinem Wagen als er sich fühlte. 


 


An der üppigen Kastanie am Straßenrand erkannte Chris die Einfahrt
wieder, in der er geparkt hatte und blieb stehen. Susanne hielt gleich hinter
ihm. Aus der entgegengesetzten Richtung kamen zwei Streifenwagen und der graue
Kastenwagen der Spurensicherung heran. 


Es regnete nicht mehr, aber dafür wehte jetzt ein eisiger Wind und
Chris fröstelte, als er ausstieg. Vom „Wonnemonat“ war in dieser Nacht wirklich
nichts zu fühlen. 


Er zeigte Susanne die Hauswand, an der Ingeborg Lautmann
zusammengesunken war. Immer noch verpulverte „Frielingsdorf KG,
Autolackiererei“ blaue Energie. 


„Ist sie dir hier auch vor den Wagen gerannt?“, fragte Susanne. „Ich
meine, auf gleicher Höhe der Straße?“


„Ja! … Das heißt, ich glaube es!“ Chris fing sich einen vorwurfsvollen
Blick ein. „Mensch! Es war mitten in diesem Unwetter. Es kann genauso gut zehn
Meter davor oder dahinter gewesen sein. Ich bin ja froh, dass ich sie überhaupt
gesehen hab!“ 


„Hat dein Wagen sie berührt?“ 


Entschieden schüttelte er den Kopf. „Nein! Ich hatte noch nicht mal
richtig angehalten, da war sie schon vorbei.“ 


„Aber sie kam von der anderen Straßenseite?“


„Ich … ich nehme es an.“


„Hast du mit ihr gesprochen?“ 


Chris starrte die Hauswand an und sah wieder die riesengroßen Augen
und den Schmollmund vor sich. „Ja“, antwortete er dann. „Sie wollte nicht ins
Krankenhaus. Sie hat gesagt: `Sie finden mich´.“ 


„Mehrzahl! Bist du sicher, dass sie in der Mehrzahl gesprochen hat?“
Die Kommissarin bohrte ihre rechte Schuhspitze an die Bordsteinkante. Eine
Windbö fuhr in die Kastanie und ließ eiskalte Wassertropfen auf die Beiden
regnen. 


„Absolut!“, bestätigte Chris. „Und sie sagte etwas von einer Karin.“


„Karin?“


„Ja, sie hat zwei Mal diesen Namen gesagt.“


„Sonst noch was? Ist dir was aufgefallen? Konzentrier dich!“


„Sie … sie hatte Todesangst, Susanne! Einfach Todesangst!“


„He, ist schon gut!“ Susanne legte ihre Hand auf den Arm von Chris.
„Ich weiß, dass so was keinem in den Kleidern stecken bleibt“, sagte sie in
einem Anflug von Menschlichkeit. „Pass auf! Du fährst jetzt einfach nach Hause.
Und wenn dir noch was einfällt, melde dich. Ansonsten kannst du irgendwann die
Tage bei Hellwein deine Aussage unterschreiben.“ 


Obwohl Chris nur noch wegwollte, raus aus diesem eisigen Wind, fort
von dieser Hauswand, verlangte er: „Du hältst mich auf dem Laufenden, ja?“


Ihre Hand, die immer noch auf seinem Arm lag, packte fester zu. „Oh nein!“,
rief sie. „Den Teufel werd ich tun! Halt dich raus, Chris! Halt dich ein
einziges Mal raus, wenn in dieser Stadt was los ist! Ein einziges Mal nur!“


Chris hielt ihrem langen, unnachgiebigen Blick stand. Dann fielen
Susannes Schultern nach vorn und ihre Hand löste sich von seinem Arm. „Du wirst
sowieso tun, was du für richtig hältst, stimmt´s?“ 


Er rang sich ein breites Grinsen ab. „Richtig!“


„Und du weißt genau, dass ich auf dein Urteil oft großen Wert lege!“


„Korrekt!“


„Du nutzt das schamlos aus und gehst mir mit voller Absicht auf die
Nerven!“


Sein Grinsen wurde noch breiter. „Wieder richtig!“


Laut atmete Susanne durch die Nase aus. „Also gut! Aber merk dir eins:
Keine Geheimniskrämerei, kein Alleingang! Ist das klar?“


„Klar!“


„Na gut! Ich will dich nicht noch mal aus der Scheiße ziehen müssen!“


 


Wasser! Literweise Wasser über den Körper rieseln lassen. Chris stand
unter der heißen Dusche und mochte gar nicht mehr aufhören damit. Der Mensch
braucht Wasser, um den Kopf frei zu bekommen. Um zu vergessen, bedurfte es nur
einer viertel Flasche Whisky morgens um zwei. Um Fotografien in Silberrahmen zu
vergessen und nackte, bleiche Zehen mit gelblichen Nägeln. 


Er fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Es gab auch nicht viel zu
träumen im Moment. Nichts, was den Adrenalinspiegel oder die Pulsfrequenz in
die Höhe getrieben hätte. Kein noch so winziger Flirt an der Theke, kein Blicke
tauschen im Supermarkt. Das Leben lief einfach weiter, wie im luftleeren Raum. 


Es war nicht einmal mehr die Zeit, zu trauern. Da war kein Ring mehr
in seiner Brust, der ihm das Herz zusammenzudrücken schien. Immer dann, wenn er
überhaupt nicht damit rechnete. Auf der Straße, im Café oder im Gerichtssaal.
Das war längst vorbei. Zwei Jahre schon.


Das mit dem Schmollmund war frischer. Und es war auch gleich wieder
da, als Chris aufwachte. Außerdem spürte er den Whisky in seinem Kopf. Er
duschte noch einmal lang und ausgiebig und nahm zwei Aspirin gegen das dumpfe
Brummen im Schädel. In der Küche wurde „Grete, die Fischfrau“ nur mit einem
knurrigen „Mojn“ bedacht. Er begrüßte den Holzschnitt einer grotesk fetten
Mamsell mit freundlichem Gesicht jeden Morgen — meistens jedoch etwas netter.
Aber Grete konnte sich ja nicht beschweren. 


Er brühte Kaffee und briet sich Eier mit Speck. Wie das Wohnzimmer war
auch die Küche eine Mischung aus Alt und Neu. Die Erbstücke seiner Tante aus
diesem Bereich hatte er zum großen Teil dem Sperrmüll übergeben müssen. Die
Geräte waren nämlich beinahe genauso alt gewesen wie die Möbel. Aber ein
fünfzig Jahre alter Gasherd war nicht antik, sondern einfach lebensgefährlich.
Also hatte er in eine moderne Küchenzeile investiert und nur den runden Esstisch
mit den geschwungenen Füßen und die passenden Stühle seiner Tante übernommen. 


Nach den Eiern und einer halben Kanne Kaffee fühlte er sich besser,
konnte halbwegs klar denken. Ob die Mühlen der Polizei schon soweit in Gang
gekommen waren, dass es Neuigkeiten gab? Irgendwo musste er ja anfangen. Musste
er irgendwo anfangen? Susanne war eine gute Polizistin, und sie würde nicht
locker lassen, bis sie denjenigen gefunden hatte, der für den Tod von Ingeborg
Lautmann verantwortlich war. Es gab wirklich keinen Grund, sich einzumischen.
Er hatte genug anderes zu tun! Eickboom Juniors Prozess; es galt, Schriftsätze
für einige andere Strafsachen zu verfassen; Klageschriften zu lesen; die wahren
Fluten von Gesetzesblättern, die Änderungen mitteilten, durchzuackern; und zwei
Mandanten warteten in der Justizvollzugsanstalt Ossendorf auf ihn. Er konnte
sich nicht auch noch diesen Fall an den Hals hängen. Wirklich nicht!


Nun, anrufen könnte er Susanne wenigstens, einfach der Information
halber. Aber zunächst musste er seine Einkäufe erledigen. Es gab immer noch
Geschäfte in den Stadtvierteln, die samstags nachmittags dicht machten.
Missmutig packte er das Altpapier in zwei Klappkörbe und schleppte sie nach
unten. Die Tonnen im Keller waren mal wieder voll — also würde er das Zeug zur
Deponie fahren müssen. 


Draußen brauchte er ein, zwei Sekunden, um sich zu erinnern, wo er
letzte Nacht den Wagen abgestellt hatte. Während die Körbe mit dem Altpapier
von Schritt zu Schritt schwerer wurden, kam er an der kleinen Imbissbude auf
der Ecke vorbei. Als ihm der Geruch von Fritten in die Nase stieg, verspürte er
fast schon wieder Hunger. Currywurst und dazu fettige Fritten mit Mayo — sein
heimliches Laster. 


Entschlossen stapfte Chris weiter. Das Papier wog jetzt mindestens eine
Tonne. Hein, der Besitzer des Kiosks auf der anderen Straßenseite, stand in
Schlabberhosen und Pantoffeln in der Sonne und wartete auf Kundschaft. 


„Brauchste Hilfe, Jung?“, rief er fröhlich herüber und hob grüßend die
Hand.


Chris verzieh ihm natürlich den „Jung“. Für den Urkölner waren alle
„Jung“ oder „Mädchen“, Teenager genauso wie hundertjährige Greise.


„Danke, Hein“, keuchte er, „bin gleich da. Leg mir schon mal ´ne
Stange weg!“ 


Die Antwort hörte er nicht mehr, weil sich ein LKW zwischen sie schob
und mit pfeifenden Bremsen auf der Fahrbahn stehen blieb. Er war jedoch sicher,
dass Hein ihm eine Stange seiner Zigarettenmarke zurücklegen würde. 


Als Chris die Körbe schließlich in den Kofferraum wuchtete, stand ihm
der Schweiß auf der Stirn. Nur zögernd stieg er in den Wagen. Gestern Abend war
er zu erschöpft gewesen, um es wirklich wahrzunehmen. Jetzt aber war es ihm
mehr als bewusst. Da neben ihm hatte sie letzte Nacht gelegen, mehr tot als
lebendig. Geschlagen, geschunden, vielleicht sogar vergewaltigt und … Seine
Augen saugten sich an einem kleinen braunen Ledereinband fest, der auf dem
Beifahrersitz lag. 


Hastig griff er danach. Ein durchweichter Taschenkalender, der
Ingeborg Lautmann aus der Jeans gefallen sein musste, als er sie in den Wagen
hob.


Vorsichtig blätterte er die klammen Seiten durch. Die Feuchtigkeit
hatte die Eintragungen etwas verwischt, das Schriftbild verbreitert. Trotzdem
war alles noch gut lesbar. Sie schien glücklicherweise keine Vorliebe für
Füllhalter gehabt zu haben. 


An vielen Tagen waren Uhrzeiten und Kürzel eingetragen: „18 Uhr NK“,
„20 Uhr Flosse“, 16 Uhr 30 Bl“, Seite um Seite. In mehr oder weniger
regelmäßigen Abständen tauchten die Abkürzungen immer wieder auf. Dann, ab dem
20. April keine einzige Eintragung mehr. Einschließlich gestern nur noch leere
Blätter.


Hinten schloss sich ein Telefonregister an. Chris ließ die
vollgesogenen Seiten durch Daumen und Zeigefinger gleiten und redete sich gut
zu. Natürlich musste er den Kalender sofort nach dem Einkauf bei Susanne abgeben.
Dann aber blieb sein Blick an einem Namen im Register hängen. „Karin Berndorf“
stand da, eine Telefonnummer, eine Adresse im Südwesten der Stadt.


„Doktor Sprenger“, murmelte er, „Sie unterschlagen Beweismaterial!“
Aber da hatte er den Wagen schon gestartet und war losgefahren.


Lautmann hatte „Karin“ gesagt und nicht „Mutter“ oder Ähnliches.
Verlangte nicht jeder Mensch in einer solchen Situation nach einer ihm
nahestehenden Person? Oder hatte sie sagen wollen, dass diese Karin irgendwie
verwickelt war in die Geschichte? Wie auch immer, sie hatte offenbar eine
besondere Bedeutung gehabt. Und mit etwas Glück war Karin Berndorf diese Frau.


Sie wohnte in einem schmucken Altbau gegenüber dem Klettenbergpark.
Chris war erstaunt, wie sehr sich das Bild der Straße gewandelt hatte. Die
düsteren, tristen Häuser, die er noch aus seiner Kindheit kannte, waren mit
viel Liebe restauriert worden. Die Stuckumrandungen der Fenster stachen blau
von den schneeweißen Fassaden ab. Die kleinen Erker und die Ornamente über den
Haustüren waren in Gelb gehalten. In den Vorgärten blühten Tulpen und
Narzissen, und die grauen Waschbetonboxen, in denen die Müllcontainer standen,
waren dezent mit Efeu umwuchert. — Wer auch immer Karin Berndorf war, billig
wohnte sie jedenfalls nicht. 


Als Chris aus dem Wagen stieg, roch er Frühling, aufbrechende Knospen
und von der Sonne erwärmte Erde. Es war ein wolkenloser, klarer Tag, und außer
ein paar abgebrochenen Ästen auf den Bürgersteigen deutete nichts darauf hin,
dass letzte Nacht Sturm und Regen gepeitscht hatten. Das aufgeregte Schnattern
von Enten drang an sein Ohr, Vögel, die um die Wette zwitscherten, Hundegebell
aus dem Talkessel des Parks. Vom nahe gelegenen Spielplatz ertönte eine wütende
Kinderstimme: „Ihr dürft noch nicht anfangen! Ich hab noch nicht gepfeift!“ 


 


Nun ja, eine Elfe war Karin Berndorf nicht gerade. Hochgewachsen, mit
runden, breiten Schultern, die auf irgendeine sportliche Betätigung schließen
ließen. Chris war sich mit seinen hundertachtundsiebzig Zentimetern immer als „normalgroß“
vorgekommen. Sie aber überragte ihn um ein gutes Stück. Die ausgeprägten,
lebendigen Gesichtszüge wurden umkringelt von widerspenstigen, blonden Locken.
Sie stützte sich mit dem rechten Arm im Türrahmen ab, der linke Daumen hing
lässig in einer Gürtelschlaufe ihrer Jeans. Kühl blickte sie Chris entgegen.
Aus übrigens erstaunlich blauen Augen. Ein lichtes Graublau, hellwach und
offen, mit feinem Spott im Hintergrund. Zwei feuchtglänzende Kiesel, an denen
Chris einen Moment lang hängenblieb, sich einfach nicht lösen konnte und
beinahe das „Bitte!?“ mit dem sie ihn empfing, überhörte.


Sie brauchte weder einen neuen Staubsauger, noch hatte sie Lust auf
die Zeugen Jehovas. Das machte dieses „Bitte!?“ überdeutlich. 


„Ich … äh … mein Name ist Sprenger“, sagte er endlich. „Christian
Sprenger. Sie … Sie kennen Ingeborg Lautmann?“


Das Blau zog sich zu zwei schmalen Schlitzen zusammen, und das Gesicht
von Karin Berndorf lief unvermittelt rot an, ein ziemlich wütendes Purpur.


„Und?“, bellte sie. Ihre Distanz war jetzt unverhohlene
Feindseligkeit. Aber Chris bemühte sich um Gelassenheit. „Ich bin Anwalt und …“


„Sie sitzt also endgültig in der Tinte, ja?“, wurde er schroff
unterbrochen.


Er nickte langsam. „So könnte man es nennen!“


„Und was wollen Sie jetzt von mir?“


„Ich weiß nicht, ob wir das hier draußen …“


Karin Berndorf kniff wieder die Augen zusammen, taxierte ihn
aufmerksam und gab dann die Tür frei.


„Geradeaus“, knurrte sie, als er unschlüssig in der Diele stehenblieb.



Chris folgte der Weisung und betrat ein helles, großes Wohnzimmer, das
nur sparsam möbliert war. Die Sitzgruppe am Fenster strahlte unaufdringliche
Gemütlichkeit aus. Grünpflanzen, die den Namen auch wirklich verdienten,
reihten sich an der breiten Fensterfront. Ein Fensterflügel stand offen und
ließ dem Lärm sich streitender Spatzen herein. Voller Unbehagen dachte er an
seine eigenen Topfblumen, die ein eher kümmerliches Dasein fristeten. Den
„grünen Daumen“ hatte Christian Sprenger mit Sicherheit nicht.


Ein Esstisch mit vier Stühlen stand an der linken Wand, daneben führte
eine Tür in die Küche. Eine zweite Tür gab den Blick in ein Arbeitszimmer frei,
auf dessen überdimensioniertem Schreibtisch sich Papiere und großformatige
Fotos stapelten. Die obligatorische Schrankwand im Wohnzimmer fehlte. Dafür gab
es helle, offene Regale mit Unmengen von Büchern, CDs und Musikkassetten. Keine
Frage — Karin Berndorf ließ sich genug Luft und Raum zum Leben. Das hätte sie
beinahe sympathisch machen können. Aber sie lehnte mit verschränkten Armen an
der Türfüllung, und jede Pore ihres schweren Körpers strahlte Ablehnung aus.
Was auch immer sie und Ingeborg Lautmann verbunden hatte, die beiden waren
längst noch nicht fertig miteinander gewesen — bis letzte Nacht.


Chris zog eine Visitenkarte aus der Jackentasche und reichte sie Karin
Berndorf. Er verzichtete ganz bewusst auf seine offizielle Legitimation der
Anwaltskammer. Schließlich war sein Besuch hier privater Natur. Trotzdem war es
ihm wichtig, sich gewissermaßen als Anwalt ausweisen zu können. Das hatte schon
so manches Eis gebrochen.


Bei Karin Berndorf gehörte zum Eisbrechen allerdings mehr als ein
bedrucktes Stück Pappe. Sie studierte die Karte eingehend und ließ sie dann in
der Brusttasche ihrer karierten Bluse verschwinden. Wieder kniff sie die Augen
zusammen und taxierte Chris. Vielleicht war sie aber auch nur kurzsichtig. 


„Sie scheinen ziemlich wütend auf Frau Lautmann zu sein“, stellte er
fest. Irgendwie musste das Gespräch ja eröffnet werden.


„Ach ja? Finden Sie nicht, Sie sollten mir erst mal ein
paar Fragen beantworten? Und dann entscheide ich, ob ich mit Ihnen
plaudern will!“ Mit erstaunlicher Leichtigkeit stieß sie sich vom Türpfosten
ab.


Warum diese scheinbar undurchdringliche Abwehrhaltung? Chris
beschloss, das Eis brutal mit der Spitzhacke zu brechen. Ruhig und ohne
Umschweife sagte er: „Sie ist tot!“


Die immer noch purpurne Gesichtsfarbe wechselte augenblicklich in
besorgniserregende Blässe. Das unverschämte Blau weitete sich und bekam einen
fassungslosen Ausdruck. Sekundenlang stand sie einfach da und starrte Chris an.
Dann ging sie steifbeinig zu der Sitzgruppe am Fenster und ließ sich in einen
Rattansessel fallen. Erst da bemerkte Chris, dass sie hinkte, das linke Bein
stark nachzog. Unaufgefordert setzte er sich gegenüber auf die Couch.


„Wieso? … Ich meine, was …?“ Diese große Frau schien plötzlich hilflos
wie ein Kind. Sie saß vornübergebeugt da, zusammengesunken, kraftlos.


Chris bemühte sich um einen möglichst geschäftsmäßigen Ton — die
einzige Möglichkeit, in sich selbst die Bilder der letzten Nacht nicht allzu
lebendig werden zu lassen. „Sie ist auf übelste Weise zusammengeschlagen
worden. Die Obduktion ist wohl noch nicht abgeschlossen, aber wie es aussieht,
ist sie an inneren Verletzungen gestorben.“ 


Karin Berndorf murmelte etwas, das sich wie „Oh Gott“ anhörte und
legte die Hände an die Nasenflügel. Eine ganze Weile saß sie reglos da, die
Augen geschlossen. Chris starrte auf den Glastisch zwischen ihnen und wartete,
ließ ihr Zeit, zu sich zu kommen. In ihm purzelten mit einem Mal einzelne
Szenen der vergangenen Nacht wild durcheinander. Die weiße Gestalt im Regen,
Susannes zerknitterter Blazer, der Geruch von nasser Wolle, das blaue Licht der
Leuchtreklame …


Endlich richtete Karin Berndorf sich auf und schaute ihn an. Sie
schien sich vollständig gefasst zu haben. „Und was haben Sie damit zu tun?“,
fragte sie heiser.


„Ich hab sie letzte Nacht gefunden und ins Krankenhaus gebracht.“ 


„Aber jetzt ist das doch Sache der Polizei.“ 


„Es macht mich verdammt wütend, wenn Frauen so etwas angetan wird“,
presste Chris hervor, „und außerdem …“ Er dachte an den Schmollmund. Aber das
gehörte wohl nicht hierher. „Sie hat nach Ihnen gerufen, letzte Nacht“,
erklärte er stattdessen. 


„Nach mir?“


„Sie sagte zweimal `Karin´. Und da es in ihrem Notizbuch nur eine
Karin gibt, nehme ich an, dass Sie das sind.“


„Ich hätte nicht gedacht, dass Inge …“, begann sie leise. „Sie haben
Recht, ich bin … ich war wütend auf sie. Aber dass sie … Haben Sie eine Ahnung,
wer und warum?“


Chris schüttelte den Kopf. „Genau deshalb bin ich hier. Ich hatte
eigentlich gehofft, dass Sie mir irgendeinen Hinweis geben können.“ 


„Nein! Kann ich nicht. — Und damit dürfte das `eigentlich´ wohl
beantwortet sein.“ Leise Ironie lag auf ihrem Gesicht. „Und jetzt werden Sie
mich bitten, etwas über Inge zu erzählen, weil Sie glauben, dass ich sie gut
gekannt habe, stimmt´s?“ 


„Auffallend“, gab Chris zu und lächelte, obwohl diese Direktheit ihn
verwirrte.


Karin Berndorf wuchtete sich aus dem Sessel und schüttelte ihr rechtes
Bein. Was kam jetzt? Der endgültige Rauswurf? Aber sie fragte nur: „Kaffee? —
Ich hab gerade welchen gemacht!“


Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie nach nebenan. Chris
stakste hinterher und blieb in der geöffneten Tür stehen. Auch die Küche war in
hellen, freundlichen Farben gehalten. Rundum kein elektronischer
Schnickschnack. Karin Berndorf schien zu den Menschen zu gehören, die ein Ei
noch mit der Gabel schlagen können. 


Nur zwei Dinge passten nicht ins Bild. Das eine war ein völlig
verloren wirkender Stuhl in der Fensternische, das andere ein Servierwagen auf
dicken Rollen. Und doch hatte Chris das Gefühl, dieses seltsame Arrangement
schon einmal gesehen zu haben. Irgendwo, vor langer Zeit. 


Er betrachtete eingehend Karin Berndorfs breites Kreuz und die
muskulösen Hände, die an der Kaffeemaschine hantierten. Das Spiel begann ihm
Spaß zu  machen. „Und was würden Sie tun, wenn ich passionierter Teetrinker
wäre?“, fragte er deshalb.


Karin drehte sich herum und schaute ihn an. Viel zu lange eigentlich.
Mit diesen unverschämt blauen Augen. „Zum Nachbarn gehen und um einen Teebeutel
bitten“, sagte sie schließlich. „Aber Tee ist nicht Ihr Lebenselixier.“ 


Das war keine Frage, sondern eine knappe, klare Feststellung. Und
verdammt — sie hatte Recht! Für ihn hatte Tee einen engen Bezug zu Krankheit
und Siechtum. 


„In welchem Verhältnis standen Sie zu Ingeborg Lautmann?“ Dunkel hatte
er sich an den Grund seines Besuchs erinnert. 


„Kneipenbekanntschaft“, kam die lakonische Antwort, während Karin
geschickt ein Tablett mit Tassen und Zuckerdose belud. Ihre Bewegungen waren
fließend und doch irgendwie streng kontrolliert. Sie machte keinen Schritt zu
viel. Im Gegenteil: Von ihrer Position aus schien sie alles, was der Mensch zum
Kaffeetrinken benötigte, in Griffnähe zu haben.


Was war los mit dieser Frau? Ein noch nicht ganz verheilter Beinbruch?
Meniskus? Irgendein Skiunfall, an dem sie noch laborierte, was um diese
Jahreszeit nicht ungewöhnlich gewesen wäre? Andererseits steckte so viel
Routine in diesen wenigen Bewegungen, dass es sich kaum um irgendeine akute
Verletzung handeln konnte. Eher eine dauerhafte, seit Ewigkeiten bestehende
Behinderung. 


„Wir haben uns zunächst richtig gut verstanden“, sagte sie nach einer
kurzen Pause. „Dann gab es irgendein Problem mit ihrer Wohnung, und ich habe
ihr angeboten, hier einzuziehen, während sie sich eine neue Bleibe sucht.“ 


Karin drückte sich mit einem beladenen Tablett an Chris vorbei. Der
flüchtige Duft von Parfum blieb zurück. „Envy“, wenn ihn nicht alles täuschte. 


„Das war vor zwei Jahren oder so. Als sie hier wohnte, hat sie jedes
einzelne Zimmer in ein Schlachtfeld verwandelt. Überall lagen ihre Klamotten
rum, sie hat sämtliche Bücher durchgeblättert, ohne sie wieder ins Regal zu
stellen. Wenn sie Musik gehört hatte, blieben die CD-Hüllen wochenlang liegen,
und durchs Bad konnten Sie schwimmen, wenn sie geduscht hatte. Und im Haushalt
hat sie nicht mal den kleinen Finger gerührt. Schließlich hab ich sie vor die
Tür gesetzt.“ Karin verteilte blauweiße Tassen auf dem Wohnzimmertisch. „Danach
sind wir uns ab und an nochmal in einer Kneipe begegnet. Wir haben ein paar
Worte gewechselt, auch mal ein Bier zusammen getrunken. Aber sie hat nie mehr
viel von sich rausgelassen. Irgendwann hab ich mal das Gerücht gehört, sie wäre
so was wie eine Edelprostituierte geworden. Ob´s stimmt, weiß ich nicht. Es
wird ja so viel erzählt. Sie war allerdings immer auffallend durchgestylt. —
Wollen Sie Ihren Kaffee im Stehen?“ 


Tatsächlich! Er stand immer noch wie angenagelt am Türpfosten.


„N … nein!“ Teufel! Jetzt geriet er auch noch ins Stottern. Christian
Sprenger, immer überlegen bis zum Erbrechen. Und diese Frau raubt dir von einer
Sekunde zur anderen die Souveränität! Was ist los mit dir?


Schnell setzte er sich und umklammerte die Kaffeetasse mit beiden Händen.
Wenigstens etwas, woran er sich festhalten konnte. Ob er hier rauchen durfte?


In diesem Augenblick hielt Karin ihm eine Packung Marlboro hin.
Dankbar fischte er eine Zigarette heraus. Wieso überhaupt dankbar? —
Irgendetwas machte ihn grenzenlos nervös.


Konzentrier dich Sprenger, konzentrier dich einfach.


„Und wieso sind … waren Sie wütend auf sie?“, nahm er das Gespräch
wieder auf. Ganz automatisch hob er die Stimme, weil das Spektakel der Spatzen
draußen noch einmal anschwoll. 


Er beugte sich weit über den Glastisch zwischen ihnen um ihr Feuer
geben. Dabei konnte er gar nicht anders, als genau in den Ausschnitt ihrer
Bluse zu sehen. Auf die Rinne zwischen ihren schweren Brüsten. Heiß stieg es in
seinen Eingeweiden auf. Dabei stand er doch gar nicht auf Frauen mit großer
Oberweite. Irritiert lehnte er sich zurück. 


Karin inhalierte tief und ließ den Rauch durch die Nase entweichen,
bevor sie antwortete. „Tja, dazu muss ich etwas über Inge erklären“, begann sie
nachdenklich. „Sie gab sich oft wie ein kleines Kind. Hilflos, naiv, verspielt.
Sie hat allen das Gefühl vermittelt, sie beschützen zu müssen. Deshalb habe ich
ihr wohl auch so bedenkenlos meine Wohnung angeboten.“ Sie grinste schief. „War
vielleicht mein Mutterinstinkt oder so was. Na, wie gesagt, ab und zu haben wir
noch ein Bier zusammen getrunken. Vor ungefähr drei Wochen aber tauchte sie
plötzlich hier auf. Sie sagte, sie hätte zurzeit ein paar Probleme, über die
sie nicht reden könnte, und ob sie nicht zwei, drei Nächte hier schlafen
dürfte. Ich hab zuerst gedacht, es wäre wieder ihre übliche
`Ich-hilfloses-Kind´-Masche. Und da ich von meinen Mutterinstinkten restlos
kuriert war, wollte ich ablehnen. Aber dann hatte ich den Eindruck, dass es ihr
wirklich nicht gut ging. Sie war fahrig, nervös, schaute immer wieder aus dem
Fenster. Es war fast so, als ob sie vor irgendetwas Angst gehabt hätte.
Glücklich bin ich damit nicht gewesen, aber ich habe sie schließlich hier auf
der Couch schlafen lassen.“ 


„Wann war das genau?“, unterbrach Chris sie und starrte
gedankenverloren auf das linke Bein von Karin, das in fast unnatürlichem Winkel
stand. Er dachte an die so abrupt endenden Eintragungen in dem Taschenkalender.


Aber Karin fasste seinen Blick offensichtlich falsch auf. Sie klopfte
nämlich auf ihren Oberschenkel und erzeugte einen dumpfen Ton. „Kunststoff und
Metall. — Kein Fleisch und Blut!“ 


Verwirrt hob er den Kopf und murmelte eine Entschuldigung, zu sehr in
Gedanken, um angemessen darauf zu reagieren.


„Kein Problem!“ Karin lachte. „Also, wann war das? Warten Sie. Es war
irgendwie mitten in der Woche. Müsste der 25. oder 26. April gewesen sein.“ 


Chris nickte, mehr zu sich selbst, als zu Karin. Das passte ungefähr.
Sie nahm dieses Nicken als Aufforderung, weiterzuerzählen. „Ich hab ihr also
ein Bett hier auf der Couch gemacht. Am nächsten Morgen hatte ich einen Termin.
Ich musste früh aus dem Haus und hab sie schlafen lassen. Als ich nachmittags
zurückgekommen bin, war Inge weg. — Mit ihr leider auch eine sündhaft teure
Kamera und ein Umschlag mit fünfhundert Euro.“


Unwillkürlich pfiff Chris durch die Zähne. Inge Lautmann musste
ziemliche Probleme gehabt haben. „Und sie hat Ihnen nicht gesagt, was los war?“


Karin schüttelte langsam den Kopf. „Kein Wort.“


„Haben Sie Anzeige erstattet?“


Wieder Kopfschütteln. „Nein! Wie gesagt, ich dachte, sie ist wirklich
in Schwierigkeiten. Mit einer Anzeige hätte ich sie doch nur noch mehr
reingerissen. Vielleicht hätt ich´s wirklich tun sollen! Aber ich hatte mir
fest vorgenommen, sie übers Knie zu legen, wenn sie mir noch mal … Oh Gott!“
Das unverschämte Blau weitete sich entsetzt. „Hören Sie …“


„Übers Knie legen und totschlagen ist ein ziemlicher Unterschied“,
unterbrach Chris sie und hob abwehrend die Hände. „Ich weiß, wie Sie`s gemeint
haben.“


„Sicher?“


„Absolut! Aber sagen Sie, diese Kamera. Hätte sie die irgendwie zu
Geld machen können?“ 


Karin hob die Achseln. „Ja und nein! Es war eine alte Hasselblad, die
ich oft zu Außenaufnahmen mitgenommen habe. Ich bin freiberufliche Fotografin.
Es war ein ziemlich wertvolles Sammlerstück. Auf dem Gehäuse ist allerdings
eine Plakette mit meinem Namen aufgeschweißt. Sie also in einem Fotoladen zu
verkaufen hätte kaum funktioniert. Die Händler sind im Allgemeinen sehr
sensibel und misstrauisch, wenn ihnen so etwas angeboten wird. Aber auf
irgendwelchen anderen Wegen — wer weiß?“ 


In ihren Blick war etwas Sehnsüchtiges getreten, was Chris zu der
Frage veranlasste: „Sie haben wohl sehr an der Kamera gehangen?“ 


Karin lachte auf. „Merkt man das? Ja, stimmt. Wissen Sie, wenn Sie vom
Fotografieren leben wollen, müssen Sie erstens verdammt gut sein und zweitens
in der Anfangszeit eine Menge Scheißjobs machen. Und da war die alte Dame
ständig bei mir. All diese Scheißjobs haben wir zusammen gemacht.“ 


„Verstehe! Und dann haben Sie die besseren Jobs miteinander gemacht!“ 


„So ist es“, antwortete sie. „Ich arbeite jetzt viel für Verlage.
Bildbände. Reiseführer. Themenkalender sind der große Renner im Moment.
Manchmal mache ich natürlich auch noch so blödsinnige Sachen wie Hochzeiten und
neunzigste Geburtstage. Heute Nachmittag muss ich auch zu einer Hochzeit. Hab
mich aus alter Freundschaft dazu überreden lassen.“ 


Sie verzog das Gesicht und nestelte noch eine Zigarette aus der
Packung. „Bedienen Sie sich.“


Chris fischte in dem Päckchen herum und fragte dabei: „Sagen Sie,
fällt Ihnen irgendetwas zur Hünefeldstraße ein?“ 


Karin überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Nein! Wieso?“


„Dort habe ich sie gefunden. Ich dachte, wenn wir herausfinden, woher
sie kam …“


„Spielen eigentlich alle Anwälte Privatdetektiv?“, unterbrach Karin
ihn amüsiert. 


„Manche! — Nein, im Ernst, irgendwie stecke ich da mit drin. Und wie
gesagt: Es macht mich ziemlich wütend, wenn eine Frau totgeschlagen wird!“ 


Chris erntete einen abschätzenden Blick. Diesmal jedoch weitaus
freundlicher als zu Anfang ihres Gesprächs. Er erwiderte diesen Blick mit
schiefgelegtem Kopf.


„Sie haben gedacht, ich wollte Ihnen einen Staubsauger verkaufen, als
ich vor der Tür stand, stimmt´s?“, fragte er dann leichthin. 


Karin grinste, und gleichzeitig wurde ein Teil von ihr plötzlich sehr
erst. „Nicht unbedingt“, antwortete sie langsam, „ich bin nur etwas
empfindlich, was meine Privatsphäre anbelangt.“ 


„Warum haben Sie mich dann reingelassen?“


Bruchteile von Sekunden lang spiegelte das unverschämte Blau eine
unendliche Traurigkeit wider, einen für Chris erschreckenden Schmerz.


„Mir imponieren einfach Menschen, die hartnäckig sind“, sagte sie
jedoch lächelnd. „Ihre Frau muss sehr stark sein, um es mit Ihnen auszuhalten.“


War das nun ein Kompliment oder was?


„Ich bin seit zwei Jahren solo“, platzte Chis heraus. 


„Und davor?“


Er war so überrumpelt von dieser Direktheit, dass er einfach
weiterplapperte. „Davor war ich acht Jahre mit einer Ärztin zusammen — mehr
schlecht als recht. Das Leben ohne sie bekommt mir viel besser. Hat zwar eine
Weile gedauert, bis ich das begriffen habe, aber mittlerweile genieße ich meine
Unabhängigkeit.“ 


Erschrocken hielt er inne. Was tat er denn da? Er war wirklich und
wahrhaftig auf dem besten Weg, vor einer wildfremden Frau sein Leben
auszubreiten. Von den acht Jahren mit Anne zu erzählen, von den ersten Monaten
ohne sie. Von ihrer ersten Begegnung in einer schäbigen Kneipe. Wie Anne da an
der Theke gestanden hatte in Seidenbluse und Kaschmir-Blazer. Ein Fremdkörper
zwischen frisch gezapftem Bier und kalten Frikadellen. 


„Erzählen Sie doch weiter!“, ermunterte Karin ihn, den Kopf in die
rechte Hand gestützt und mit leuchtenden Augen. 


„Den Teufel wird ich tun!“, wehrte er lachend ab. „Sie schnüffeln mein
Privatleben aus!“ 


„Warum nicht?“, gab Karin zurück. „Sie interessieren mich einfach!“ 


Chris spürte, wie sein Gesicht die Farbe eines gekochten Hummers
annahm. Er hätte sich ohrfeigen können dafür. Ihm fiel nichts Besseres ein, als
sich zu räuspern und dann abrupt das Thema zu wechseln. „Was können Sie sonst
noch zu Inge sagen? Freunde, Verwandte und so?“ 


Karin blies wieder die Wangen auf. „Nicht viel, fürchte ich.
Gemeinsame Freunde hatten wir nie. Ich bin mal mitgefahren zu ihrer Mutter. Die
lebt irgendwo in der Nähe von Bad Münstereifel. Sie fuhr gerne dahin. Ich
glaube, weniger wegen ihrer Mutter, sondern weil sie lange Spaziergänge dort im
Arloffer Wald liebte. Aber wir haben nie so eng zusammengegluckt, als dass ich
großartige Details kennen könnte. Ich weiß nicht einmal genau, wo sie früher
gewohnt hat. Sie ist hier damals mit zwei Koffern angekommen. Und als ich sie
rausgeworfen habe, hat sie die Koffer wieder mitgenommen. Vielleicht sollten
Sie mal bei ihrer früheren Arbeitsstelle nachfragen. Sie war beim Kaufhof in
der Herrenmodenabteilung.“ 


Kurz darauf gab es nichts mehr, womit Chris seinen Abschied hätte
hinauszögern können. Außer vielleicht, die Erkenntnisse zu vertiefen, die er in
acht Jahren mit einer humorlosen Ärztin gewonnen hatte. Aber dafür war er nun
wirklich nicht hergekommen. 


Sie jetzt zum Kaffee einladen, fragen, ob sie miteinander essen
gingen! Aber seine Zunge war wie Blei, das Gehirn aus Pudding. Und Karin kam
ihm nicht einen Schritt entgegen.


Sie ließ ihn einfach gehen. 
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Zutiefst verwirrt
fand Chris sich ein paar Minuten später in seinem Wagen wieder. Ein Blick in
den Rückspiegel bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen! Sein Gesicht
glänzte wie eine überreife Tomate. 


„Kunststoff und Metall. — Kein Fleisch und Blut!“ 


Und dann wusste er es wieder. Onkel und Tante Zimmer, Nachbarn aus
seiner Kindheit. Solange sie nebeneinander gewohnt hatten, waren die beiden
alten Leute eine Art dritte Großeltern für ihn gewesen und er der Enkel, den
die Zimmers nie hatten. Onkel Zimmer hatte sein linkes Bein „in Stalingrad
stehenlassen“, wie er immer sagte. Und bei ihnen, in der kleinen Küche, hatte
es einen Servierwagen und einen einsamen Stuhl gegeben. 


Chris sah Onkel Zimmer den mit Geschirr beladenen Wagen mit seinen
Krücken vor sich her stoßen, um im Wohnzimmer den Tisch zu decken. Er sah ihn
in der typischen Haltung dastehen, wenn er für irgendwas zwei Hände brauchte.
Die eine Krücke neben sich abgestellt, den Beinstumpf auf dem Griff der anderen
und so das Gleichgewicht haltend. Er sah, wie der Stuhl herangezogen wurde,
wenn Onkel Zimmer müde war und seiner Frau trotzdem beim Abwasch helfen wollte.
Erinnerte sich plötzlich, wie es gewesen war, wenn er mit ihm einkaufen oder
spazieren ging. Wie die Leute Onkel Zimmer manchmal anstarrten. Einmal sagte
sogar die Verkäuferin in der Bäckerei zu dem kleinen Jungen, er solle ja immer
lieb zu dem Großvater sein, wo der doch so krank war. Der sieben- oder
achtjährige Christian war viel zu erschrocken gewesen, als dass er den Irrtum
mit dem Großvater hätte aufklären können. Onkel Zimmer und krank? Krankheit,
das war Schnupfen oder Masern. Etwas, womit man nicht in die Schule durfte,
weil man „ansteckend“ war. Auf die Idee, dass die Verkäuferin das Bein von
Onkel Zimmer gemeint haben könnte, kam er nicht. Das war weder ansteckend, noch
machte es Fieber.


Als sie das Geschäft verlassen hatten, fragte er zögerlich: „Onkel
Zimmer? — Bist du etwa krank?“


Der alte Mann lachte schallend, wischte sich noch die Tränen aus den
Augenwinkeln, als er dem kleinen Chris antwortete: „Nein, mein Junge. Nein, ich
bin nicht krank. Mir fehlt nur ein Bein, das ist alles. Lass dich nicht
verrückt machen von den Leuten.“


Mit zehn oder elf fragte Chris ihn dann in kindlicher Neugier, warum
er keine Prothese trug. Es war ein heißer Sommertag, und Onkel Zimmer saß in
Shorts und Unterhemd auf dem Balkon. Auf die Frage des Kindes antwortete er mit
einem ernsthaften, beinahe medizinischen Vortrag. Er zog die Shorts hoch und
zeigte seine Narben. Erklärte, dass viele Oberschenkelamputierte unter
Schmerzen litten, die sich mit einer Prothese um ein Vielfaches verstärkten.
Dass es anstrengend war, mit einem gefühllosen Klotz am Bein zu gehen.
Anstrengender als sich auf zwei Krücken durchs Leben zu schwingen. Dass man
sich den Tag gut einteilen müsste, weil es kaum möglich war, vierzehn, sechzehn
Stunden lang dieses „Ding“ zu tragen. Ihm jedenfalls sei der Preis für ein
bisschen mehr Beweglichkeit und freie Hände zu hoch gewesen. 


Ganz sicher gab es heute bequemere und modernere Prothesen als zu
Onkel Zimmers Zeiten. Trotzdem fragte Chris sich, welchen Preis wohl Karin
zahlte, die ohne Zweifel in ihrem Beruf beweglich sein musste und freie Hände
brauchte. 


Diese Kieselaugen! 


Zum Teufel damit! Zornig schlug er mit der Faust auf das Lenkrad. Er
war hierher gefahren, um Informationen über Inge Lautmann zu bekommen, und
stattdessen ließ er sich von diesen verfluchten blauen Augen betören und einer
so erschreckenden Direktheit, dass sie schon wieder charmant war. Was war los
mit diesem Riesenbaby? Was war das für eine Frau, die in der einen Sekunde
tieftraurig war und dann wieder flirtete wie Grace Kelly? Wovon lenkte sie ab? 


Nein, irgendwie gingen seine Überlegungen in die Irre. Karin gehörte
zu der Sorte großer Menschen, die keiner Fliege etwas zu Leide tun können. Und
wenn sie einfach ausgerastet war? Wenn sie gestern Abend einfach zugeschlagen
hatte und …? Oh Sprenger — wenn du dich jemals auf etwas verlassen konntest,
dann auf deine Menschenkenntnis. Und Karin Berndorf war keine Frau, die glühende
Zigaretten auf anderer Leute Brust ausdrückt! 


Was also jetzt? Das Notizbuch fiel ihm wieder ein. Es wurde wirklich
höchste Zeit, es bei Susanne abzuliefern. Vorher aber musste er die Namen und
Telefonnummern aus dem Adressteil notieren, ebenso diese seltsamen Kürzel.
Vielleicht konnte Tinni ja was damit anfangen. Karins Hinweis auf Prostitution
hatte ihn auf die Idee gebracht. Wenn sich jemand in der Szene auskannte, dann
Tinni. Und wenn die Gerüchte, die Karin gehört hatte, stimmten, dann waren die Abkürzungen
und Uhrzeiten nichts anderes als Verabredungen mit diversen Freiern. 


Chris kurbelte das Seitenfenster herunter. Es war stickig geworden im
Wagen, obwohl er im Schatten einer Platane stand. Dann kramte er im
Handschuhfach nach einem Stück Papier und einem Stift. Dabei fand er seine so
schmerzlich vermisste silberne Krawattennadel, eins der wenigen
„Schmuckstücke“, die er besaß. — Wie, zum Teufel, war sie ausgerechnet ins
Handschuhfach geraten? 


Und wenn Karin Berndorf doch etwas verheimlichte? Wenn dieser
wunderbare kleine Flirt nur ein Ablenkungsmanöver war? Von was auch immer?
Sprenger, hör auf damit! 


Er war bei der letzten Eintragung angelangt, als er instinktiv den
Kopf hob. Eine Sekunde später trat Karin aus dem Haus. Eine große Fototasche über
der Schulter und offensichtlich in Eile. Mit einem leuchtend blauen Gehstock in
der rechten Hand stürmte sie beinahe die Straße hinunter und stieg dann in
einen schwarzen Golf. Dazu fasste sie unter ihren linken Oberschenkel und hob
das Bein in den Wagen. Chris erinnerte sich an den weißen Audi von Onkel Zimmer
und den kleinen Schaltknüppel des Automatikgetriebes, den er manchmal auf
Anweisung des alten Mannes bedienen durfte. 


Er fuhr dem Golf einfach hinterher. Zum einen, weil er mit seinen
Aufzeichnungen fertig war und zu Susanne wollte, zum anderen — ja wozu? Weil er
in der Nähe der graublauen Augen bleiben wollte? Weil er die Gelegenheit, eine
Verabredung zu treffen, verpasst hatte und auf eine zweite Chance hoffte? Weil
die Frau verdächtig war? Sprenger, du vertrödelst deine Zeit! Sie fotografiert
eine Hochzeit — hatte sie doch gesagt. Trotzdem, er konnte nicht anders. 


Karin fuhr genauso, wie sie war: Zügig, direkt und ohne Schnörkel.
Kaum zehn Minuten später parkte sie gegenüber Sankt Maria Empfängnis in
Raderberg. Auf dem Vorplatz der weiß getünchten Kirche waren eine Menge Leute
versammelt. Und es sah unzweifelhaft nach Hochzeit aus. Chris glaubte, im
Vorbeifahren sogar den Bräutigam zu erkennen. 


Was hatte er denn erwartet? Dass Karin schnurstracks zum Tatort
zurückfuhr? Dass sie aus irgendeiner Lagerhalle in der Hünefeldstraße
belastendes Material holte? Dass sie an sein Auto trat und sagte: „Hallo,
schöner Mann. Wie wär´s mit einem Glas Wein?“ Es war lächerlich, einfach nur
lächerlich!


Sein Blick streifte die Digitaluhr im Armaturenbrett. Zum Einkaufen in
den kleinen Läden seines Viertels war es jetzt also auch zu spät! Wütend
überschlug er seinen Bestand im Tiefkühlfach. Wohl oder übel musste der übers
Wochenende reichen, wenn er kein überfülltes Einkaufszentrum entern wollte oder
schlimmer noch, in Yuppie-Manier eine Tankstelle heimsuchte. 


Durch die kurze Verfolgungsfahrt war er ziemlich vom Weg abgekommen,
und es dauerte eine Weile, ehe er sich im Gewirr kleiner Einbahnstraßen soweit
orientiert hatte, dass er Richtung Innenstadt fuhr. Vor der Deutzer Brücke
geriet er in den üblichen Stau. Er konnte sich kaum noch erinnern, wie es war,
zügig auf die andere Rheinseite zu gelangen. Dafür bauten die Kölner schon zu
lange ihre neue U-Bahnstrecke, was seit Jahren zu Umleitungen, gesperrten
Straßen und aufgebrachten Autofahrern führte. 


Ein Fahrradfahrer neben ihm bohrte hingebungsvoll in der Nase und
stierte auf die verblendeten Fenster des „Erotikdiscount“. Rot blinkende
Lämpchen drum herum sollten wohl Aufmerksamkeit erregen. Chris sah fasziniert
zu — nicht den Lämpchen, sondern dem Finger in der Nase. 


Der Besucherparkplatz des Präsidiums war vergleichsweise leer und er
konnte beinahe vor den breiten Eingangstüren parken. Unwillkürlich zog er die
Schultern hoch, als er das Gebäude betrat. Es roch nach kaltem Rauch, zu lange
warm gehaltenem Kaffee und frisch gebohnertem Linoleum. Eine irgendwie
bedrückende Mischung, die wahrscheinlich jedem Polizeigebäude der Welt
anhaftete. Den Zigarettendunst hätte es eigentlich nicht mehr geben dürfen.
Aber wenn die Bürokollegen sich einig waren, wurde im nicht öffentlichen
Bereich trotz Verbot fröhlich weitergepafft. 


Der Polizist in der Pförtnerloge hob nur grüßend die Hand. Man kannte
sich. An zweien der hellen Aufzugtüren baumelte ein Schild „defekt“. Die
anderen Aufzüge befanden sich zwischen dem achten und zehnten Stock. Also stieg
Chris durch das in freundlichem Gelb gestrichene Treppenhaus die drei Etagen
nach oben. 


Er war sicher Susanne in ihrem Zimmer zu finden. Sie hatte letzte
Nacht garantiert keine Sekunde geschlafen, saß nun in ihrem Büro und dachte
nach. Steckte Fakten und Vermutungen in die passenden Schubladen in ihrem Kopf
und plante die Ermittlungen.


Obwohl die beiden Fenster geöffnet waren, hing im Büro der Polizistin
eine schwere, blaue Dunstglocke. Mit verschränkten Armen saß sie da, die Füße
auf dem Schreibtisch. Der Stuhl kippelte nach hinten. Die Lesebrille war bis
auf die Spitze ihrer langen Nase gerutscht.


Als Chris eintrat, schwangen die Füße vom Tisch und der Stuhl mitsamt
Susanne kam mit lautem Krachen in die Vertikale. „Ah, Mister Holmes“, empfing
sie ihn grinsend. „Was führt dich in unsere Katakomben?“ 


Chris sah mit hochgezogenen Augenbrauen auf das Durcheinander um den
Arbeitsplatz von Hellwein.


Susanne folgte seinem Blick. „Vielleicht hätten wir ihn besser
`Chaoten-Heinz´ genannt“, murmelte sie resigniert, und lauter: „Also, du hast
dich vor Sehnsucht nach mir verzehrt, gib´s zu!“ 


Wortlos warf er das Notizbuch auf den Tisch. Es schlidderte über die
verkratzte Platte bis zu Susannes Ellenbogen.


„Das lag in meinem Wagen“, erklärte er dann. „Ich denke, es ist ihr
aus der Hose gefallen.“ 


Die Kommissarin drehte den schmalen Ledereinband zwischen den Fingern,
blätterte, überflog kurz das Adressverzeichnis. 


„Gut“, sagte sie schließlich. „Das könnte was bringen. Ansonsten haben
wir nämlich noch verteufelt wenig.“ 


„Wie viel ist wenig?“, fragte Chris, was mit einem warnenden Blick
quittiert wurde.


„Wir haben eine Abmachung“, erinnerte er sie. 


„Wie du willst.“ Susanne klang müde und resigniert. Als sie
weitersprach, war das jedoch so, als würde sie einen trockenen Bericht
verlesen. „Vorläufiger Obduktionsbefund: Keinerlei Anzeichen einer
Vergewaltigung. Null Sperma, keine Verletzungen im Genitalbereich.
Todesursache: Innere Blutungen infolge eines massiven Trittes in den Bauchraum;
der entsprechende Erguss hat zumindest die Form einer Schuhspitze. Angerissene
Baucharterie, entsprechende innere Blutung — so einfach kannst du den Löffel
abgeben. Kurz vorher muss sie noch etwas zu sich genommen haben. Genauer
gesagt: Hamburger, Salat, nicht unerhebliche Mengen Alkohol. Das Labor tippt
auf Wodka.“ 


„Hamburger und Wodka?“ 


„Genau! Ich weiß, was du sagen willst. Es passt nicht zusammen! Wir
gehen also mal davon aus, dass sie in zwei verschiedenen Gaststätten war.“ Über
die nahegelegene Bahnstrecke rumpelte ein Güterzug. Susanne stand auf und
schloss eines der Fenster während sie ihren Rapport fortsetzte. „Wir haben
weder Hautpartikel, noch Fremdblut oder so was. Stattdessen Haare der
unterschiedlichsten Couleur.“ 


„Haare?“ 


„Haare! Statistisch gesehen verliert jeder Mensch alle fünf Minuten
ein Haar. Ein paar werden von dir sein, ein paar von den Leuten im Krankenhaus,
die sie ausgezogen haben. Vielleicht auch welche von unserem Schläger. Auf
jeden Fall haben wir alles ans LKA geschickt für eine DNA-Analyse. Aber du
weißt, das dauert. Interessant ist übrigens, dass auf ihrer Bluse auch noch
jede Menge Hundehaare waren, schwarze Hundehaare. — Ach ja, noch etwas!“
Susanne holte tief Luft und sagte dann leise: „Sie war schwanger. Dritter
Monat.“


„Scheiße!“ Chris ließ sich auf den Besucherstuhl mit dem abgewetzten
grünen Polster fallen. „Könnte das der Grund sein?“ 


„Du meinst, irgendein wildgewordener Liebhaber, Zuhälter oder so was?“
Sie zuckte die Achseln. „Wir schweben da noch im luftleeren Raum. Ihre letzte
gemeldete Adresse ist fünf Jahre alt und seit mindestens vier Jahren nicht mehr
aktuell. Bei der Sitte ist sie ein unbeschriebenes Blatt; es liegt keine
Vermisstenanzeige vor; sie hat nicht mal einen unbezahlten Strafzettel. Wir
haben einfach nichts!“ 


Hellwein kam herein, stieg über die Ordner am Boden und setzte sich
still an seinen Schreibtisch. Er war jetzt sauber rasiert und trug einen
tadellos sitzenden hellen Sommeranzug. Dass er zu burgunderfarbenem Hemd
ausgerechnet eine Krawatte mit giftgrünen Pünktchen trug, jagte Chris eine
Gänsehaut über den Rücken. Aber Hellwein wäre nicht Hellwein gewesen, wenn er
keine provokanten Schlipse mehr tragen würde. 


Susanne hingegen war immer noch in den zerknitterten Sachen von
letzter Nacht. Chris kannte sie lange genug, um zu ahnen, dass sie auch heute
erst spät nach Hause fahren und eine mehr oder weniger kurze Pause einlegen
würde. 


„Klippstein ist gerade bei ihrer Mutter“, fuhr die Kommissarin fort.
„Irgend so ein Nest in der Eifel. Aber ich bezweifle, dass das was bringt.“ Sie
stützte den Kopf in die Hände und stierte auf die Schreibtischplatte.
„Irgendwas stinkt an der Geschichte, Chris. Und zwar gewaltig!“ 


Er widersprach nicht. Er sagte überhaupt lange Zeit nichts. Erzählte
auch nicht von Karin. Früher oder später würden sie sowieso bei ihr auftauchen.
Das konnte er nicht verhindern. Aber beschleunigen wollte er dieses
Zusammentreffen auch nicht. Es gab keinen rationalen Grund dafür, nur das
starke Gefühl, Karin schützen zu müssen. 


Er dachte an Inge Lautmann, ihren Schmollmund. Ein ungezogenes Kind,
das irgendwie in die Klemme geraten war. Ein Mensch, dessen persönliche Habe in
zwei Koffern Platz fand. Eine schwangere Frau, die niemand vermisste. Eine
Edelprostituierte, wie Karin gehört hatte, die bei der Sitte unbekannt war. 


„Was glaubst du?“, fragte er nach einer Weile. „Sie sagt ihrem
Liebhaber, dass sie schwanger ist, der flippt aus und schlägt zu. Leider etwas
zu hart.“ 


Susanne schüttelte langsam den Kopf. „Nein“, widersprach sie, „so
einfach ist das nicht. Erstens waren es ja wohl mehrere, wenn du dich nicht
verhört hast. Und zweitens: Ich bin seit zwanzig Jahren bei der Polizei,
Chris!“ Sie richtete sich kerzengerade auf. „Und ich habe eine Menge Leute
gesehen, die verprügelt worden sind. Aber eine klassische Tötungsart ist es
sicher nicht. Außerdem war das geplant, wenn du mich fragst. Zumindest ein
Großteil. Du hast sie selbst gesehen: Sie hat Verbrennungen auf den Brüsten,
sie ist gedrosselt worden — mit einem Hanfseil wahrscheinlich. Sie hat
Druckstellen an Fuß- und Armgelenken. Hämatome am ganzen Körper, und einige
davon sind mindestens zwei Tage alt. Das tut niemand, Chris, der mal eben so
ausrastet. Sie ist gefoltert worden, irgendwie entwischt und dir vor den Wagen
gelaufen. So ist das!“ 


Über seinen Rücken lief erneut eine Gänsehaut. Er sah den Schmollmund
wieder vor sich. Diese panischen, fiebrigen Augen. Hamburger und Wodka. 


Dann blickte er seine alte Freundin zweifelnd an. „Sie wird über
mehrere Tage festgehalten, haut ab und schlägt sich als erstes den Bauch voll
mit Wodka und Hamburger? Mit den Verletzungen? Nee, du! Irgendjemand hat ihr
was zu essen gebracht und sie dann abgefüllt. Vielleicht, um sie ruhig zu
stellen.“ 


Susanne nickte nur zustimmend, während er seine Gedanken weiterspann.
„Okay. Sie wird misshandelt. Warum? Wenn jemand auf diese Weise foltert, will
er normalerweise etwas haben, etwas herauspressen.“ 


„Genau das ist der Punkt“, unterbrach Susanne ihn. „Wenn wir wüssten,
was das ist, wären wir ein gutes Stück weiter.“ Sie fuhr sich müde durch das
stumpfe Haar. „Wie in den meisten Fällen werden wir den Täter wahrscheinlich im
persönlichen Umfeld des Opfers finden. Aber es wäre erheblich einfacher, wenn
wir ein Motiv hätten. Natürlich werden wir auch nach dem Tatort suchen. Aber
das ist wie die Stecknadel im Heuhaufen. Um die Hünefeldstraße herum gibt es
Dutzende von Lagerhallen, Werkstätten, et cetera. Nicht zu vergessen der Westfriedhof
und der Wohnblock an der Mathias-Brüggen-Straße. Außerdem kann sie theoretisch
ganz woanders hergekommen sein. Unser Pathologe sagt, dass sie eine gute
Konstitution hatte, und eine ganze Weile zwischen dem Tritt und ihrem
Zusammenbruch gelegen haben kann. 


Spätestens Montag werden wir uns auch intensiv unsere einschlägige
Kartei ansehen. Es ist nicht auszuschließen, dass unsere Freunde schon mal
wegen Körperverletzung und Misshandlung aufgefallen sind. Wir tun jedenfalls,
was wir können! — Und was hast du jetzt vor, hm?“


Chris konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er antwortete:
„Ach, ich wollte eigentlich ein paar Quellen anzapfen und warten, bis eine
davon sprudelt.“ 


Das Gesicht der Polizistin wurde hochrot. „Du willst mir jetzt nicht zufällig
sagen, dass in zwei bis drei Stunden sämtliche schrägen Vögel der Stadt für
dich arbeiten, oder?“ 


Sein Grinsen wurde noch breiter. „Sämtliche nicht, Susanne! — Nur ein
paar!“ 
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Susanne
starrte geistesabwesend auf die Tür, die Chris gerade hinter sich geschlossen
hatte. So lange, bis Hellwein besorgt fragte: „Is´ was?“ 


„Ich frage mich nur, ob er nicht wieder sein eigenes Süppchen kocht.“ 


„Bisher waren seine Süppchen ausgezeichnet“, gab Hellwein trocken zu
bedenken. Endlich hob er den ersten Ordner vom Boden und klappte ihn zu. 


„Hmhm, und manchmal ein bisschen explosiv.“ 


„Die Sache mit dem Holländer war nun wirklich die große Ausnahme!“ Der
Ordner verschwand in der Regalwand hinter ihm. 


„Das reicht eigentlich für ein ganzes Polizistenleben, findest du
nicht? Heinz — er macht immer etwas, was unseren klassischen
Ermittlungstechniken diametral entgegensteht!“


Hellwein zuckte die Achseln. „Solange es uns hilft …“ Ordner zwei. 


„Natürlich!“ Susanne spuckte das Wort förmlich aus. Wut und auch Neid
waren unüberhörbar. „Aber kannst du mir erklären, wieso wir uns wochenlang die
Hacken ablaufen, wegen des `Schrottplatzmörders´, und er präsentiert ihn auf
dem Silbertablett? Und denk an die Alte im Agnesviertel!“ 


Hellwein erinnerte sich noch sehr gut an die alte Dame, die mehrere
tausend Euro in bar mit sich herumschleppte, und von zwei Unbekannten vor ihrer
Haustür erstochen worden war. Tagelang hatten sie Anwohnerbefragungen
vorgenommen, jede einzelne Klinke geputzt — ohne die geringste Spur. Christian
Sprenger sah sich ein einziges Mal in der betreffenden Straße um, plauderte mit
zwei Jugendlichen, die am Tattag auf der anderen Straßenseite ein Mofa
repariert hatten und landete gleich einen Volltreffer. Die Jungs berichteten
von zwei südländisch aussehenden Männern, die vor der Tür rumgelungert, Bier
getrunken und die Dosen schließlich in den Abfallcontainer am Ende der Siedlung
geworfen hatten. Als die Polizei die Dosen fand und die darauf befindlichen
Fingerabdrücke mit ihrer einschlägigen Kartei verglich, war der Rest einfach. 


Manchmal fragte sich auch Hellwein, wie Sprenger das machte. War es
einfach nur Glück? Intuition? Können? 


„Irgendwann fällt er mal fürchterlich auf die Schnauze“, sagte Susanne
dumpf. 


„Du magst ihn sehr, stimmt´s?“ Mit einem Seufzer sammelte Hellwein die
Tatortfotos vom Boden. Seine schrille Krawatte baumelte dabei nach vorn. 


„Allerdings!“ Susanne atmete hörbar aus. „Und ich könnte es nicht
ertragen …“ Sie brach ab und ließ den Rest des Satzes im Raum hängen. 


„… wenn noch jemand, den du gern hast, mit einem Loch im Kopf endet,
ich weiß“, vollendete Hellwein im Stillen. 


Er war erst nach dem Tod von Peter Braun zur Kripo gekommen. Aber nach
allem, was ihm Kollegen erzählt hatten, was er sich aus Andeutungen und
Halbsätzen zusammengereimt hatte, war Susanne einmal eine ganz andere Frau
gewesen. Attraktiv, warmherzig, immer einen lustigen Spruch auf den Lippen.
Eine gute Polizistin, ja, aber nicht die Harte spielend, ohne diesen beißenden
Sarkasmus, mit dem sie heute ihren Job machte. Und manchmal fragte er sich, was
er wohl für sie empfinden würde, wenn sie noch so wäre wie früher. Ob die enge
Zusammenarbeit zu mehr geführt hätte, als zu Sympathie und Loyalität. 


Endlich löste Susanne ihren Blick von der Tür und sah ihn erwartungsvoll
an. „Und?“ Sie nahm die Lesebrille ab und ließ sie  in der Hand kreisen. 


Während ihrer Unterhaltung mit Chris war Hellwein bei der
Staatsanwaltschaft gewesen und hatte die nötigen Formalitäten erledigt. 


„Es wird ein Ermittlungsverfahren wegen Körperverletzung mit
Todesfolge eingeleitet“, sagte er leise. „Vielleicht erweiterbar auf Totschlag
— je nachdem, was wir ermitteln.“ 


„Scheiße!“ 


„Hast du was anderes erwartet?“ 


Hatte sie nicht. Jedenfalls nicht wirklich. Dass der Fall nach dem
Gesetz im Moment nicht als Mord eingestuft werden konnte, war auch ihr klar.
Sie hatte sich jedoch der unsinnigen Hoffnung hingegeben, dass wenigstens von
vornherein auf Totschlag erkannt würde. Das hätte mehr Leute bedeutet,
effizientere Ermittlungen, die die Staatsanwaltschaft von ihnen einforderte,
eine Sonderkommission. „Körperverletzung mit Todesfolge“ dagegen hieß ein
Minimum an Aufwand. Das rangierte auf der untersten Stufe der
Wichtigkeitsskala. 


„Wir müssen Prioritäten setzen, Frau Braun, Prioritäten“, hörte sie im
Geiste die Stimme von Kriminalrat Steffens, ihrem direkten Vorgesetzten. Die
Prioritäten lagen schon lange nicht mehr in der Art und Weise eines
Verbrechens, sondern einzig und allein darin, wie der Staatsanwalt entschied. 


„Wer ist der zuständige Staatsanwalt?“ Sie stand auf und stippte ihren
Zeigefinger in die Erde der Grünlilie auf dem Fensterbrett. 


„Kremer!“


Susanne verdrehte die Augen. Auch das noch! Dieses blutjunge
Bürschchen, das von nichts eine Ahnung hatte. Aber natürlich! Solange Kremer so
nervös-bubihaft seinen Job machte, würde man ihm immer die unwichtigeren Dinge
aufs Auge drücken. 


„Ich war auch schon bei Steffens“, setzte Hellwein hinzu. „Wir haben
Klippstein und Müller im Team. Mehr nicht.“ 


„Verstehe!“ Susanne atmete hörbar ein und ging mit einer kleinen
Plastikgießkanne zum Waschbecken neben der Tür. „Dann lass uns anfangen! Wenn
Klippstein zurückkommt, wird er hoffentlich ein Foto von Lautmann dabeihaben.
Er und Müller sollen sich den Wohnblock vornehmen. Jede einzelne verdammte Tür.“



Hellwein nickte zustimmend. „Müller ist schon dabei, das Register des
Einwohnermeldeamtes mit unseren Daten abzugleichen. — Vielleicht haben wir ja
Glück.“ 


„Gut! Du nimmst dir die Betriebe vor. Zeig ihr Bild, frag herum.
Irgendjemand muss doch was gesehen oder gehört haben.“ 


„Es ist Samstag“, warf Hellwein ein und erntete einen bitterbösen
Blick. Als ob er persönlich an gesetzlich geregelten Arbeitszeiten,
Öffnungszeiten oder sonst was die Schuld trüge, was jetzt die polizeilichen
Ermittlungen behinderte, bis Montag früh praktisch auf Eis legte.


„Fang trotzdem an“, verlangte die Kommissarin. Sie hatte die Pflanze
gegossen und ließ sich wieder in ihren Stuhl fallen. „Es gibt Hausmeister,
Pförtner, private Wachgesellschaften.“ 


Es folgte ein tiefer Seufzer Richtung Stadtplan. „Mein freies
Wochenende“, murmelte sie dann. 


„Wie hast du´s deinem Bruder beigebracht?“ Hellwein schien ehrlich
interessiert. 


„Beigebracht? — Wie immer! Ich frage mich nur, wie er seinen Kindern
beibringt, dass ihre Tante wiedermal nicht kommt! Es ist zum …“ 


Die Tür flog auf und Hans-Gerd Müller stürzte herein. Der ewig
aufgeregte, eifrige Müller. Eine dunkle drahtige Haarlocke war ihm in die Stirn
gefallen. 


Er wedelte mit einem Zettel in den nikotingelben Fingern seiner
rechten Hand. „He, Leute, ich hab was!“ 


Als er sicher sein konnte, die ganze Aufmerksamkeit der beiden zu
haben, faltete er mit einer beinahe theatralisch wirkenden Geste seinen Zettel
auseinander. „Arne Steinkühler“, las er ab, „wohnt Mathias-Brüggen-Straße 12.
Hat zwei Mal gesessen wegen gefährlicher Körperverletzung.“ 


Das beeindruckte weder Hellwein noch Susanne. Aber Müller hatte noch
ein As im Ärmel. „Und er hat einen Hund!“, setzte er triumphierend hinzu. 


Das elektrisierte nun beide. Fast gleichzeitig sprangen sie aus ihren
Stühlen.


„Hund?“, echote Susanne. 


„Hund“, bestätigte Müller nickend. Die Haarlocke wippte rhythmisch
mit. 


„Worauf warten wir dann noch?“ 


 


Zwei Stunden später machte sich bei dem kleinen Ermittlungsteam
Ernüchterung breit. Wie hätte es auch so einfach sein sollen? Arne Steinkühler
befand sich seit vier Tagen mit einer Busreisegruppe an der Costa Brava. Sein
Hund, den die Nachbarin in Pflege hatte, war ein reinrassiger Golden Retriever.
Und der war so blond, wie ein Hund nur blond sein konnte. 


Susanne fixierte wieder einmal ihren geliebten Stadtplan und kaute auf
der Unterlippe herum. Manchmal wartete Hellwein förmlich darauf, dass das
Straßenverzeichnis ein Eigenleben entwickelte und laut auf ihre stummen Fragen
antwortete. 


„Warum kann es nicht ein einziges Mal klar und eindeutig sein,
Heinz?“, sagte sie endlich. „Kannst du mir sagen, wann wir den letzten
Totschlag hatten, bei dem der Täter sich zwei Stunden später freiwillig
gestellt hat?“


Damit war selbst „Statistik-Heinz“ überfordert und hob nur die
Schultern. 


Susanne fasste sich schnell wieder. „Also gut! Dann ab mit dir in die
Hünefeldstraße. Ich könnte wetten, dass sie da irgendwo war.“ 


Hellwein seufzte gottergeben, schlüpfte aber in sein Sakko. „Und du?“,
fragte er dabei.


„Ich?“ Die Kommissarin brachte ein aufmunterndes Lächeln zustande und
wedelte mit dem immer noch feucht aussehenden Taschenkalender. „Ich kümmere
mich mal um das hier!“ 
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Chris
grinste noch, als er schon fast in der Altstadt war. Susanne wusste genau, dass
ihr seine Quellen verschlossen blieben. Dafür strahlte sie zu sehr die
Polizistin aus, für die fünf immer fünf war und niemals einen geraden Wert
annehmen konnte. Ein Dealer blieb immer ein Dealer, egal, mit welchen
Informationen er aufwartete. Und sie hätte nie das Geschäft gemacht: „Ich sage
dir, was du wissen willst, und du drückst dafür ein bis zwei Polizistenaugen
zu“. Sie würde auch niemals die Sprache der Zuhälter, Prostituierten,
Drogenabhängigen und kleinen Ganoven sprechen. Im wahrsten Sinne des Wortes:
Susanne war in Ostwestfalen geboren und aufgewachsen, Kölsch für sie eine
Fremdsprache, und der Ausdruck „Klüngel“ existierte in ihrem Wortschatz nicht.
Dabei übte dieses „Eine Hand wäscht die andere“ in Köln eine höchst wichtige
Funktion aus.


Chris dagegen hatte während seiner Arbeit die Sprache und Mechanismen
des Milieus gelernt. Er wusste, welche Hand die andere wusch, kannte Ausdrücke,
die nur jemand aus der Szene verstehen konnte, und wenn es darauf ankam, sprach
er auch Kölsch. Irgendwie schaffte das Vertrauen, verband miteinander. Und er
respektierte einige ungeschriebene Gesetze. So vermied er zum Beispiel
jeglichen Kontakt mit den einschlägigen Lokalen auf den Ringstraßen. Die
Geschäfte dort waren fest in der Hand der Türsteher und großen Dealer — mehr
als eine Nummer zu groß für einen kleinen Anwalt. Er kannte sich dafür umso
besser aus auf dem Drogenstrich, dem „normalen“ Strich, bei den „Freien“. Und
dort gab es einen Ehrenkodex, den er von Anfang an verinnerlicht hatte:
Entgegengebrachtes Vertrauen wurde um nichts in der Welt missbraucht. Kein
Informant namentlich genannt, weder bei der Polizei, noch sonst wo. Und man
verwendete nur die Informationen, die man wirklich brauchte. Irgendwelche
„Abfallprodukte“ vergaß man einfach. 


Susanne würde zwar niemals in diese Welt eintauchen können, nahm aber
regelmäßig dankbar alle Informationen entgegen, die Chris ihr servierte.
Wahrscheinlich wusste sie, dass er ihr nie alles erzählte — eben wegen der
Spielregeln — aber das schluckte sie stillschweigend.


Die Parkhäuser rund um die Altstadt waren nahezu belegt, und er fand
nur noch einen Platz in der ältesten und dunkelsten Tiefgarage, die es in Köln
gab. Die Decken waren so niedrig, dass man unwillkürlich den Kopf einzog, und
in den vielen Nischen drückten sich gerne Junkies und Obdachlose herum. 


In der Ecke, in der Chris schließlich den Wagen abstellte, stank es
penetrant nach Pisse. Er hielt die Luft an und nahm die erstbeste Treppe nach
oben, die ausgerechnet am Stapelhaus endete. Touristen drängten sich in der
engen Gasse, umlagerten Andenkenläden oder studierten ihre Reiseführer. Die
Tische der Straßencafés waren dicht besetzt. Kellner in weißen Hemden und
schwarzen Hosen liefen geschäftig hin und her und servierten Getränke zu
überhöhten Preisen. Die Luft war erfüllt von Stimmengewirr, Rufen und Lachen.
Ein Stück weiter die Gasse hinunter mischte sich der Duft frisch gebackener
Waffeln mit dem Geruch der öffentlichen Toiletten auf der anderen Straßenseite.



Chris machte sich schnell davon. Touristenmassen waren ihm genauso
zuwider wie Karneval. In der „fünften Jahreszeit“ verordnete er sich immer
Urlaub und blieb zu Hause. Er mochte weder das Schunkeln, noch wildfremde
Menschen, die betrunken an seinem Hals hingen. 


Er stieg die ausgewaschenen Stufen neben Groß St. Martin hoch und
erhaschte zwischen den Häuserzeilen einen Blick auf die Spitzen der beiden
Domtürme. Die Kreuzblumen leuchteten rot in der tiefstehenden Sonne. Ein paar
Tauben trippelten vor ihm her und pickten in den Ritzen zwischen dem
Kopfsteinpflaster. Ihr leises Gurren erinnerte ihn an ein Schlaflied, das seine
Mutter früher gesungen hatte. 


Chris schlenderte jetzt durch enge Gassen, in die sich kaum noch
Touristen verirrten. In den schmalen Fachwerkhäusern mit den krummen Spitzgiebeln
hatten sich viele Kunsthandwerker angesiedelt, und neben edlen Restaurants fand
man Absteigen der übelsten Sorte. Als er einen kleinen Brunnen erreichte, auf
dessen Rand einige händchenhaltende Pärchen saßen, bog er links ab. Nur eine
Häuserzeile trennte ihn noch von Rhein, und in der Luft hing plötzlich der
leicht modrige Geruch des Flusses. 


Die sonst so grelle Leuchtreklame des „Caribbean Club“ war noch
dunkel. Chris schlüpfte durch die schmale Toreinfahrt, hinter der sich das
Bordell von Tinni befand. Trotz der frühen Stunde stand Michi, der Türsteher,
schon im Innenhof. Deutlich zeichneten sich seine Muskeln unter dem weißen
T-Shirt ab, und Chris dachte wieder einmal, dass er niemandem wünschte, mit ihm
aneinander zu geraten. Michi grinste ihn breit an und ließ ihn nach einer
herzlichen Begrüßung hinein.


Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er sich an das schummrige Licht
gewöhnt hatte. Der Raum war beinahe überfüllt mit künstlichen Palmen. Im
vorderen Teil herrschte die plüschige Atmosphäre einer Bar. Aber Chris wusste,
dass sich im hinteren Teil des Gebäudes und in den beiden Stockwerken darüber
Séparées verbargen, Whirlpools, eine Sauna, einfache Zimmer und Räume, die an
Folterkammern erinnerten — was man eben so brauchte, um die mehr oder weniger ausgefallenen
Wünsche der Kundschaft zu erfüllen. 


Wirklich legal war das alles nicht. Wer zur „Prostitution aufforderte“
oder entsprechenden Wohnraum vermietete, bekam normalerweise keine Konzession
für einen Barbetrieb. Aber es gab eine Toleranzgrenze bei den Behörden, die
Tinni voll ausschöpfte. Im Gegenzug gab es bei ihr keine Schlägereien, keine
Drogen, und sie zahlte pünktlich ihre Steuern. 


An der kreisrunden, großzügig angelegten Bar lümmelte sich ein halbes
Dutzend leicht bekleideter und offensichtlich gelangweilter Frauen. 


„Tach, Herr Doktor“, grüßte die, die der Tür am nächsten saß, lässig. 


„Hallo, Helma!“, rief Chris und überquerte mit langen Schritten die
Tanzfläche. „Alles in Butter?“ 


„Klar doch! — He, Mädels, der Herr Doktor ist da!“ 


Das allgemeine freundliche „Hallo“ erwiderte er mit einem Winken. Er
kannte die meisten von Tinnis Mädchen schon lange. 


Viele von ihnen waren bereits eine halbe Ewigkeit hier und blieben,
bis sie zu alt wurden für den Job. Sie wurden gut bezahlt, hatten geregelte
Arbeitszeiten und Tinni entrichtete für alle die Beiträge zur
Sozialversicherung. Leider war das eher die Ausnahme als die Regel. Er wusste
nur zu gut, dass Zwangsprostitution, Zuhälterei und Gewalt das Milieu prägten. 


Mit einem Mal übertönte die gewaltige Stimme von Tinni das Geplauder
der Frauen an der Theke. „Dass es dich noch gibt!? Dachte schon, du wärst in
Pension gegangen!“ 


Mit erstaunlicher Geschwindigkeit bewegte sie ihre drei Zentner auf
Chris zu und breitete die Arme aus. In der Szene hieß sie nur die „Venus von
Kilo“, eine durchaus liebevoll gemeinte Umschreibung ihrer Leibesfülle. Tinni
trug diesen Spitznamen denn auch genauso stolz wie ihre Pfunde. 


„Komm an meinen Busen, du alter Gauner!“ 


Augenblicke später versank Chris in Seide, Fleisch und unglaublich
großen Brüsten. Der Duft frisch gewaschener Haut und der aufdringlich-süße
Geruch von Chanel No. 5 hüllten ihn ein.


Kurz bevor er blau anlief, entließ Tinni ihn aus ihrer Umklammerung,
fasste ihn an den Oberarmen und hielt ihn ein Stück von sich weg. Auf ihrem
feisten, freundlichen Gesicht lag ein strahlendes Lachen. Wenn sie jemanden in
ihr Herz geschlossen hatte, dann für alle Zeit und ohne Wenn und Aber. 


„Du isst natürlich mit uns“, würde sie jetzt sagen. Chris kannte die
Spielregeln. Erst das Vergnügen, dann das Geschäft.


„Du isst natürlich mit uns“, sagte Tinni und schob ihn vor sich her in
einen großen Raum, dessen Einrichtung die verschiedensten Epochen
wiederspiegelte. Ein Sofa, das dem von Chris nicht unähnlich war, wurde
eingerahmt von zierlichen Jugendstiltischchen, auf denen fragile Tiffany-Lampen
standen. Die beiden wuchtigen Schränke, die mit Ornamenten bedeckt waren,
beeindruckten ihn immer wieder aufs Neue. Am auffallendsten war allerdings der
plüschige Ohrensessel, in dem er sich mühelos Gertrude Stein vorstellen konnte.
Dahinter lehnte Alice B. Toklas und zu ihren Füßen saß Ernest Hemingway … „Eine
Rose ist eine Rose … ist eine Rose … ist eine Rose …“


Theo, ein begnadeter Koch und sozusagen der gute Geist des Hauses,
stürzte aus der Küche und strahlte Chris an. „Hab ich doch richtig gehört“,
krähte er. „Mein kleiner Anwalt!“ 


Dass sein kleiner Anwalt einen Kopf größer war als er und sich nun
hinunterbeugen musste, um ihn einigermaßen unbeholfen zu umarmen, störte ihn
nicht weiter. Schon zu Beginn ihrer Freundschaft hatte er Chris so genannt. 


Wie immer trug Theo ein schrill-buntes Hawaii-Hemd und Jeans. Und da
er seine Hemden grundsätzlich über der Hose trug, wirkte er noch kleiner, als
er sowieso schon war. Er war nicht nur eine Art Mädchen für alles, sondern
wahrscheinlich auch der Liebhaber von Tinni. Obwohl Chris sich ernsthaft
fragte, wie dieses kurze, dünne Männlein und Tinni … Aber na, das war wieder
eine ganz andere Geschichte. Wie dem auch sei — Theo war zumindest der Mann in
Tinnis Leben, der ihr grenzenloses Vertrauen genoss. 


Es dauerte nicht lange, und er servierte den ersten Gang eines
raffinierten Menüs. 


„Wie läuft´s in der Kanzlei?“, fragte Tinni, während sie mit püriertem
Lachs gefüllte Avocados in sich hineinschaufelte. 


„Oh, ganz gut“, antwortete Chris und kaute genüsslich. Die Avocados
waren ein Gedicht. „Ich bin jedenfalls zufrieden.“ 


„Zufrieden, zufrieden! Du machst dich kaputt! Reibst dich auf! Nimm
dir endlich mal Zeit für dich selbst!“ Tinnis Löffel schwebte einen Moment lang
über den Avocado-Hälften. „Mal im Ernst, Chris — du warst schon mal frischer,
nicht?“


„Ich hatte eine schlimme Woche“, verteidigte er sich schwach und
erntete nur ein unwilliges Grunzen. 


Bei Seeteufelfilet mit neuen Kartoffeln und Blattspinat versorgte
Tinni ihn mit Klatsch aus der Szene. Wer mit wem, oder auch nicht; der neue
Wirt im „Casablanca“ hatte im Eifer des Gefechts seinem eigenen Türsteher ein
Veilchen verpasst; der neue Sado-Maso-Club um die Ecke lief offenbar gut, und im
„St. Pauli“ hatte es mal wieder eine Razzia gegeben. 


Chris war kurz vorm Platzen, als Theo auch noch Kiwis auf Vanilleeis
servierte. Tinnis Gewicht hatte seinen Grund — ohne Zweifel! 


Aus der Bar klang schrilles Lachen herüber, und Marianne Rosenberg stellte
ein für alle Mal klar: „Er gehört zu mir“. Das Lied war ein verabredetes
Zeichen zwischen dem Barkeeper und Tinni: Der Laden füllte sich und bald würden
sich Helma und die anderen Frauen nicht mehr langweilen. Über das Gesicht der
„Venus von Kilo“ zog ein zufriedenes Lächeln. 


Während Theo abräumte, sagte sie wie beiläufig: „Bei der Sitte ist
übrigens ein Neuer“, und nestelte an den Rüschen ihrer Seidenbluse herum. Das
Vergnügen war beendet. „Du weißt ja — neue Besen kehren gut. Aber irgendjemand
sollte ihm mal sagen, dass hier alles sauber ist. Sie machen dauernd
Kontrollen. Das ist schlecht fürs Geschäft.“ 


Sie lehnte sich gemütlich zurück, paffte Zigarettenrauch über den
Tisch und sah Chris erwartungsvoll an. Woran sie erkannte, wann er einen
Freundschaftsbesuch machte und wann er „geschäftlich“ kam, war ihm ein Rätsel.
Aber sie hatte noch nie danebengelegen. 


Beinahe geräuschlos servierte Theo zwei Tassen dampfenden Espresso und
verdrückte sich nach nebenan, um sich dem Abwasch zu widmen. 


„Ich hab hier ein paar Namen“, begann Chris ohne Umschweife und legte
den Zettel mit den Adressen aus Inges Notizbuch auf den Tisch. „Ich würde gern
wissen, was es über diese Leute zu sagen gibt. Zum zweiten brauche ich alles,
was du über eine Ingeborg Lautmann in Erfahrung bringen kannst.“ 


Tinni rührte lange in ihrem Espresso — viel zu lange für sein Gefühl.
Ihre kleinen Schweinsäuglein hatten sich zu winzigen Ritzen zusammengezogen. 


„Damit wir uns richtig verstehen“, sagte sie nach einer Weile. „Du
sagtest Ingeborg Lautmann, ja?“ 


„Ja! … Ich meine … was …?“ 


„Du hast also keine Ahnung!“, schloss sie aus seinem Gestammel und
setzte bedächtig hinzu: „Ich weiß ja nicht, wozu du das brauchst, aber dir
sollte klar sein, dass du damit ziemlich auf die Nase fallen kannst.“


„Oh — ich bitte dich!“ 


„Chris! Seit drei oder vier Wochen macht Brigitte Tönnessen einen
Riesenaufstand, weil ihre Tussi verschwunden ist. Und diese Tussi heißt Inge
Lautmann!“ 


Drei oder vier Wochen. Das passte. Sein Herzschlag setzte einen Moment
lang aus. Aber wer zum Teufel war Brigitte Tönnessen? 


„Wer zum Teufel ist Brigitte Tönnessen?“, fragte er laut. 


Tinni verdrehte die Augen. „Oh Mann! Also gut, um es kurz zu machen.
Die Tönnessen ist hier in der Szene ein bisschen außen vor. Aus gutem Grund.
Sie ist eine — na, sagen wir mal Vermittlerin. Sie terminiert Treffen der etwas
delikaten Art. Wenn du weißt, was ich meine.“


Chris wusste. „Männer, die nicht ins Eros-Center oder die
einschlägigen Lokale gehen können, weil ihre Gesichter zu bekannt sind“,
kombinierte er. „Und Tönnessen vermittelt Frauen, die gegen einen
entsprechenden Aufpreis absolut verschwiegen sind.“ 


„Kluger Junge! Sie sind nicht nur verschwiegen, sie erfüllen auch
jeden noch so abartigen Wunsch. Sie begleiten dich auf Geschäftsreisen und
erwarten dich jeden Abend mit der neunschwänzigen Katze im Hotelzimmer, wenn du
darauf stehst. Sie holen dir zwischen zwei Sitzungen einen runter und spielen
die perfekte Begleitung beim Diner mit Herrn Botschafter Sowieso. Inge Lautmann
gehört dazu. Gleichzeitig hat sie aber auch ein Verhältnis mit Tönnessen.
Jedenfalls: Seit ein paar Wochen ist sie weg und Brigitte macht Gott und die
Welt verrückt.“ 


„Sie ist nirgendwo registriert“, warf Chris ein. 


Tinni zuckte die Achseln. „Inge Lautmann soll in erster Linie die
Geliebte von Brigitte sein und nur für ganz spezielle und heikle Sachen
eingesetzt werden, sagt man. Ich denke, das lief so nebenbei.“ Plötzlich
stutzte sie. „Woher weißt du das denn?“


„Sie ist tot!“ 


Tinni riss den Mund auf, klappte ihn wieder zu und sagte eine Weile
nichts. Ihrem Gesicht war anzusehen, wie sehr es in ihr arbeitete. 


„Gewaltsam?“, fragte sie dann. 


„Gewaltsam!“ 


„Chris! Was auch immer du vorhast — wenn du in diesem Topf rührst,
könntest du irgendwann froh sein, noch einen Job bei der Müllabfuhr zu
kriegen.“ 


„Meinst du nicht, ein orangefarbener Overall würde mir gut stehen?“,
konterte er.


„Mann!“ Tinni donnerte ihre fette kleine Faust auf die Tischplatte.
Sie sah wirklich besorgt aus. Vielleicht nicht ganz zu Unrecht. Wenn der
Kundenkreis dieser Tönnessen auch nur halbwegs so erlesen war, wie es sich
anhörte, konnten diese Herren unter Umständen ziemlich unangenehm werden. 


Trotzdem hatte Chris in den letzten Minuten immer bessere Laune
bekommen. Eine Art euphorische Begeisterung erfasste ihn. Es gab einen Anfang! 


Er beschloss, Tinni bei ihrer schwachen Seite zu packen. „Du warst
schon mal geschäftstüchtiger“, stellte er trocken fest. 


Ihre gewaltigen Brüste hoben und senkten sich unter einem tiefen
Seufzer. Wie viel davon Schauspielerei war und wie viel echte Besorgnis,
vermochte Chris nicht zu beurteilen. 


„Also gut“, sagte sie nach einer Weile. „Wie viel hängt drin?“ Ihre
Bewegung mit Daumen und Zeigefinger war unmissverständlich. 
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Erst auf dem
Heimweg erinnerte sich Chris daran, dass er sich ja eigentlich gar nicht hatte
einmischen wollen. Alles der Polizei überlassen. Und was tat er, verdammt? Ließ
sich von blauen Augen beeindrucken, verfolgte eine wildfremde Frau zu einer
Hochzeit, statt seinen Wochenendeinkauf zu machen, und zu guter Letzt hatte
Tinni nicht nur sein Versprechen, das mit dem Neuen bei der Sitte zu regeln,
sondern auch noch zweihundert Euro aus seiner Brieftasche im Blusenausschnitt
verschwinden lassen. 


„Sprenger, du bist ein Idiot“, murmelte er, als er den schwarzen
Nissan in die einzige freie Parklücke bugsierte, die es auf der Piusstraße noch
gab. Seine Euphorie war der ernüchternden Erkenntnis gewichen, dass er es mal
wieder nicht lassen konnte. Anne hatte völlig Recht, und Susanne ebenfalls. Wieso
steckte er seine Nase immer wieder in Dinge, die ihn nichts angingen? Dieser
kleine hässliche Gnom in seinem Kopf, der ihm andauernd einredete: „Niemand
kann über seinen eigenen Schatten springen“, war nur eine billige Ausrede.
Natürlich hätte er gekonnt — wenn er denn wirklich gewollt hätte. 


Er war schon an der Haustür, als ihm seine Bestellung einfiel. Also
trabte er zurück zum Kiosk, holte die Zigaretten und lobte Hein wegen seiner
neuen Frisur, auf die er ihn stolz aufmerksam machte. Dann hielt Hein einen
langen Monolog übers Wetter und die Trinkgewohnheiten seiner Kunden bei einer
Hitzewelle, ehe er Chris das Wechselgeld zurückgab. 


Er atmete erleichtert auf, als er endlich die Wohnungstür aufschloss.
Hein war ein lieber Kerl, aber manchmal etwas anstrengend. 


Der Anrufbeantworter auf der Jugendstilkommode im Flur zeigte fünf
Gespräche an. Missmutig drückte Chris den Wiedergabeknopf und rückte
automatisch den ewig rutschenden Läufer auf dem Boden zurecht. Wie von
Geisterhand kroch er alle paar Tage an der Wand zum Wohnzimmer hoch. 


Als erstes hörte er die Stimme von Anne. Wo er denn nun schon wieder
stecke, ob er über gestern Abend reden wolle, bitte ein Lebenszeichen und so
weiter. Seine Befürchtungen bestätigten sich: Zwei weitere Anrufe waren ebenfalls
von ihr, die zunehmend gereizt um Rückruf bat. 


Nach dem vierten „Piep“ erscholl die Stimme seiner Mutter. „Hallo
Kind! Ich muss dir was erzählen!“ 


Entnervt drückte er die Stopptaste und lehnte sich an die Wand. Dieses
„muss“ konnte nur eins bedeuten — sie hatte mal wieder einen Neuen. 


„Gott steh mir bei“, murmelte er. Er liebte seine Mutter, wirklich.
Sie hatte das Herz auf dem rechten Fleck, und je nach seiner Gemütslage, die
sie mit ihrem mütterlichen Urinstinkt sofort erfasste, gab sie ihm mehr oder
weniger hilfreiche Ratschläge. Gleichzeitig gelang es ihr aber auch, ihren Sohn
als eigenständigen Menschen zu akzeptieren. Könnte doch auch er seine Mutter so
nehmen, wie sie war — nein, wie sie sich in den letzten Jahren entwickelt
hatte. 


Angefangen hatte es kurz nach dem Tod seines Vaters vor acht Jahren.
Er war morgens einfach nicht mehr wach geworden. Und was niemand auch nur im
Traun vermutet hätte — der kleine städtische Beamte Herrmann Sprenger
hinterließ ein stattliches Vermögen. Mehrere, durch risikoreiche Kapitalanlagen
gut gefüllte Konten. 


Etwa ein halbes Jahr nach der Beisetzung verkündete Luise Sprenger —
bis dahin immer nur Hausfrau, und jetzt trauernde, aber wohlhabende Witwe —
ihrem Sohn, sie würde für ein paar Tage eine Schönheitsfarm auf Mallorca
besuchen. Warum es unbedingt Mallorca sein musste, begriff Chris erst zwei
Wochen später: Seine Mutter hatte sich den Hals straffen lassen! Und spanische
Schönheitschirurgen waren ungleich billiger als deutsche. 


Ungefähr drei Monate danach kamen Wangen und Augen an die Reihe. Und
dann, dann war Luise auf Männerjagd gegangen. Über einschlägige Annoncen, in
der U-Bahn, im Supermarkt, auf der Straße, im Hausflur. Oder sie ging im
hautengen Lederkostüm zu den Tanztees im Café Bauer und verdrehte dort den mehr
oder weniger alleinstehenden Herren den Kopf. Dabei machte sie sich regelmäßig
fünf bis zehn Jahre jünger, als sie in Wirklichkeit war. Aber das bereitete
Chris keine Sorgen. Luise war rank und schlank, und ihre Liftings waren gut
gemacht. Wenn sie meinte, sie müsse mit „fünfundfünfzig“ prahlen, statt
zerknirscht „fünfundsechzig“ zuzugeben — bitte. Was ihm aber manchmal den
Schlaf raubte, war das seltsame „Pech“, von dem seine Mutter nun schon seit
Jahren verfolgt wurde: Die erste ernstzunehmende Männerbekanntschaft war bei
Luise eingezogen und schaffte es etwa ein halbes Jahr, dann erlag er einem
Herzinfarkt. Nach einer angemessenen Trauerzeit zog der zweite bei ihr ein. Das
junge Glück währte knappe zwölf Monate, und den Geliebten traf der Schlag. Er
vegetierte noch drei Wochen im Krankenhaus vor sich hin und schied dann aus dem
Leben. Der dritte schließlich brach während des Liebesakts über Luise zusammen.
Herzversagen stand auf dem Totenschein. 


Alle drei waren in gesetzterem Alter und recht betucht gewesen. Und ob
Luise in den jeweiligen Testamenten bedacht worden war, verriet sie nicht
einmal ihrem Sohn. 


Bisher hatte sich Chris jeden ernsthaften Gedanken über diese seltsame
Häufung von Todesfällen verboten. Schließlich war Luise kein männermordender
Vamp, sondern seine Mutter. Dieses „muss“ aber besagte mit Sicherheit, dass sie
einen neuen Liebhaber hatte. Unwillkürlich berechnete Chris, wie lange der es
wohl überleben würde.


„Mein Gott, der vierte“, sagte er leise. Wenn man seinen Vater dazurechnete,
waren es sogar schon fünf. Entschlossen drückte er noch einmal auf den
Wiedergabeknopf. 


Die letzte Nachricht auf dem Band hob seine Laune ein wenig: Lea
verkündete, sie sei heute Abend im „Mainzer Hof“, und wenn er Lust auf ein Bier
hätte, sollte er doch vorbeikommen. 


Wieso Lea das so großartig verkündete, war Chris allerdings
schleierhaft. An den Wochenenden gehörte sie in dieser Kneipe sozusagen zum
lebenden Inventar. Er konnte sich kaum daran erinnern, sie freitags oder
samstags jemals woanders angetroffen zu haben. Und immerhin kannten sie sich
seit seiner Abifete. Damals hätte er gern was mit ihr angefangen, aber Lea
hatte ihn eiskalt abblitzen lassen, weil sie auf hünenhafte Typen stand, die
drei Mal die Woche in die Muckibude gingen. Trotzdem, oder gerade deshalb, war
eine tiefe Freundschaft entstanden, die über so manche Krise getragen hatte.
Die letzte Krise war Anne gewesen. 


Chris verspürte weder Lust, im „Mainzer Hof“ abzuhängen, noch den
Bitten von Anne um Rückruf nachzukommen. Schon gar nicht wollte er Luise
zuhören, die voller Euphorie erzählen würde, wie blendend ihre neue Liebe
aussähe und wie ausdauernd er im Bett war. Letzteres musste Chris nun wirklich
nicht wissen, aber er würde weder seiner Mutter noch Anne entgehen können. 


Seufzend nahm er das Telefon mit ins Wohnzimmer und holte sich aus der
Küche ein Bier. „Grete, die Fischfrau“ lachte ihn an. Er prostete ihr zu und
lachte zurück. 


Dann streckte er sich auf der Couch aus und wählte Annes Nummer im
Krankenhaus, hatte die unsinnige Hoffnung, sie könnte gerade mit einem Notfall
beschäftigt sein und keine Zeit für ihn haben. Natürlich war sie gleich am
Apparat, und er hörte sich minutenlange Tiraden darüber an, warum er sein Handy
nie dabeihatte, wo er gewesen sei, und dass er bloß die kleine Feier morgen
nicht vergessen sollte. Chris hörte kaum zu, musste sich beherrschen, nicht
aufzulegen. Er konnte diese Sätze, die so oft mit „Du musst“ und „Du sollst“
anfingen, einfach nicht mehr ertragen. 


Plötzlich aber war er hellwach. Anne sagte nämlich fast beiläufig:
„Ich weiß ja nicht, ob das wichtig ist. Auf jeden Fall hat hier heute früh
gegen fünf ein Typ angerufen und sich nach dieser Lautmann erkundigt. Er hat
gesagt, er wäre ihr Bruder. Hildchen war am Apparat, und als sie ihm
beigebracht hat, dass seine Schwester tot ist, hat er einfach aufgelegt. Was
sagst du jetzt?“ 


Erst einmal sagte er nicht viel. Dafür aber verknüpfte er in
Sekundenbruchteilen diese neue Information mit dem wenigen, was er bisher
wusste. Was bedeutete dieser Anruf? Hatten ihre Peiniger nicht das aus ihr
herausgepresst, was sie sich erhofften und wollten sie im Krankenhaus
überfallen? Oder wollten sie sich einfach vergewissern, dass Inge Lautmann
nicht mehr reden konnte? 


Und was war mit Anne? Sie wusste doch wahrscheinlich schon seit
Stunden, dass der Täter angerufen hatte. Und das erwähnte sie erst, nachdem sie
ihm die Ohren vollgeheult hatte, und dann so beiläufig, als würde sie über den
letzten Kaffeeklatsch reden. War sie wirklich so gefühlskalt? 


Als er aufgelegt hatte, blieb er lange still sitzen. Zum ersten Mal
sah er ganz deutlich vor sich, wie das Verhältnis zu Anne enden würde. Wenn
zwei Menschen sich in so unterschiedliche Richtungen entwickelten, blieb
irgendwann nichts mehr übrig. Zunächst würden sie sich nicht mehr so häufig
sehen, dann nur noch zu Geburtstagen und anderen Feierlichkeiten, bis
schließlich der Kontakt völlig abbrach. Eine absolut normale und logische
Entwicklung, die sich im Laufe eines Lebens häufig vollzog. Wieso zwickte dieser
Gedanke dann irgendwo tief drin? Es tat nicht wirklich weh, war mehr ein kurzes
Stechen. 


Er wischte den Gedanken beiseite und versuchte, sich auf das
Wesentliche zu konzentrieren: Inges „Bruder“. Das musste Susanne unbedingt
erfahren. Aber ihre Leitung war besetzt. Also rief er zunächst seine Mutter an
— dann hatte er das wenigstens hinter sich. Die erzählte ihm tatsächlich von
„Hans-Dieter“, der nächsten Monat bei ihr einziehen würde, und der größte
Schatz aller Zeiten war, wie Luise voller Enthusiasmus erklärte. Chris hoffte
nur, der Schatz würde überleben, und legte entnervt auf. 


Als er Susanne endlich am Hörer hatte, gab er ihr erst einen Bericht
darüber, was er über Brigitte Tönnessen erfahren hatte, und versprach, die Spur
weiter zu verfolgen. Spätestens jetzt hätte er Karin erwähnen müssen, aber
wieder sagte er kein Wort.


Den Anruf von dem angeblichen Bruder bewahrte er sich bis zum Schluss
auf. Die Kommissarin war genauso elektrisiert wie er selbst. 


„Was denn? Bruder?“, rief sie. „Bruder! Das war einer unserer
Freunde!“ 


„Die Wette würdest du gewinnen!“ 


„Meinst du, wir kriegen von der Nonne eine vernünftige Aussage?“ 


„Hundert Pro! Schwester Hilde ist zwar alt, aber völlig klar im Kopf!“



 


Am Sonntagmorgen räkelte er sich lange in der Badewanne, baute
Schaumburgen und Pyramiden auf seiner Handfläche und sah zu, wie sie knisternd
an Volumen verloren. 


Heute wollte er endlich den Tag so verbringen, wie er sich das
eigentlich schon für gestern vorgenommen hatte: wenig arbeiten, viel lesen und
noch mehr Musik hören. Und alle Annes und Ingeborgs dieser Welt hatten weder in
seinem Kopf, noch in seinem Herzen etwas zu suchen. Da waren diese
faszinierenden blaugrauen Augen schon besser. 


„Sie interessieren mich einfach!“ — Himmel, wann war er das letzte Mal
so puterrot geworden? Diese kräftigen Hände, die wahrscheinlich sehr zärtlich
sein konnten. Konnten sie sich auch zur Faust ballen und einen Menschen
totprügeln? Foltern? Zigaretten auf der bloßen Haut ausdrücken? 


„Scheiße!“ Mit einem Satz sprang Chris aus dem Wasser und rubbelte
sich trocken. Zum Teufel mit der ganzen Geschichte! Auch Karin hatte in seinem
Kopf nichts zu suchen! 


Zwei Minuten später ertappte er sich dabei, wie er vor den
Spiegeltüren seines Kleiderschranks stand und kritisch die dunkelblonde Wolle
auf seiner Brust und den dichten Flaum auf seinen Armen betrachtete. „Behaart
wie ein Affe“, grummelte er. Ansonsten fand er sich ja ganz in Ordnung. Er
hatte weder Bauch noch Geheimratsecken, und die kleinen Fältchen um die Augen
gehörten mit Mitte dreißig einfach dazu. Nur mit seinem Bewuchs und seinem
immens sprießenden Bart haderte er immer wieder. Ob Karin auf solche Typen
stand? 


Verwirrt brach er diese kritische Musterung ab, schlüpfte in
ausgebeulte Jogginghosen und legte sich zurecht, was er am Abend anziehen
wollte. Einen Augenblick dachte er daran, boshaft zu sein und Anne mit seiner
ältesten Jeans zu schockieren. Dann aber entschied er sich doch für dunkle
Tuchhosen und weißes Hemd. Zu einer Krawatte konnte er sich allerdings nicht durchringen.



Die Sonne strahlte verheißungsvoll, und auf seinem windgeschützten
Balkon war es mollig warm. Aber bevor sich Chris mit seinem Laptop und einigen
Akten, die er dringend durchsehen musste, nach draußen setzte, suchte er seinen
Lieblingskugelschreiber. Ein sündhaft teures Schreibgerät, das Luise ihm zur
Eröffnung der „Kanzlei“ geschenkt hatte. Ohne den konnte er unmöglich arbeiten!
Er suchte die ganze Wohnung ab, sogar das kleine Arbeitszimmer, in das er sich
selten verirrte. Es war ein völlig schmuckloser Raum, in dem es außer einem
Schreibtisch und Regalen voller Fachbücher nichts gab, und Chris fühlte sich
wohler an seinem Küchentisch oder auf dem Balkon. 


Er fand den Kuli schließlich auf dem Spülkasten des Klosetts. Stimmt,
er hatte während der letzten „Sitzung“ das Kreuzworträtsel in der
Fernsehzeitung gelöst. Erleichtert schnappte er sich Kugelschreiber und
Unterlagen und ging nach draußen. 


Aus der Häuserzeile gegenüber plärrte ein Radio, und irgendwo übte
jemand Trompete — wie jeden Sonntag. Chris hielt sein Gesicht einen Moment in
die Sonne und sah auf den „begrünten Innenhof“. So jedenfalls hatte sich der
Makler ausgedrückt, als er die Wohnung vermittelte. Das Grün bestand aus einem
Wiesenquadrat und drei kümmerlichen Büschen, die im Juli gelb blühten. 


„Immerhin“, murmelte Chris und zog den Laptop heran. Er hatte die
besten Vorsätze. Wirklich. Aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab,
wanderten ziellos umher, nagten hier und pickten dort, um schließlich bei den
Kieselaugen zu landen. Ein auffliegender Vogel führte ihn weit weg von
Strafprozessordnungen und Schadensersatzforderungen. Ein welkes Blatt, das über
den Balkonboden raschelte, zog seinen Blick magisch an. Dickbauchige Hummeln,
die auf dem Geländer eine Pause einlegten, wirkten beinahe hypnotisierend. 


Nach einer Stunde gab er auf, packte missgelaunt alles zusammen und
verzog sich nach drinnen. 


Vielleicht sollte er anrufen. Doch ihm fiel absolut kein vernünftiger
Grund ein. Und sie einfach fragen, wie es ihr ging — nein, völlig ausgeschlossen!
Ihr sagen, wie sehr er fasziniert war von ihrer geradlinigen Art, dieser
heiteren Gelassenheit? Dass er am hellerlichten Tag von Kieselaugen träumte? —
Karin würde sich halb totlachen! 


Also kein Anruf! 


Vielleicht half ja Staubwischen gegen dieses seltsame Kribbeln in der
Magengrube. Oder die Badezimmerarmaturen auf Hochglanz bringen. Bitter nötig
war eine Putzorgie allemal. Chris wienerte und schrubbte, wusch sogar die
hässlichen, grün gesprenkelten Kacheln im Bad ab und widmete sich schließlich
auch seinen verkümmerten Blumen auf den Fensterbänken. Wasser brauchten sie,
erst einmal Wasser. Und morgen würde er Dünger kaufen und neue Erde. Ganz
bestimmt. 


Aber all die hektische Aktivität, die er an den Tag legte, ließ die
Gedanken nur noch mehr wandern, machte aus den Ameisen im Bauch ausgewachsene
Schmetterlinge. Er schimpfte sich einen „Vollidioten“ und vermied es, darüber
nachzudenken, was hinter den Schmetterlingen steckte. Es war sowieso
blödsinnig. Wahrscheinlich machte sich nur bemerkbar, dass er seit zwei Jahren
sozusagen im Zölibat lebte, denn schließlich stand er weder auf große Frauen,
noch auf mächtige Busen. Wirklich nicht. 


Er versuchte es mit Musik, seinem Allheilmittel gegen unklare
seelische Verfassungen. Aber auch das erwies sich als wirkungslos. Was auch
immer er auflegte, ob Grieg, Beethoven oder Barclay James Harvest — nach zwei
Minuten hingen seine Gedanken bei den blaugrauen Augen. 


Und obwohl er absolut keine Lust auf eine ewig nörgelnde Anne und
einen dämlich lächelnden Hans hatte, war er erleichtert, als er losmusste. Wenn
er sich auch vermutlich den ganzen Abend ärgern würde, bedeutete das zumindest
Ablenkung. Es führte weg von plötzlich einsetzendem Herzklopfen und
schweißnassen Händen, der unterschwelligen Angst, krank zu werden, ein
Kreislaufproblem zu haben. 


 


Ausnahmsweise war Chris pünktlich. Er nahm nicht den Aufzug, sondern
ging die vier Etagen zu Fuß nach oben. So blieb ihm Zeit, sich gegen die
seltsame Beklemmung zu wappnen, die ihn immer noch überfiel, wenn er die
Wohnung betrat, die so lange auch seine gewesen war. Nichts hatte sich dort
verändert. Auf dem Sofa lag der grüne Überwurf, den Chris nicht mochte. Der
Esstisch hatte diesen ausgeblichenen Fleck, als er einmal Essig verschüttet
hatte, und das Brandloch im Teppichboden wurde immer noch verdeckt durch den
kleinen gestreiften Läufer. Es wäre sicher einfacher gewesen, wenn sich mit dem
Einzug von Hans auch die Wohnung verändert hätte. 


Der „kleine Kreis“, in dem Hans seinen Geburtstag feiern wollte, bestand
aus Anne, Chris und einer ihm bis dahin unbekannten Frau namens Heike, einer
blonden Schönheit mit asketischem Gesicht und dunkler Stimme. — Ein mehr oder
weniger geschickter Schachzug von Anne, ihn zu verkuppeln, wie sich schnell
herausstellte. Heike lächelte süß, klimperte mit den Augen und versuchte immer
wieder, ihn in ein intensives Gespräch über Nockenwellen und Einspritzpumpen zu
verwickeln — sie arbeitete als technische Zeichnerin bei Ford. Nockenwellen und
Einspritzpumpen waren allerdings so ziemlich das Letzte, was Chris
interessierte. Er hörte nicht zu, starrte gelangweilt auf Annes
Mineraliensammlung in der kleinen Vitrine am Fenster und ärgerte sich
zunehmend. Dass Hans so ganz freiwillig nur ihn und diese Heike eingeladen
hatte, war ziemlich unwahrscheinlich. Schließlich war es sein Geburtstag, und
dazu gehörten seine Freunde, nicht die von Anne.


Aber Hans tat sowieso alles, was Anne verlangte, ohne zu fragen, ohne
sich Gedanken zu machen. Er war glücklich, wenn Anne glücklich war. — Und das war
sie an diesem Abend. Sie saß wie eine Glucke zwischen ihrem aktuellen und ihrem
abgelegten Geliebten und heuchelte Interesse an modernen Dieselmotoren! 


Aber irgendwann schien selbst sie genug zu haben, und bei Filetspitzen
in Burgundersoße wechselte sie ziemlich abrupt das Thema. Sie ließ sich von
Chris genau schildern, was er unternommen hatte, wie er auf Karin gestoßen war,
was Susanne über die Obduktion gesagt hatte. Einfach alles. Als er Tinni
erwähnte, wurde ihre Miene streng. Sie hatte einfach nie verstehen können, was
ihn und die „Venus von Kilo“ miteinander verband. „Solche Leute sind kein
Umgang für dich“, hatte sie mal gesagt. „Wenn du dich mit so halbseidenen Typen
umgibst, wirst du es nie zu was bringen.“ Ob Chris es überhaupt „zu was bringen“
wollte, beziehungsweise ob er darunter Geld und Karriere verstand, hatte sie
leider nie hinterfragt. 


Sie waren schon beim Dessert, einem Vanillepudding mit Himbeersoße,
als Chris seinen Rapport endlich abschloss. 


„Diese Karin scheint dich ja mächtig beeindruckt zu haben“, stellte
Anne wie beiläufig fest und kratzte mit dem Löffel auf dem Boden ihrer
Puddingschale herum. 


„So ein Quatsch!“, giftete Chris. 


„Na, zumindest ist es die erste Frau seit langem, die du dir genauer
angeschaut hast.“ 


„So war das doch nicht gemeint“, gab er verärgert zurück. „Sie ist
absolut nicht mein Typ!“


Anne sagte nichts mehr dazu, sondern lud sich noch eine Portion
Pudding auf. 
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Karin
versank beinahe an Achims Brust. Er war einen Kopf größer als sie und
entsprechend breit gebaut. Sein Geschäftspartner und Lebensgefährte Klaus stand
neben den beiden und trippelte nervös von einem Fuß auf den anderen. Er wollte
seine beste Freundin auch endlich umarmen. Als es dann soweit war, reckte er
sich und schmatzte ihr zwei dicke Küsse links und rechts auf die Wange. Er war
das genaue Gegenteil von Achim: Ein eher untersetzter Typ, der mit seinem
vollen, dunklen Haar ein wenig südländisch wirkte. Er war ganz eindeutig das
„Mädchen“ in der Beziehung, die „Tucke“. Und er tat nichts lieber, als mit
dieser Tuckigkeit zu kokettieren. Manchmal ging er Karin — und wahrscheinlich
nicht nur ihr — etwas auf die Nerven damit. 


„Ach, Mäuschen“, hauchte er zwischen den Küssen, „ist das schön, dich
zu sehen! Du musst uns gleich von den Plöner Seen erzählen! Ich bin ja so
neugierig, wie es war!“


Achim Hagedorn und Klaus Pietsch waren die einzigen Menschen in Karins
Leben, die es wagen durften, sie „Mäuschen“ oder auch „Bernie“ zu nennen, ohne
sich ihren Zorn zuzuziehen. Sie hatten ihre Freundin vor ihrem
Lieblingsitaliener an der Berrenrather Straße erwartet, und Klaus hielt ihr nun
galant die Tür auf. 


„Morgen kommt die neue Trockenpresse“, erklärte er beim Hineingehen, „
und du darfst sie als erste ausprobieren, Bernie!“ 


Karins Augen leuchteten auf. Die neue Presse! Das würde bei den vielen
Handabzügen, die sie trotz Digitalisierung noch machte, eine große
Arbeitserleichterung und Zeitersparnis sein. Sie hatte den halben Keller, der
zum Fotoladen der Jungs gehörte, gemietet, teilte sich mit ihnen die
Laborgeräte und löste sie alle ein, zwei Wochen für einen Tag im Geschäft ab,
damit sie mal Zeit für sich hatten. 


„Also, unsere Bernie sieht heut ein bisschen derangiert aus, findest
du nicht?“, fragte Klaus seinen Lebensgefährten, nachdem sie ihren reservierten
Tisch eingenommen hatten. Das kleine Lokal mit den rau verputzten Wänden und
den dunklen schweren Möbeln war jetzt bis auf den letzten Platz besetzt. 


Karin grinste müde. Derangiert — so konnte man es nennen, ja. Seit
dieser seltsame Anwalt gestern Mittag bei ihr aufgetaucht war, hatte sie keine
Ruhe mehr gefunden. Erst war sie wütend gewesen, denn ihr war nicht entgangen,
dass er ihr hinterherfuhr. Aber dann fragte sie sich, wie viel dieser Anwalt
wohl wusste. Auf dem Weg zur Kirche dachte sie immer nur: So ist das also!
Einmal in die Kacke getreten, und du stinkst dein Leben lang!


Später jedoch setzte die Vernunft ein. Woher hätte dieser Sprenger es
wissen sollen? So schnell? Nie und nimmer! Wahrscheinlich war ihm wirklich nur
der Name in Inges Telefonregister aufgefallen. Dass sie in diesem Register
stand, konnte Karin ja noch nachvollziehen. Aber dass Inge nach ihr gerufen
hatte, war völlig daneben. Erst klaute sie die Hasselblad und dann das! Und wer
auch immer Inge so zugesetzt hatte, sie wollte damit nichts zu tun haben. Nein,
falsch! Sie steckte schon mitten drin. Das war ihr sofort klar gewesen, als
dieser Anwalt aufgetaucht war. 


Christian Sprenger. Oh ja, er sah verteufelt gut aus. Diese lässige
Eleganz, mit der er sich bewegte. Diese dunkelgrünen Augen, aus denen das Leben
nur so zu sprühen schien, die Funken schlugen. Sein verschmitztes Lachen. Wie
rot er geworden war, wie über und über rot! 


Doktor Christian Sprenger. Wie er wohl gerufen wurde? Chrissie? Oder
Chris? Chris, das klang gut. Irgendwie passte das zu ihm. Sie hätte ihn nicht
einfach so gehen lassen dürfen. Sie hätte fragen sollen, ob sie sich mal auf
einen Wein treffen oder sonst was. Aber sie war zu schüchtern gewesen. Teufel
auch: Karin Berndorf und schüchtern! 


Den ganzen Sonntag lang ertappte sich Karin immer und immer wieder
dabei, wie sie an ihn dachte. Und auch der Besuch der beiden Polizisten am
Morgen lenkte sie nur kurz ab. Sie stellten beinahe die gleichen Fragen, wie
Chris am Tag zuvor. Erwähnten mit keinem Wort die Vergangenheit von Karin. Sie
wussten es wohl nicht. Noch nicht! Aber bald würden sie auf ihre Akte stoßen,
und sie würden wiederkommen, das war so klar wie Kloßbrühe. 


Karin verdrängte ihre Befürchtungen schnell. Es war auch viel
angenehmer, an Chris zu denken, an seine Verlegenheit, an funkelnde Augen und
die dunkelblonden Locken auf seinen Armen. Sie mochte Männer, die nicht nur auf
dem Kopf Haare hatten. Den ganzen Sonntag über kreisten ihre Gedanken um Chris.
Sie hatte lesen wollen, Musik hören, Negative archivieren, ihre
Kameraausrüstung vorbereiten für die Nachtaufnahmen in Godorf. Stattdessen lag
sie blödsinnig grinsend auf der Couch — stundenlang. Mit einer eigenartigen
Nervosität im Magen, einem Gefühl, das ihr jedes Mal entglitt, wenn sie versuchte,
es konkret zu fassen. 


Irgendwann war sie schließlich wütend geworden. Sie hatte verdammt
nochmal Besseres zu tun, als von gutaussehenden Anwälten zu träumen! Aber da
war es schon so spät, dass sie es gerade noch schaffte, ihre Ausrüstung bereit
zu machen. In der Eile hatte sie sogar vergessen, den zweiten Belichtungsmesser
einzupacken. Und — aber das fiel ihr jetzt erst ein — die Rollläden im
Arbeitszimmer waren nicht heruntergezogen. 


Derangiert sah sie also aus. Und ihre Freunde erwarteten natürlich
eine Erklärung. 


„Erinnert ihr euch an Inge?“, fragte sie deshalb und wünschte sich
plötzlich nichts sehnlicher als eine Zigarette. 


„Inge?“ Achim zog die Stirn in Falten. „War das nicht die mit dem
süßen Schmollmund?“ 


„Ja, genau die!“ Karin erzählte, was geschehen war, erwähnte auch kurz
die Gespräche mit Chris und den Polizisten. Das heißt, kurz erwähnte sie nur
die Polizisten; bei Chris hielt sie sich länger auf. Viel länger. So lange,
dass Klaus schließlich mit einem koketten Lächeln fragte: „Sieht der Kerl
wenigstens gut aus?“ 


„Quatsch nicht!“, fuhr Karin auf. „Er ist absolut nicht mein Typ!“ 
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Als Susanne
und Hellwein zu Brigitte Tönnessen fuhren, hatten sie gerade das Gespräch mit
Karin Berndorf hinter sich gebracht. Und Susanne war immer noch zornig.
Erwähnte die Berndorf doch völlig unschuldig, dass am Tag zuvor schon ein
Anwalt bei ihr gewesen sei! 


Susanne riss sich zusammen, solange sie in der Wohnung am
Klettenbergpark waren. Kaum saßen sie jedoch im Auto, brach die Wut so aus ihr
heraus, dass Hellwein unwillkürlich den Kopf einzog. Seine Vorgesetzte fluchte
oft, und sie fluchte deftig. Das heute war jedoch kaum zu überbieten. Zum
Schluss trommelte sie mit den Fäusten auf das Armaturenbrett ein und schrie
lauthals: „Dieser elende Mistkerl! Ich sage ihm: Keine Alleingänge, keine
Geheimniskrämerei! Und was tut er? Diesen verfluchten Halunken sollte der Blitz
beim Scheißen treffen, Heinz! Wirklich! Ich schwör´s dir!“


Nur mit Mühe unterdrückte Hellwein ein Grinsen. Er kannte die Abläufe.
Der Höhepunkt war überschritten, und gleich würde sie ganz ruhig fragen, was er
denn von dieser Berndorf hielt. 


Susanne atmete tief durch, steckte sich eine Zigarette an und sagte
völlig gelassen: „Was hältst du denn von der Berndorf?“ 


Sie diskutierten eine Weile alle Möglichkeiten. Dass Berndorf aus Wut
über die Kamera die Hand ausgerutscht sein könnte, so heftig, dass es ihr
schließlich Spaß gemacht hatte, ihr Opfer zu quälen. 


Aber Susanne verwarf den Gedanken zunächst schnell wieder. Nicht
unbedingt, weil sie sich auf Menschenkenntnis und Intuition verließ, sondern
auf Statistiken und Polizeipsychologie. Und da war das Bild eindeutig. Nur etwa
zehn Prozent aller Tötungsdelikte gingen überhaupt auf das Konto von Frauen.
Und wenn, töteten sie anders. Nach oft jahrelangen Partnerschaftskonflikten
stachen sie ihren Ehemännern ein Messer in den Bauch; sie lockten ihr Opfer in
einen Hinterhalt, um ihm mit Hilfe eines Dritten die Kehle durchzuschneiden;
sie beauftragten ihren Geliebten, dem störenden Ehemann eine Kugel in den Kopf
zu jagen. Sie töteten Menschen im Schlaf, verabreichten Gift. Aber Frauen
folterten nicht. Sie drosselten nicht, drückten keine Zigarettenglut auf der
Haut aus, traten nicht in Bäuche. Frauen gingen nicht mit dieser sadistischen
Brutalität vor. Hinzu kam noch, dass Lautmann in der Mehrzahl gesprochen hatte.
Und vor allem: Wer ruft schon nach seinem eigenen Folterknecht? 


Trotzdem würden sie natürlich auch die persönlichen Daten von Berndorf
unter die Lupe nehmen. So, wie jeder überprüft wurde, solange sich keine
konkreten Verdachtsmomente auf eine bestimmte Person ergaben.


Brigitte Tönnessen wohnte unmittelbar an der Neusser Straße, die in
den letzten Jahren mehr und mehr zur „Einkaufsmeile“ mutiert war, mit
Kaufhausfilialen, Banken, Boutiquen und Schuhgeschäften. Die Bürgersteige waren
verbreitert worden, die Parkbuchten auf der einen Seite komplett einem Radweg
zum Opfer gefallen, und auf der anderen Seite gab es große Ladezonen, die jetzt
stabile Poller versperrten. Obwohl es Sonntag war, hatte Hellwein einige Mühe,
einen halbwegs legalen Parkplatz zu finden. 


Ihr Klingeln hatte Tönnessen offenbar aus dem Tiefschlaf geholt.
Verquollene Augen in einem zerknautschten Puppengesicht, das blond gefärbte
Haar zerzaust. Den edlen seidenen Morgenrock hielt sie notdürftig über dem
Busen zusammen. 


Trotz des teuren Überwurfs wirkte sie auf Susanne ganz und gar nicht
so, als würde sie eine exklusive Vermittlungsagentur leiten. Sie warf Hellwein
einen schnellen Seitenblick zu und konnte sein Schulterzucken nur ahnen. 


So verschlafen Tönnessen auch wirkte, so hellwach wurde sie in
Bruchteilen von Sekunden. Sie musterte die beiden von oben bis unten und sagte
dann nur: „Ah, Bullen!“


Rote Flecken an ihrem Hals zeigten plötzlich ihre Nervosität. „Muss ja
wohl sein“, murmelte sie und schlurfte durch einen langen Flur davon, dicht
gefolgt von Susanne und Hellwein. 


„Ich bin ganz und gar nicht nüchtern“, verkündete Tönnessen, als sie
sich schließlich in einem abgedunkelten Zimmer auf einen Stuhl fallen ließ. 


Nur schemenhaft waren Polstermöbel und ein Esstisch zu erkennen. Die
Luft roch abgestanden, nach Bier und Schnaps. 


„Ganz und gar nicht!“, sagte sie noch einmal mit Nachdruck. 


„Brigitte Tönnessen?“, vergewisserte sich Susanne kühl. 


„Ja, ja, ja doch! Und ihr kommt wegen Inge, und Inge ist tot. Das ist
es doch, oder?“ 


„Woher wissen Sie, dass sie tot ist?“ Susanne war mit einem Mal sehr
aufmerksam. Erst in den lokalen Zeitungsausgaben von Montag würde der Todesfall
bekannt gegeben. Offiziell konnte Tönnessen also noch nicht wissen, dass ihre
Geliebte tot war. 


„Hab meine Leute“, lallte sie. 


Ein einziger Blick zwischen den beiden Polizisten genügte, um Hellwein
in Bewegung zu setzen. „Na, ich koch erst mal Kaffee. — Wo ist die Küche?“ 


„Da, du Schleimer!“ Tönnessen deutete unbestimmt hinter sich. 


Drei Tassen Kaffee später, dem grellen Sonnenlicht und frischer Luft
ausgesetzt — Susanne hatte mit einem Ruck Vorhänge und Fenster geöffnet —, war
sie wenigstens so weit, dass sie halbwegs vernünftige Antworten geben konnte.
Demnach war es mit Inge „um den 20. April herum“ zu einer heftigen
Auseinandersetzung gekommen, ausgelöst durch ihr Geständnis, schwanger zu sein.
Daraufhin hatte Inge Lautmann ihre Koffer gepackt und war verschwunden. — Und
blieb wie vom Erdboden verschluckt! 


„Ich kenne viele Leute, glauben Sie mir“, versicherte Tönnessen. „Ich
hab überall nach ihr gefragt. Aber dieses verdammte Flittchen hatte sich gut
versteckt.“ 


„Wen haben Sie denn alles gefragt?“, schaltete Hellwein sich ein. Er
lehnte lässig am Fensterbrett und betrachtete eingehend seine blanken
schwarzbraunen Slipper. 


Aber sie war mittlerweile nüchtern genug, um seine Absicht zu
durchschauen. „Nee, du! Wenn du Namen willst, musst du früher aufstehen!“ 


„Frau Tönnessen! Wenn wir den Mörder von Inge finden wollen, müssen
wir wissen, mit wem sie zusammen war.“ Susanne versuchte es immer noch mit
Vernunft. 


Aber Tönnessen verfiel jetzt in die Rolle der abgebrühten
Geschäftsfrau. Und die Preisgabe von Namen war das Letzte, was sie sich erlauben
konnte. Deshalb gab es angeblich auch keine Kundenkartei oder Ähnliches. Sie
behauptete, alles im Kopf zu haben — zur Sicherheit, wie sie betonte. Sie
machte Andeutungen über Kommunalpolitiker, Mitglieder der Staatskanzlei in
Düsseldorf und den einen oder anderen Industriellen, die angeblich zu ihrem
Kundenkreis gehörten. Deren Identität sie verständlicherweise nicht preisgeben
würde. Weder deren Namen, noch die der Mädchen, die für sie arbeiteten. 


„Wir können Sie zwingen, eine Aussage zu machen!“, sagte Susanne
ungeduldig. 


„Was denn? Beugehaft oder so?“ Tönnessen lachte auf. „Können Sie ruhig
machen, wird Ihnen aber nichts nützen. Sag ich Ihnen gleich!“


Susanne ließ sie in dem Glauben, dass es einfach war, eine Beugehaft
zu erwirken und versuchte es weiter. Konfrontierte sie mit den Abkürzungen aus
Inges Kalender. Genau wie Chris ging auch die Kommissarin davon aus, dass es
sich dabei um Verabredungen mit Freiern handelte. Aber Tönnessen reagierte auf
keines der Kürzel. 


Erst als Susanne fragte: „Können Sie uns wenigstens sagen, ob einer
Ihrer Kunden eine Beziehung zum Industriegebiet Ossendorf hat?“, verriet sie
sich. Es war kaum mehr als ein Wimpernschlag. Ein kurzes Blinzeln,
Sekundenbruchteile, in denen sich die Pupillen weiteten. Aber es genügte, um
Susanne Gewissheit zu verschaffen. 


Tönnessen schwieg jedoch auf alle Nachfragen beharrlich. Die beiden
Polizisten bissen auf Granit. Wenn überhaupt, entlockten sie ihr ein „Nein“. 


Irgendwann begann Susanne sich zu fragen, inwieweit diese
Verweigerungshaltung eine Folge von Angst war. Angst, dass der eine oder andere
hoch gestellte Kunde es mehr als übel nehmen könnte, plötzlich seine sexuellen
Vorlieben an die Öffentlichkeit gezerrt zu sehen. Die Verschwiegenheit von
Tönnessen war nicht nur Geschäftsprinzip, sondern auch ihre persönliche
Lebensversicherung. 


Schließlich wechselte Susanne das Thema. Sie fragte nach Inges Zimmer
und erntete schallendes Lachen. 


„Zimmer? Zimmer! Sie hatte zwei Koffer, als sie hier eingezogen ist,
und die hat sie auch wieder mitgenommen.“ Mit einer weit ausholenden Bewegung,
die ihre ganze Wohnung zu umfassen schien, setzte Tönnessen hinzu: „Aber bitte,
seht doch selber nach!“ 


Hellwein ließ sich das nicht zweimal sagen und ging hinaus. Susanne
war allerdings sicher, dass er nichts finden würde, denn Karin Berndorf hatte
so ziemlich das Gleiche gesagt. 


„Haben Sie irgendeine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?“, setzte
Susanne die Befragung fort. 


Tönnessen nestelte an ihrem Morgenrock herum, ehe sie antwortete. „Für
unsere Kunden lege ich meine Hand ins Feuer, das sage ich Ihnen! Aber fragen
Sie doch mal den Typen, den sie zuletzt hatte.“ 


„Typen?“ Im Kopf der Polizistin stand plötzlich ein großes
Ausrufezeichen. 


„Typen, ja! Mit ihren Freiern ins Bett zu gehen, reichte ihr nicht.
Mit mir ins Bett zu gehen, reichte ihr noch viel weniger. Sie hatte immer
irgendwelche Affären — mit Männern!“ Die letzten beiden Worte spuckte sie
förmlich aus. 


Hellwein kam mit einem Achselzucken von seinem Rundgang zurück, und
Susanne fragte weiter: „Wer war der aktuelle Liebhaber?“ 


„Was weiß ich?“ 


„Frau Tönnessen!“ 


„Ich weiß es wirklich nicht!“ Ihre Stimme wurde schrill. „Wenn ich´s
wüsste, würd ich ihm den Schädel einschlagen, glauben Sie mir! Schätze auch
mal, der hat sie geschwängert und jetzt totgemacht!“ 


Sie beugte sich vor, die Augen zu Schlitzen verengt. „Aber ich find´s
raus! Das schwöre ich Ihnen! Und dann kriegt er das zurück, was er Inge angetan
hat.“ 


 


Auf dem Rückweg ins Rechtsrheinische sagte Hellwein: „Wir sollten die
Tönnessen vorladen, Susanne, und dann richtig in die Mangel nehmen.“ 


Er steuerte den Wagen in die enge Kurve zur Deutzer Brücke und erntete
nur ein „Hmh.“ 


Sie hatte nicht zugehört, war in Gedanken plötzlich bei dem neuen
Puzzle, das sie letzte Woche angefangen hatte. Es war ihr immer ein bisschen
peinlich, aber Puzzle waren ihre Leidenschaft. Und so gab es in ihrer Wohnung
keine Poster oder Gemälde wie bei anderen Leuten. Bei ihr hingen großformatige
Puzzlebilder an den Wänden, aufgeleimt auf Tischlerplatte und von einem
Spezialgeschäft gerahmt. Neuschwanstein im Schlafzimmer, die Golden Gate bei
Nacht und die Skyline von Manhattan im Wohnzimmer und in der Küche zwei
schlafende Katzenbabys. Letzte Woche hatte sie ein Bild angefangen, mit viel
Wasser, Wellen und noch mehr Himmel, das irgendwann einmal in der Diele hängen
sollte. Fünftausend Teile, beinahe nur Weiß- und Blautöne — eine echte
Herausforderung. Und vielleicht musste sie gerade jetzt daran denken, weil der
Himmel über der Stadt genau diese Farben hatte. Zarte Schleierwolken hingen
über dem Fluss, und links von ihr ragten die beiden Türme des Doms wie dunkle
verwitterte Finger in ein helles milchiges Blau. 


„Hast du mir zugehört?“, schreckte Hellwein sie auf. 


„Was? — Nö!“, kam die lapidare Antwort. 


Hellwein spürte, dass er rot wurde vor Ärger. Manchmal fragte er sich,
ob seine Vorgesetzte ihn in den fünf Jahren, die sie nun ein Team waren, jemals
wirklich wahrgenommen hatte. Sie verlor kein Wort darüber, wenn er beim Frisör
gewesen war, sah nicht, wenn er ein neues Hemd trug, vergaß seinen Geburtstag.
Bei seiner letzten Erkältung im Januar hatte sie nicht ein Wort des Bedauerns
gefunden, sondern nur gesagt: „Geh nach Hause, Heinz. Du steckst mir die Leute
hier an!“ Und wenn sie, so wie jetzt, nicht zuhörte, hielt sie es nicht einmal
für nötig, sich zu entschuldigen oder nachzufragen, was er denn gesagt hatte. 


Hellwein seufzte und schluckte seinen Zorn hinunter. Es brachte
nichts. Sie würde sich ja doch nie ändern. 


 


Zurück im Präsidium rief Susanne Müller und Klippstein zur
Lagebesprechung. 


Zwei Minuten später riss der nervöse Müller die Tür zum Büro so
stürmisch auf, dass die Miniaturzettel mit dem der Monitor von Hellwein
gespickt war, in alle Himmelsrichtungen davonsegelten. Aber Hellwein hängte
erst in aller Gemütsruhe sein dunkles Sakko auf einen Bügel, ehe er über den
Boden krabbelte und nach den Zetteln fahndete. 


Müller nahm die zwei, die vor seinen Füßen gelandet waren, in die Hand
und versuchte, sie zu entziffern. Dann schüttelte er den Kopf. „Du hast ´ne
Schrift wie Ameisenkacke, weißt du das eigentlich?“ 


Hellwein war nicht beleidigt. Er kannte die Beschwerden über seine
kleine, krakelige Schrift. Ob sie nun jemand als „Ameisenkacke“ beschrieb oder
„Fliegenschisse“, wie Susanne immer sagte, war ihm herzlich egal. Es gab
überhaupt nur wenig, was ihn wirklich aufregte. Dazu gehörten die mangelnde
Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten und sein Kegelverein. Bei Letzterem war er
besonders empfindlich. Die meisten glaubten natürlich, er wäre in einem typischen
Freizeitclub, wo wenig gekegelt und viel getrunken wurde. Dass Kegeln
ernsthafter Sport sein konnte, dass es internationale Turniere und
Weltmeisterschaften gab, wusste kaum jemand. Und dass er mit seinem Verein
schon mal Deutscher Vizemeister geworden war, nahm niemand so richtig ernst.
Das wurmte und verletzte ihn, und jede abfällige Bemerkung über seinen Sport
brachte ihn richtig in Harnisch. Für die „Ameisenkacke“ hatte er jedoch nur ein
müdes Lächeln übrig. 


Müller gab ihm die Zettel zurück und war offenbar enttäuscht, dass
Hellwein so gar nicht auf seine Worte reagierte. 


Nach zehn Minuten tauchte auch der hünenhafte Klippstein endlich auf,
verschwitzt wie immer. Schweißperlen rollten die Schläfen hinab, und er zog ein
zerdrücktes Kleenex aus der Hosentasche, um sich das Gesicht zu wischen. 


„Musste noch wohin“, murmelte er dabei entschuldigend. 


Susanne hatte eher den Verdacht, dass er vor dem Radio gesessen und
Fußball gehört hatte. Das tat er am Wochenende nämlich immer. Wochenende! Sie
dachte an das Puzzle und beschloss, nach dieser Besprechung Feierabend zu
machen. 


Müller brachte keine neuen Erkenntnisse, aber wenigstens Klippstein
hatte etwas herausgefunden. „Ich habe einen Pförtner aufgegabelt, der sitzt in
einem Häuschen direkt Ecke Hünefeldstraße und Mathias-Brüggen-Straße.
Donnerstag früh hat er Lautmann in Begleitung eines Mannes gesehen“, erklärte
er, während er sich den Besucherstuhl mit dem abgewetzten Polster heranzog. 


„Ist er sicher?“, warf Hellwein ein. 


„Absolut! Die beiden sind ihm aufgefallen, weil die Frau total
durchgestylt war, und weil sie zu Fuß unterwegs waren. Ansonsten sieht er da
den ganzen Tag nämlich nur LKWs und allenfalls ein paar Arbeiter, die in die
Mittagspause gehen.“ Die Augen von Klippstein blitzten auf. „Ihre Begleitung
war übrigens untersetzt, dunkles, volles Haar, so ein richtig südländischer
Typ.“ 


Unwillkürlich pfiff Susanne durch die Zähne. Denn wenn auch diese
Nonne im Krankenhaus das Telefongespräch nicht genau wiedergeben konnte und der
Mann geflüstert hatte, so war ihr doch aufgefallen, dass er mit leichtem Akzent
sprach. 


„Für eine Phantomzeichnung wird´s allerdings nicht reichen“, führte
Klippstein weiter aus. „Wie der Pförtner sagte, hat er nur die aufgedonnerte
Tussi richtig wahrgenommen. Der Typ dabei war reine Nebensache.“ 


„Wo sind sie hingegangen?“, fragte Müller. Er lehnte mit verschränkten
Armen an dem kleinen Waschbecken neben der Tür. Seine drahtigen dunklen Locken
hatte er heute mit jeder Menge Gel gebändigt. 


„Das hat unser Pförtner leider nicht mehr mitbekommen, weil er einen
LKW abfertigen musste. Sie sind aus Richtung Militärring gekommen. Aber das
war´s dann auch.“ 


Susanne trat an den Stadtplan und rollte die Ärmel ihrer weinroten
Bluse nach oben. Waren sie weiter geradeaus gegangen, kamen sie unweigerlich
zum Wohnblock; waren sie abgebogen, hatten sie sich zwischen Fabrikschloten und
Lagerhallen verloren. Wie auch immer, für sie stand jetzt zweifelsfrei fest,
dass Lautmann irgendwo im Industriegebiet Ossendorf misshandelt und gequält worden
war, auch wenn der Pathologe sagte, sie könne eine Weile unterwegs gewesen
sein. Die Aussage des Pförtners und die Reaktion von Tönnessen auf die Frage
nach dem Industriegebiet reichten ihr als Bestätigung. 


Es war stickig geworden in dem kleinen Raum, und Susanne öffnete jetzt
eines der Fenster weit. Klippstein sah sie dankbar an. 


„Okay, er spaziert also mit ihr im Industriegebiet rum, dann erkundigt
er sich im Krankenhaus nach ihr“, überlegte Hellwein laut. Ich denke mal, er
wollte sich tatsächlich vergewissern, ob er ganze Arbeit geleistet hat.“ 


„Wenn sie ihm abgehauen ist, konnte ihm sicher nichts Besseres
passieren, als dass sie abkratzt. Nur weiß er nicht, ob sie vorher noch was
sagen konnte.“ Susanne blickte die drei Männer der Reihe nach an. „Frage: Ist
das auch der Liebhaber, von dem Tönnessen gesprochen hat?“ 


Einhelliges Nicken. 


„Gut, sehe ich zunächst mal auch so. Also, wir konzentrieren uns auf
folgende Punkte: Wer ist dieser Mann? — Heinz, setz dich morgen mit der Sitte
zusammen. Ich will wissen, wer für Tönnessen arbeitet. Und dann will ich Namen
von Freiern. Es würde mich nicht wundern, wenn Lautmann ihre Liebhaber aus
diesem Kreis rekrutiert hat. Wir dürfen auch nicht vergessen, dass sie von
mehreren gesprochen hat. Wer also sind der oder die anderen? Zweitens: Wo hat
Lautmann sich drei Wochen versteckt? Wir müssen uns die Hotels und Pensionen
vornehmen. Und wir werden die Presse bitten, uns zu helfen. Auch das übernimmst
du, Heinz, heute noch. Drittens müssen wir uns fragen, ob es wirklich möglich
ist, dass ein Mensch über Jahre hinweg nur aus zwei Koffern lebt. Hat sie
tatsächlich keinerlei anderen persönlich Besitz? Wir müssen das mit Verwandten
und Freunden von ihr durchgehen. Viertens: Wo ist sie so zugerichtet worden? —
Klippstein, Müller, ihr werdet im Industriegebiet jeden Stein umdrehen. Vor
allem der Wohnblock ist wichtig. Und dann wäre da noch zu klären, was unser
Freund von Lautmann erpressen wollte. Wir brauchen ein Motiv.“ 


Die Kommissarin holte tief Luft, ehe sie ihre Rede zum Abschluss
brachte. „Und noch einen Aspekt sollten wir nicht vergessen: Wieso ruft sie
ausgerechnet nach dieser Berndorf?“ 
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„Könnten Sie
… könnten Sie zu mir kommen?“ 


Verschlafen blinzelte Chris auf den Wecker neben seinem Bett. Halb
vier in der Früh — von welchem Tag, verdammt? Er versuchte irgendwie, sein
Gehirn in Gang zu bringen. 


„Sind Sie noch da?“ Die Stimme von Karin am anderen Ende der Leitung
zitterte kaum merklich. 


„Hmh“, knurrte Chris. 


Ah ja! Montag! Montag früh. Und er hatte wunderbar geträumt. 


„Was ist los, zum Teufel?“ 


„Ich … ich glaube, ich brauche Sie hier … bitte!“ 


Mit einem Schlag wer er hellwach. Das klang nicht gut, gar nicht gut. 


„Ich bin in zwanzig Minuten da!“, rief er und sprang aus dem Bett. 


Jeans, Lederjacke über das abgeliebte T-Shirt, das er zum Schlafen
trug, Schuhe, das musste reichen. Er war schon an der Tür, als ihm die alte
38er einfiel. Wenn er sie auch noch nie benutzt hatte — sie vermittelte ein
beruhigendes Gefühl. Er ließ die Pistole im Hosenbund verschwinden und spurtete
die Treppen hinunter. 


Und schon wieder hatte er vergessen, das Auto abzuschließen.
Mindestens zwei Mal die Woche passierte ihm das. So sehr er im Büro Ordnung
hielt, auf peinlich genau geführten und vollständigen Akten bestand, so chaotisch
gestaltete sich oft sein Privatleben. Das Problem waren nicht nur die ständigen
Abfallberge. Er suchte sich auch halb tot nach Büchern oder CDs, weil er sie
ohne jedes System einfach da ins Regal stellte, wo Platz war. Er kaufte Brot
und Belag, aber keine Butter, weil er zwar einen Einkaufszettel schrieb, ihn
dann aber auf dem Küchentisch liegenließ. Er wunderte sich über himmelblaue
Unterwäsche, bis er auf die blaue Socke stieß, die irgendwie mit in die
Maschine geraten war. Und vor wenigen Wochen erst hatte er den verlegten
Autoschlüssel im Brotkasten gefunden. Dass der Wagen manchmal nicht
abgeschlossen war, rundete das Bild nur ab. Aber, na ja, wer würde schon einen
Nissan Baujahr ´96 mit jeder Menge Roststellen klauen? In letzter Zeit hatten sie
sich so explosionsartig ausgebreitet wie Windpocken. Natürlich war auch dieser
Wagen Anne ein Dorn im Auge gewesen. Genauso wie sein Umgang und seine
Kleidung. 


Die Stadt schien wie ausgestorben. Sogar hier auf der Kanalstraße, der
wichtigsten Ost-West-Verbindung der Stadt, bewegten sich nur wenige
Scheinwerfer geisterhaft durch die Nacht. Es musste vor kurzem geregnet haben.
Auf dem baumbestandenen Mittelstreifen hatten sich große Pfützen gesammelt, und
im nassen Asphalt spiegelte sich die gelbrote Leuchtreklame eines Möbelhauses. 


Jetzt bloß keine Streife! Er fuhr zu schnell, viel zu schnell.
Außerdem hatte er keine Papiere bei sich, dafür aber eine Pistole im Hosenbund,
für die er keinen Waffenschein besaß. Irgendwann mal von Theo für „meinen
kleinen Anwalt“ besorgt. Chris wusste nicht einmal, ob sie funktionierte oder
nicht schon längst eingerostet, verölt oder sonst was war. 


Er sah das säuerliche Gesicht von Susanne vor sich, die bei den
uniformierten Kollegen ein gutes Wort für ihn einlegen musste. Fehlte noch die
Presse. „Anwalt jagt als Rambo durch Kölns Straßen.“ — Gerade sowas sprach sich
in dieser Stadt schnell herum. 


Chris schlug wütend auf das Lenkrad und nahm den Fuß ein wenig vom
Gas. Er hatte die Sache völlig überstürzt angepackt. Natürlich! Wie immer!
Wieso handelte er immer schon, bevor er nachdachte? Wieso konnte er nur im
Gerichtssaal präzise und kontrolliert sein? Was war so schwer daran, ein
kleines bisschen davon mit ins Privatleben zu nehmen? Wieso hatte er nicht
nachgehakt, was passiert war? Vielleicht die Polizei gerufen? Die wäre auf
jeden Fall schneller gewesen. Schließlich war Karin Berndorf keine
Hysterikerin, die grundlos andere Leute aus dem Bett holte. Wenn eine Frau wie
sie „bitte“ sagte, dann bestimmt nicht, weil sie zum Kaffee einlud. 


Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er endlich in die Luxemburger
Straße einbog. Er hatte keinen Blick für das Uni-Center, dieses
abscheulich-faszinierende Hochhaus, in dem man sich ab der 40. Etage wie auf
einem Schiff vorkam, wenn es stürmte. Normalerweise schaute er immer an dieser
Bausünde nach oben und versuchte das Fenster auszumachen, hinter dem er in
seiner Studentenzeit gewohnt hatte. Jetzt aber steckte ihm plötzlich die Angst
in den Knochen. Oder sah er mal wieder Gespenster? Hätte Karin nicht selbst die
Polizei gerufen, wenn irgendeine Gefahr drohte? 


Trotzdem — das mulmige Gefühl blieb, und als er endlich aus dem Auto
stieg, merkte er, wie hart sein Herz gegen die Rippen pochte. 


Auf sein Klingeln wurde fast augenblicklich geöffnet. Karin erwartete
ihn an der Wohnungstür. Ein bisschen blass um die Nase, aber von der verstörten
Frau, die da vor kaum zwanzig Minuten seinen Traum unterbrochen hatte, war
nichts mehr zu sehen. 


Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und meinte anerkennend: „Sie
dürften sämtliche Verkehrsregeln gebrochen haben.“ 


„Einige“, gab Chris ein wenig atemlos zu. „Was ist passiert?“ 


Karin trat einen Schritt zurück und gab den Blick in ihre Wohnung
frei. Schubladen lagen umgedreht auf dem Boden, Schränke waren aufgerissen,
Wäsche, Papier, Bücher bedeckten die Teppiche. Hinten im Wohnzimmer machte
einer der Rattansessel Kopfstand, der Glastisch lag auf der Seite. 


Unwillkürlich griff Chris zum Hosenbund. Karin hatte die Bewegung
genau verfolgt und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Lassen Sie dieses
Teufelsding stecken, um Gottes willen! Es ist niemand mehr drin!“ 


„Sie hätten nicht allein reingehen sollen“, gab er vorwurfsvoll
zurück. 


„Ich lebe noch“, kam die lapidare Antwort. „Brauchen Sie das da in
Ihrem Job?“ 


„Ich hab sie noch nie benutzt, wenn Sie das meinen. — Warum?“ 


Karin hob die Schultern. „Ich finde nur, zu einem liebenswürdigen
Menschen passt keine Waffe!“ 


Da bricht jemand in ihre Wohnung ein, hinterlässt einen Trümmerhaufen,
und diese Frau macht Komplimente, dass die Ohren glühen. 


Schnell wandte er sich der Wohnungstür zu, um seine Verlegenheit zu
verbergen. Auf den ersten Blick konnte er keine Aufbruchspuren entdecken. „Wie
sind sie reingekommen?“, fragte er deshalb. 


„Über das Fenster im Arbeitszimmer“, knurrte Karin. „Ein Fensterflügel
war gekippt.“ Sie warf Chris einen seltsamen Blick zu. „Ich war in Eile und
hatte vergessen, die Rollläden runterzulassen.“ 


„Lassen Sie bitte alles so wie es ist, bis die Polizei hier war“, rief
er und watete durch die Papier- und Stofffluten, um das Telefon zu suchen. 


„Die Polizei wird uns nicht viel nützen“. Karin war ihm in die Wohnung
gefolgt. Ihre Stimme hatte einen sonderbaren Unterton, etwas, das Chris nicht
zuordnen konnte. „Das war kein gewöhnlicher Einbruch. Sehen Sie: Es ist alles
noch da. Stereoanlage, Fernseher. Mein Schmuck im Schlafzimmer und auch hier.“ 


Sie ging zu der Kiefernanrichte auf der rechten Seite und deutete auf
eine blaue Tonschale, in der zwei oder drei schmale, goldene Ringe und eine silberne
Anstecknadel lagen. „Alles noch da. Ich wüsste nicht, was ich außer
Hausfriedensbruch und einem kaputten Blumentopf zur Anzeige bringen sollte.“ 


Irgendetwas schlug in seinem Kopf Purzelbäume. „Hören Sie …“, setzte
er an, wurde aber gleich unterbrochen. 


„Ich weiß, was Sie sagen wollen: dass das ein verdammter Zufall ist,
oder? Inge beklaut mich vor drei Wochen, dann wird sie totgeschlagen, und zwei
Tage später bricht hier jemand ein, ohne etwas mitzunehmen. Jedenfalls nichts
von Wert, soweit ich das bisher beurteilen kann.“ 


„Gerade deshalb sollten wir die Polizei …“ 


„Nein!“ 


Das „Nein“ kam heftig und eindeutig. Widerspruch zwecklos, Ende der
Diskussion. Basta! 


Chris stellte den Glastisch auf die Beine. Dann drehte er den
kopfstehenden Sessel herum und ließ sich hineinfallen. Augenblicklich versank
er in tiefes Nachdenken. Einen Sinn ergab dieser Einbruch bestimmt. Fragte sich
nur, welchen. Und die zweite Frage war, ob es tatsächlich einen Zusammenhang
gab. Oder ob das alles nur ein irrwitziger Zufall war. 


Er dachte an den Widerling von Zenker, seines Zeichens Staatsanwalt
und äußerst unangenehm. In einem der ersten Prozesse, die Chris führte — er
hatte ihn sang- und klanglos verloren — war Zenker ihm mitten im Gerichtssaal
in die Parade gefahren: „Herr Kollege, Sie sollten sich vielleicht abgewöhnen,
an Zufälle zu glauben.“ 


Chris würde diese Szene nie vergessen — und hatte seine Lektion
gelernt. Die Zeiten, wo er noch an Zufälle glaubte, waren längst vorbei. Und
wenn Karin das genauso sah, wieso weigerte sie sich dann …? 


Plötzlich wurde er sich bewusst, dass sie schon eine ganze Weile am
Türrahmen lehnte. Sie drehte nervös am obersten Knopf ihres Polo-Shirts und
beobachtete ihn. 


„Trauen Sie sich zu, in diesem Chaos die Kaffeemaschine zu finden?“, fragte
Chris müde. Mit dampfend heißem Kaffee ließ sich besser denken. 


Karin grinste nur. „Glauben Sie, ich hätte Däumchen gedreht, nachdem
ich Sie angerufen habe?“ 


Sprach´s und marschierte in die Küche. Jetzt erst bemerkte Chris den
feinen Kaffeeduft, der im Raum hing. Mit gerunzelten Brauen sah er ihr
hinterher. Sie hielt sich grandios. Viel zu grandios, fand er. Andere wären
schreiend davongelaufen und hätten eine Woche im Hotel übernachtet, tagelang
ihre verwüstete Wohnung beweint. — Karin dagegen kochte Kaffee! 


Was ging hier vor, zum Teufel? Wieso warf diese Frau ihn erst mitten
in der Nacht aus dem Bett und weigerte sich nun, die Polizei zu rufen? Sie
kochte Kaffee und erweckte den Anschein, als ob sie jeden Tag mit
durcheinandergewirbelten Wohnungen zu tun hätte! Oder war das wie das berühmte
Pfeifen im Wald? Verdammt — er wollte eine Erklärung, und zwar eine plausible! 


„Was wird hier eigentlich gespielt?“, fragte er denn auch mühsam
beherrscht, als sie sich gegenüber saßen und Kaffeedampf über den Becherrand
pusteten. „Wieso haben Sie mich angerufen und nicht die Polizei? Was
soll das?“ 


Das Gesicht von Karin war plötzlich aschfahl geworden und in ihren
Augen glitzerte es verdächtig. Mit einer müden Handbewegung fuhr sie sich
durchs Gesicht und sagte leise, fast wie zu sich selbst: „Sie verstehen es
nicht, natürlich.“


Irgendetwas an dieser Bewegung, an diesem Tonfall traf ihn mitten ins
Herz. „Nein“, antwortete er weich, „aber Sie könnten es mir erklären, Karin.“
Wie einfach der Vorname über die Lippen ging. 


Karin hob den Kopf und sah ihm direkt ins Gesicht. „Okay“, sagte sie
dann. Sie schien wieder völlig beherrscht. „Ist eine lange Geschichte. Sie
kriegen ´ne Kurzfassung, ja?“ 


Chris nickte nur. Und er bekam seine Erklärung. Die knappe und beinahe
emotionslos vorgetragene Beschreibung der Hölle. 


Manfred Berndorf hatte seine einzige Tochter geprügelt und
missbraucht, seit sie denken konnte. Wann immer ihm danach war, kam er in ihr
Zimmer, schlug sie oder fummelte an ihr herum. Die Mutter war meistens zu
betrunken, um davon etwas mitzubekommen. 


„Bis zu meinem zehnten Geburtstag wusste ich nicht, was Privatsphäre
ist, dass ich ein Recht darauf hatte, `Nein´ zu sagen, dass ich in einem Raum
allein sein konnte, ohne Angst haben zu müssen, es kommt jemand rein und tut
mir weh oder zwingt mich zu Dingen, die ich nicht will. Ich wusste nicht, dass
ich ein Recht darauf hatte, die Zimmertür zu schließen und erst wieder zu
öffnen, wenn ich selbst es wollte.“ 


„Ich verstehe“, murmelte Chris. 


„Nein, das tun Sie nicht!“ Ihre Antwort war eine scharfe
Zurechtweisung. „Ich bin noch nicht fertig. An meinem zehnten Geburtstag
sollten abends Verwandte zum Essen kommen. Ich hatte mir Fondue gewünscht, und
auf dem Herd stand schon ein großer Topf mit heißem Fett, damit es nachher
schneller ging. Meine Mutter, die ausnahmsweise mal ziemlich nüchtern war,
hatte alles vorbereitet.“ 


Ausgerechnet an diesem Tag schloss Karin sich in ihr Zimmer ein.
Vielleicht, weil sie Geburtstag hatte. Weil Kinder doch an ihrem Ehrentag Sonderrechte
haben. Weil sie dann tun und lassen können, was sie wollen. Weil sie deutlich
machen dürfen, was sie nicht wollen. 


Manfred Berndorf geriet darüber völlig außer sich vor Wut. Er trat die
Tür ein, prügelte seine Tochter, schleppte sie an den Haaren in die Küche. Er
zerschlug einen Stuhl auf dem wimmernden, am Boden liegenden Kind und zog in
seiner Raserei schließlich den Topf vom Herd. Das Mädchen versuchte noch, sich
wegzudrehen. Aber es war nicht schnell genug … 


Karin trug mehrere Knochenbrüche davon und furchtbare Verbrennungen am
linken Bein. Als die Wunden sich dann infolge des unsauberen Fetts entzündeten,
blieb den Ärzten nur noch die Amputation. Die nächsten Jahre verbrachte sie
mehr in Krankenhäusern als in Schulzimmern. Und auch da, im normalen
Klinikalltag, gab es keine Zeit und keinen Raum, der ihr gehörte. Ihr allein. 


Karins Blick verlor sich an irgendeinem Punkt auf der Glasplatte des
Tisches, bevor sie mit dem nächsten Abschnitt ihres Lebens begann. „Ich habe
einige Jahre Therapie gebraucht, um mit mir klarzukommen, mit mir und der
Vergangenheit, um es als unabänderlich, ohne Hass und Verbitterung akzeptieren
zu können. Ich hab mir mein Leben eingerichtet. Dabei habe ich viel gelernt —
nur eins nicht, und ich fürchte, ich werde es auch nicht mehr lernen: Ich
ertrage es nicht, wenn jemand in meinen Raum und meine Zeit eindringt, ohne
dass ich Einfluss darauf habe. Wenn mir jemand nahe kommt, und ich nicht selbst
entscheiden kann, ob ich das will oder nicht. So wie das hier jetzt. Ich … ich
dachte, ich komme nicht klar damit. Deshalb hab ich Sie …“ 


Sie brach ab und schluckte schwer. Hatte immer noch diesen Punkt auf
der Tischplatte ins Auge gefasst. Dann schob sie sich eine dieser
widerborstigen blonden Locken aus der Stirn und fügte leise hinzu: „Wenn ich
besser Treppen steigen könnte, würde ich nie und nimmer Parterre wohnen.“ 


Chris empfand nichts als Leere im Kopf. Er versuchte, das eben Gehörte
zu erfassen und hatte doch das Gefühl, sich in einem Vakuum zu befinden. Er,
das behütete, verhätschelte Einzelkind, in dessen Leben außer mehr oder weniger
großem Liebeskummer kaum einmal Katastrophen vorgekommen waren. Selbst als er
in der sechsten Klasse eine Ehrenrunde drehen musste, hatte das nur zu einem
mittelschweren Erdrutsch geführt, aber keineswegs zu einem Drama. Für ihn war
alles immer so selbstverständlich gewesen: Die Akzeptanz seiner Eltern wie auch
sein Lebensweg: Schule, Studium, Beruf. Natürlich hatte auch er seine Blessuren
davongetragen. Wer hatte das nicht? Aber das waren harmlose Schürfwunden, die
ihre Zeit gebraucht hatten, um zu verheilen, mehr nicht. Er war nie so tief
verletzt worden, dass ernsthafte Narben zurückgeblieben wären. Weder innen noch
außen. 


Aus seiner beruflichen Praxis wusste er, zu welchen Misshandlungen Menschen
fähig waren. Und er wusste auch, wie viel ein Mensch an Misshandlung aushalten
konnte. Er hatte die Täter verteidigt. Er half den Opfern als Vertreter der
Nebenklage. Das alles jedoch betraf mehr oder weniger Fremde; Details, die in
Protokollen und Prozessakten auf gleichgültigem Papier standen. — Das hier war
anders. Näher. Und er hatte das Gefühl zu ersticken. 


Er fühlte sich so hilflos wie selten in seinem Leben. Was sollte er
jetzt tun? Sagen? Gab es überhaupt Worte? Irgendeine halbwegs passende
Äußerung? 


Ihm war hundeelend zu Mute, als er sich steifbeinig erhob und zu dem
Regal neben der Couch ging. Wahllos griff er zu irgendeinem Weinbrand und
füllte zwei Gläser. 


Dann hockte er sich vor Karin auf den Boden und hielt ihr wortlos ein
Glas hin. Die nahm es ebenso schweigend. Gleichzeitig kippten sie die
goldbraune Flüssigkeit in einem Zug. Schnaps um fünf Uhr morgens war sicher
nicht das Gesündeste, aber manchmal ungemein beruhigend. 


„Wenn Sie jetzt irgendwas von Mitleid faseln, schmeiß ich Sie raus“,
sagte Karin heiser, ohne ihn anzusehen. 


Das Wort „Mitleid“ brachte sein Gehirn wieder in Gang. Stotternd noch,
wie ein fast abgesoffener Motor, aber immerhin. 


„Ich wollte eigentlich gar nichts sagen“, antwortete er leise, „weil
es nichts gibt, was Ihre Geschichte ändern würde.“ 


Wieder einmal erntete er einen langen Blick aus beinahe grau wirkenden
Kieselaugen. Und darin lag etwas, was Chris nicht deuten konnte. Jetzt müsste
sie eigentlich die Hand ausstrecken und seine Wange berühren. Und verdammt — er
hätte nichts dagegen gehabt.


Aber Karin griff entschlossen nach ihrem Kaffeebecher. „Stehen Sie
auf“, knurrte sie dabei, „ich hasse es, wenn mir Männer zu Füßen liegen.“ 


Knisternde Spannung. Sie jetzt in die Arme nehmen, sie … 


Gehorsam stand er auf und setzte sich wieder in seinen Sessel. Nahm
ebenfalls den Becher, dessen Inhalt längst kalt geworden war. 


Lange Zeit schwiegen sie beide, fixierten irgendwelche Punkte auf der
Tischplatte. Chris holte sich all die Statistiken ins Gedächtnis, die inhaltlich
Jahr für Jahr gleich waren. Nur die Zahlen variierten ein wenig. Etwa ein
Viertel der Opfer von Wohnungseinbrüchen nahm früher oder später psychologische
Hilfe in Anspruch, weil das Eindringen eines Fremden in den persönlichen
Lebensbereich ein schweres Trauma verursacht hatte. Die Intimsphäre war auf das
empfindlichste verletzt, den geschützten Raum, den die eigene Wohnung bot, gab
es plötzlich nicht mehr. Viele Opfer fühlten sich, als hätte man sie
splitternackt in einer Fußgängerzone ausgestellt. So oder ähnlich beschrieben
es die meisten. Was musste dieses gewaltsame Eindringen in Raum und Zeit erst
für einen Menschen mit Karins Geschichte bedeuten? 


Nach einer Weile begann Chris zaghaft: „Karin! Ich weiß nicht, wie …“
Er holte tief Luft. „Ich verstehe jetzt, dass Sie das hier besonders fertig
macht. Aber die Polizei sollte es trotzdem wissen.“ 


„Ich will nicht, dass mein Leben von unten nach oben gekehrt wird. —
Nein!“ 


Irgendwie ahnte Chris plötzlich, dass an ihrem Bericht noch ein Stück
fehlte. Er hatte schließlich nur die „Kurzfassung“ bekommen. Aber er hatte
nicht den Mut, direkt zu fragen. Vielleicht würde es ja mit Argumenten gehen.


„Hören Sie, wenn das alles mit Inge zu tun hat, dann stecken Sie bis
zum Hals mit drin. Aus welchem Grund auch immer. Und früher oder später …
Karin! Ich habe keine Ahnung, wie ich Sie da raushalten soll!“ 


„Ich weiß“, antwortete sie tonlos, ohne aufzusehen. Diese große, so
stark wirkende Frau schien auf einmal keine Kraft mehr zu haben. 


Ohne darüber nachzudenken, übernahm Chris die Initiative. „Okay“,
sagte er. „Wir werden jetzt hier aufräumen, und dabei werden Sie überlegen, ob
etwas fehlt, klar? Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber je eher wir
dieses Chaos lichten, desto schneller blicken wir vielleicht durch.“ 


Irgendwo schienen seine Worte anzukommen. Ihr Körper straffte sich.
Sie grinste sogar, etwas missglückt, aber immerhin. „Endlich haben Sie´s
kapiert“, sagte sie. „Ich habe Sie nur aus dem Bett geholt, weil ich Hilfe beim
Aufräumen brauche.“ 


„Ich hab geahnt, dass da irgendwo ein Haken ist!“, stöhnte Chris und
grinste ebenfalls. 


Karin stand mühsam auf und hielt sich an der Sessellehne fest. „Wenn
Sie nichts dagegen haben — ich muss erst das alte Mädchen hier loswerden.“ Sie
klopfte auf ihren linken Oberschenkel und hinkte, ohne seine Antwort
abzuwarten, durch den Flur davon. 


Chris sah ihr nach und schob alles, was mit zehnten Geburtstagen und
deren Folgen zu tun hatte, weit von sich. Darüber konnte er später nachdenken.
Das Wichtigste war erst einmal dieses Durcheinander hier. Er stand auf, zog die
Lederjacke aus und warf sie über die Sessellehne. Dann schlenderte er durchs
Wohnzimmer, klappte mit der Fußspitze ein aufgeschlagenes Buch zu, hob eine
CD-Hülle auf. „Barbra Streisand, One Voice“ — eine seiner Lieblingsscheiben.
Mit plötzlichem Interesse begutachtete er einige andere flache Plastikboxen.
Joan Baez, Mercedes Sosa, Miriam Makeba, Bette Midler, John Miles — Karins
Musikgeschmack war seinem eigenen verdammt ähnlich. 


Im Arbeitszimmer hockte er sich vor einen Papierhaufen in der Mitte
des Raumes. Nachdenklich zog er ein paar Fotografien aus dem Berg. Bilder von
markanten Gebäuden der Stadt, der Messeturm in einer fast grotesk verzerrten
Aufnahme, die neuen Kranhäuser, die über dem Rhein zu schweben schienen, die
Hohenzollernbrücke bei Nacht mit einem schemenhaft erkennbaren Zug darauf. Ein
paar Frauenportraits, ein Meer aus Wolkenkratzern, offensichtlich New York. Als
Fotografin kam man wohl viel herum. 


„Abzüge verwahre ich nur selten“, erklärte Karin plötzlich von der Tür
her. 


Obwohl sich Chris fest vorgenommen hatte, es zu ignorieren, und obwohl
es eine so vertraute Kindheitserinnerung war, löste ihr Anblick im ersten
Moment Betroffenheit in ihm aus. Das nach oben geschlagene Hosenbein, das mit
einer Sicherheitsnadel befestigt war, der plötzlich so asymmetrisch wirkende
Körper, die knallroten Krücken, auf die sie sich schwer stützte. — Und er hatte
angenommen, die breiten Schultern kämen aus dem Fitnessstudio! 


Umständlich ließ Karin sich neben ihm nieder. Das Poloshirt hatte sie
gegen einen grauen Strickpullover getauscht. „Meistens behalte ich nur die
Negative, und die sind fast alle archiviert. Das spart Platz.“ 


Jetzt erst fielen Chris Dutzende kleiner, gelber Mappen auf, die
überall verstreut waren. „Können Sie feststellen, ob von den Negativen was
fehlt?“ Es war eine spontane Idee, mehr nicht. 


Karin lachte auf. „Oh Himmel — das dauert Tage! Außerdem glaube ich
nicht … Es sind fast alles alte Aufnahmen. Seit zwei Jahren speichere ich nur
noch digital.“ 


Er merkte auf. Aber sie winkte gleich ab. „Nein, nicht auf meinem
Laptop. Der steht übrigens unberührt auf dem Schreibtisch. Da die Negative mein
Kapital sind, hab ich mir einen absolut sicheren Speicherplatz im Internet
gekauft. Aber da kommt sowieso nicht so viel zusammen. Die meisten Verlage
wollen heutzutage nicht nur die Bilder, sondern gleich auch die Rechte daran.
Das heißt, die Negative. Was hier liegt, ist Jahre alt oder gehört zu meinem
Privatvergnügen. Sehen Sie hier.“ Sie zog ein paar Fotos hervor. „Bretagne, für
einen Reiseführer. Ist fünf Jahre her.“ 


Plötzlich schien sie in ihrem Element. Ihre Augen leuchteten noch
intensiver als sonst. „Oder hier, Madeira. Ein Jahr später. Es ist manchmal
ärgerlich, die Negative hergeben zu müssen. Aber es bringt auch erheblich mehr
Geld. Costa Brava. Ich hab nie wieder so fantastische Sonnenuntergänge erlebt
wie dort!“ 


Sie war nahe an ihn herangerückt. Der Duft ihrer Haut war verwirrend
angenehm. Viel zu angenehm für Chris, der seit zwei Jahren keine Nähe mehr
zugelassen hatte. Und das Kribbeln in seinem Bauch nahm und nahm kein Ende. 


„Wollen Sie vorsortieren und mir dann sagen, wo alles hingehört?“
Seine Stimme war wie Sandpapier. Er wollte nur noch aufstehen, ein paar Meter
zwischen sich und Karin bringen, damit er wieder zwei und zwei zusammenzählen
konnte. Wenn da bloß nicht diese Kieselaugen wären … 


„Gute Idee“, grinste Karin. „Irgendwie sind Sie im Moment besser zu
Fuß als ich.“ 


Knappe zwei Stunden später sah die Wohnung wieder halbwegs aufgeräumt
aus. Der Boden war zumindest frei, auch wenn in den Regalen noch ein ziemliches
Durcheinander herrschte. 


Ob etwas fehlte, wusste Karin jedoch immer noch nicht zu sagen. Und
auch seine spontane Frage, ob Inge vor drei Wochen vielleicht etwas vergessen
hatte, was nun nicht mehr da war, verneinte sie vehement. Inge hatte nichts
zurückgelassen, und außer Geld und Kamera vermisste sie nichts. 


Während Karin Frühstück machte, ließ Chris sich telefonisch von Petra
Nix, seiner immer noch einzigen Mitarbeiterin, beruhigen: Der erste Termin war
um elf, JVA Ossendorf. Zeit genug also, in Ruhe zu frühstücken und dann sein
ramponiertes Äußeres auf Büroniveau zu bringen. Ein bisschen Wasser und Seife
könnte er aber jetzt schon vertragen. 


„Kann ich mich ein wenig frischmachen?“, rief er in die Küche, nachdem
er aufgelegt hatte. 


„Wollen Sie duschen? Handtücher sind im Regal neben dem Waschbecken.
Für Ihren Wildwuchs im Gesicht besitze ich allerdings nicht die richtigen
Gerätschaften.“ 


Sie stand in der Küchentür und betrachtete ihn mit einem flüchtigen
Schmunzeln. Erst jetzt wurde Chris peinlich bewusst, dass er, so stoppelig wie
er war und mit dem fadenscheinigen Schlabberhemd, als der letzte Penner
durchgehen musste. Und zum wiederholten Mal färbten sich die Ohren von Doktor
Christian Sprenger hochrot. 


Als er die Dusche abstellte und sich trocken rubbelte, drang leise
Musik ins Badezimmer. Einen Moment lang stockte ihm der Atem. — Dieser Sopran,
der sich da federleicht erhob, über dem Orchester zu schweben schien, jeder Ton
rein und klar, aus dem Herzen heraus gesungen! Alles hätte er Karin zugetraut,
alles, aber keine Oper, nicht Kiri Te Kanawa. Und wenn das nicht seine eigene
Lieblings-CD war, die er so oft und so laut hörte, dass seine Nachbarn
sicherlich schon längst Verdi- und Puccini-Experten waren, sollte ihn der
Teufel holen. Aber irgendetwas stimmte da nicht. „E strano“ war verklungen, und
danach müsste eigentlich „Se come voi“ kommen. Stattdessen erklang „Timor di
Me“! 


In Windeseile zog er sich an, verfluchte noch einmal seinen Bartwuchs
und stürzte ins Wohnzimmer. Als Karin ihn entdeckte, öffnete sie den Mund, aber
Chris legte nur den Finger an die Lippen. Schweigend lauschten sie den letzten
Tönen von „Timor di Me“. 


„Ich wusste nicht, ob Sie so was mögen“, sagte Karin dann, beinahe
entschuldigend. 


„Kiri Te Kanawa sings Verdi- und Puccini-Arien, John Pritchard, London
Philharmonic Orchestra“, gab er zur Antwort. „Nur die Reihenfolge stimmt
nicht!“ 


Karins Lachen gab eine Reihe blitzblanker Zähne preis, als sie sagte:
„Shuffle.“ 


„Was bitte?“ 


„Shuffle! — Die Zufallsfunktion am CD-Spieler!“ 


„Shuffle!“ Chris brauchte ein, zwei Sekunden, um zu begreifen. Dann
jedoch brach er in schallendes Gelächter aus. 


Erst als er den verständnislosen Blick von Karin auffing, bemühte er
sich um Fassung und erklärte, nach Atem ringend: „Oh, Himmel! Das ist wohl der
Unterschied zwischen einem Juristen und einer Fotografin!“ 


Karin verstand augenblicklich. „Sie meinen“, schloss sie und stimmte
mit in das Gelächter ein, „Sie meinen, Sie sind noch nie auf die Idee gekommen,
die Reihenfolge zu ändern? So, wie es auf dem Umschlag steht, hat es zu sein
und basta?“ 


„Ja!“ 


Sie nickte bedächtig. „Daran sollten Sie arbeiten!“ 


Und dann lauschten sie beide „Vissi d´arte“, einer Arie, die Chris
gelegentlich das Wasser in die Augen trieb. 


Karin hatte das perfekte Frühstück gezaubert und den Tisch liebevoll
gedeckt. Knusprige Toastscheiben lagen wie ein Fächer in einem Bastkorb, die
Kaffeekanne aus Glas stand auf dem dazu passenden Stövchen, und auf den Tellern
dampfte Rührei mit dicken Speckstreifen obenauf. In einer blauen Vase standen
kleine gelbe Rosen. 


Der Servierwagen parkte jetzt neben dem Esstisch. „Mein Butler,
sozusagen“, erklärte sie. 


„Ich weiß!“ 


Chris begann, von Onkel Zimmer zu erzählen, von Tante Zimmer, die oft
lachend gesagt hatte, ein Mann mit nur einem Bein sei völlig in Ordnung, sofern
man nicht Hand in Hand mit ihm durch die Stadt schlendern wollte. 


Und dann hielt Karin ihrerseits einen beinahe medizinischen Vortrag.
Redete über verbesserte Operationstechniken, die Narbenbildung und damit
verbundene Schmerzen zwar nicht ausschlossen, aber immerhin verminderten. Über
leichte und relativ bequem zu tragende Prothesen, über Hüftprobleme und
schließlich über Akzeptanz. 


„Glauben Sie, ich hätte zu Anfang auch nur einen Auftrag ergattert,
wenn ich auf zwei Krücken dahergekommen wäre? Wenn ich den Eindruck vermittelt
hätte, ich könnte nicht mal eine Kamera in der Hand halten?“ Sie biss herzhaft
in ihren Toast. „Heutige Prothesen sind überhaupt kein Vergleich mehr zu den
Dingern, die Ihr Onkel Zimmer noch kennengelernt hat. Trotzdem ist es gerade
für Oberschenkelamputierte nicht einfach, damit umzugehen. Und im Prinzip fühle
auch ich mich wohler und beweglicher ohne mein altes Mädchen. Und ausdauernder
bin ich allemal. Aber darum geht es nicht. Es geht nur darum, was die Leute
wahrnehmen.“ 


„Das ist Mist!“, fuhr Chris auf und dachte an die Verkäuferin in der
Bäckerei. 


„Allerdings! Aber wissen Sie, dass es dazu Studien gibt? Danach werden
Beinamputierte als schwerer behindert wahrgenommen, als zum Beispiel
Rollstuhlfahrer. Einfach, weil die Leute nur Äußerlichkeiten sehen. Der Rolli
wirkt heil, im Gegensatz zu Menschen, denen Arme oder Beine fehlen. Wenn ich
ohne das alte Mädchen unterwegs bin, können Sie an fünf Fingern abzählen, wer
mich nicht anstarrt. Aber sagen Sie“, sie beugte sich über den Tisch und
schenkte Chris Kaffee nach, „was ist denn aus Ihrem Onkel Zimmer geworden?“ 


„Ich war vierzehn, als seine Frau ganz plötzlich gestorben ist. Drei
oder vier Monate später hat er´s ihr nachgemacht.“ Er biss sich auf die Lippen,
sah die beiden auf dem Balkon sitzen, strahlend, Arm in Arm, als hätten sie
sich am Tag vorher erst kennengelernt. „Letztendlich ist er wohl an gebrochenem
Herzen gestorben. — Das klingt jetzt blöd, ich weiß!“ 


„Gar nicht!“ Karin schüttelte heftig den Kopf. „Wollen Sie die nächste
Musik aussuchen?“ 
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Er blieb bis
zur letzten Sekunde. Bis er wirklich schon wieder zu spät dran war. Sie waren
ins Plaudern geraten, hatten, wie in einem stillschweigenden Abkommen, weder
Inge, noch den Einbruch, noch Karins Geschichte erwähnt. Sie redeten über alles
Mögliche, entdeckten Gemeinsamkeiten, fachsimpelten über Musik, zu der sie
beide ein romantisches Verhältnis hatten, empfahlen sich gegenseitig Bücher,
streuten Anekdoten aus der Vergangenheit ein und fanden schließlich heraus,
dass sie beide eine schwärmerische Liebe zu Frankreich verband. 


Chris hätte ewig frühstücken können und verfluchte still die Zeit, die
natürlich nicht stehenblieb. Die Uhr zeigte ihm deutlich, dass er längst hätte
unterwegs sein müssen. 


Zu Hause rasierte er sich erst einmal und tauschte dann Jeans und
T-Shirt gegen weißes Hemd und grauen Anzug. Hans Siebenhahn, ein kleiner
Dealer, der zurzeit in Ossendorf einsaß, wartete ungeduldig auf ihn. Sein
Prozess war in zwei Wochen, und entsprechend nervös wurde er langsam. Aber als
Chris ihm die Abläufe erklärte und ihm sagte, wie er sich vor Gericht verhalten
sollte, beruhigte er sich langsam. 


Im Büro saß dann schon der Bodenleger mit den Musterbüchern für den
neuen Teppichboden, der dringend nötig war. Erst letztes Jahr hatte Chris sich
zu neuen Büromöbeln entschlossen. Die Designerin, die ihm der Büroeinrichter
damals schickte, sprach vom „modernen Büro“, von „kühler Eleganz“ und
„Minimalismus“. Er verstand zwar nicht so recht, warum man wackelnde Regale
nicht einfach gegen neue, nicht wackelnde austauschen konnte, ließ sich aber
schließlich auf die Designerin ein. Nur bei der Besucherecke nicht. Hier
brauchte er keine kühle Eleganz, sondern einfach nur gemütliche Polstersessel,
die seinen oft gehemmten und ängstlichen Besuchern das Gefühl gaben, eben nicht
bei einem Anwalt zu sitzen. Die restliche Einrichtung war dann das „moderne
Büro“ geworden: Vom Schreibtisch mit der Glasplatte über Regale aus gebürstetem
Edelstahl und heller Buche, bis hin zu zwei Hundertwasser-Drucken, die seinem
Schreibtisch gegenüber hingen. Chris hätte zwar eine Zeichnung von Bruno Bruni
bevorzugt, ähnlich wie die in seinem Wohnzimmer, sah aber ein, dass das für
einen Anwalt vielleicht nicht ganz so passend war. Wie teuer „Minimalismus“
sein konnte, schockierte ihn dann aber wirklich. Deshalb kam der neue
Teppichboden erst jetzt. Er hatte ihn sich einfach nicht mehr leisten können. 


Nach einigem Hin und Her entschied er sich für flaschengrüne
Veloursware und schickte den Bodenleger zu Petra Nix ins Vorzimmer. Die führte
den Terminkalender und konnte besser beurteilen, wann er mit der Arbeit
beginnen konnte. 


Später tauchte Stefan Eickboom auf, dessen Verhandlung am nächsten
Morgen stattfinden sollte. Jetzt endlich war er nervös, hatte plötzlich Fragen
zum Ablauf, zum Richter, zum Staatsanwalt. Der gelangweilte Schnösel von
Freitag war nun ein einziges Nervenbündel. Eine ziemlich gesunde Reaktion, fand
Chris und erklärte auch ihm geduldig, was er wissen wollte.


Am Nachmittag fand er dann Zeit, in seine geliebte Tageszeitung zu
schauen. Ohne die fühlte er sich nur als halber Mensch. Als es beim letzten
Druckerstreik drei Tage lang keine Zeitung gegeben hatte, war seine Laune so
miserabel gewesen, dass sich seine Mitarbeiterin schließlich bitter beklagt
hatte. 


Er holte sich frischen Kaffee aus dem Vorzimmer, rutschte tief in den
Ledersessel und legte die Beine auf den Schreibtisch. Normalerweise las er die
Zeitung immer von hinten. Jetzt aber schlug er gleich den Lokalteil auf. Der
mysteriöse Tod von Inge Lautmann stand auf der ersten Seite. Sie hatten sogar
ein Foto von ihr aufgetrieben, ein lachender Schollmund vor einer blühenden
Hecke. Auf ihr Verschwinden vor drei Wochen wurde hingewiesen und dass die
Polizei Zeugen suchte, die sie seitdem gesehen hatten. Susanne hatte die Presse
offenbar gut gefüttert, und vielleicht brachte dieser Aufruf ja tatsächlich
was. 


Chris wollte sich gerade dem Sport widmen, als der kleine Theo
erschien. Vor Überraschung zog Chris die Augenbrauen hoch — Theo trug ein
dezent-unifarbenes Hemd, das ausnahmsweise in der Jeans steckte. Vielleicht
dachte er ja, dass es sich nicht gehörte, im Hawaii-Hemd in einer
Anwaltskanzlei aufzukreuzen. 


Er hatte allerdings keine Hemmungen, sich ungefragt in die
Besucherecke zu flegeln und ein Bein über die Sessellehne zu hängen. Und erst
als Chris ihn mit einem doppelten Cognac versorgt hatte, rückte er mit seinen
Informationen heraus. 


Die Namen in Inges Adressverzeichnis hatten nicht viel gebracht.
Verwandte, ein paar Freunde, zu denen sie längst keinen Kontakt mehr gehabt
hatte, ihr Frisör, ein Hals-Nasen-Ohren-Arzt, ihre Kosmetikerin. Die seltsamen
Kürzel hatte er auch noch nicht entschlüsseln können, aber daran wollte er
intensiv arbeiten, wie er versicherte. 


Ansonsten wusste oder wollte niemand wissen, wo Inge sich die letzten
drei Wochen aufgehalten hatte. Keiner schien sich den Mund verbrennen zu
wollen. Es hieß, Tönnessen könne sehr ungemütlich werden, wenn es um ihre
Mädchen oder ihre Kunden ging. 


„Ich hab einzig und allein eine Ehemalige von der Tönnessen
aufgetrieben“, schloss Theo. „Sie ist bereit, mit dir zu plaudern.“ 


„Und?“ 


Auffordernd streckte Theo den Cognac-Schwenker hin, den Chris zum
dritten Mal füllte. Erst danach ließ er sich zu einer Antwort herab. „Pascale
Klein. Sie hat ein Appartement am Severinstor. Arbeitet auf eigene Rechnung.
Aber geh nach sechs hin. Von zehn bis sechs hat sie Kundschaft.“ 


„Und das ist alles?“, hakte Chris nach. 


Theo zog die Schultern hoch. „Bisher ja. Es ist nicht einfach, weißt
du.“ 


„Mann, Theo! Ihr seid doch sonst immer am Ball, wenn einer von euch
was passiert!“ 


„Das ist es ja gerade, mein Alter. Im Prinzip war sie keine von uns.
Die Tönnessen betreibt halt keinen stinknormalen Puff. Sie ist auch keine
stinknormale Zuhälterin, die auf dem Straßenstrich oder so abkassiert. Das ist
´ne ganz andere Hausnummer.“ 


 


Bevor er zu Susanne fuhr, erledigte Chris endlich die Einkäufe, die
eigentlich am Samstag fällig gewesen wären. Unter anderem schleppte er auch
Blumenerde, Dünger und wahllos einige Blumentöpfe in verschiedenen Größen zum
Auto. Im Kofferraum starrte ihn das Altpapier an. Das hatte er natürlich
vergessen! Murrend fuhr er also noch zur Deponie, bevor er sich durch den
Feierabendverkehr Richtung Polizeipräsidium quälte. 


Zunächst musste er sich eine Standpauke wegen seines Besuchs bei Karin
anhören. Eine ziemlich deftige Schimpfkanonade. 


„Es schien mir nicht wichtig“, versuchte er, sich herauszureden. „Die
Quelle war ja auch nicht sehr ergiebig, oder was denkst du?“ 


Die Kommissarin strafte ihn mit einem vernichtenden Blick und ließ das
Thema fallen. Sehr zu seiner Erleichterung. Und er hätte sich eher die Zunge
abgebissen, als von dem Einbruch zu erzählen. Um jeden Preis wollte er Karin
raushalten aus der Geschichte. 


„Was habt ihr bis jetzt?“, fragte er, um Susanne endgültig auf andere
Gedanken zu bringen. 


Sie ging darauf ein und berichtete von dem untersetzten Mann mit
vollem Haar und dem Akzent, der Schwester Hilde aufgefallen war. Dann zuckte
sie leicht die Schultern. „Ansonsten haben wir nicht viel mehr als vorgestern.
Wir haben das Adressverzeichnis abgearbeitet, aber das kannst du vergessen.
Ihre Geschwister, ihr Frisör, die Kosmetikerin und ansonsten Leute, zu denen
sie seit Jahren keinen Kontakt mehr hatte. Du weißt, wie das ist. Die
Telefonnummern und Adressen von Menschen, mit denen du dich aktuell umgibst,
hast du im Kopf, die trägst du nicht in deinen Kalender ein.“ 


Er sagte ihr nicht, dass er das alles schon wusste. Mit Sicherheit
hätte er sich erneut den Zorn der Polizistin zugezogen. „Brigitte Tönnessen?“,
fragte er stattdessen. 


„Ist in tiefer Trauer. Jedenfalls war sie betrunken genug dafür. Was
sie nicht daran hindert, auf Teufel komm raus zu mauern. Sie betreibt eine
Begleitagentur, natürlich. Und Diskretion ist alles in ihrem Job. Sie behauptet
steif und fest, dass es keine Kundenkartei gibt. Sie hat alles im Kopf, und da
bleibt es auch!“ 


„Das heißt, ihr geht von einem wild gewordenen Freier aus?“, stellte
Chris fest. 


„Nicht unbedingt! Tönnessen hat eine Andeutung gemacht, dass Lautmann
einen Liebhaber hatte. Angeblich kennt sie ihn nicht — und das ist so ziemlich
das Einzige, was ich ihr geglaubt habe. 


Letztendlich wird es aber wohl auf einen Freier oder auf diesen
Liebhaber hinauslaufen. Einen Wildfremden schließen wir zurzeit jedenfalls aus.
Es schnappt sich kaum jemand irgendeine Frau und tobt sich tagelang an ihr aus.
Du weißt ja: In achtundneunzig Prozent der Fälle spielt sich so was im sozialen
Nahbereich ab.“ 


Susanne zupfte die Manschetten ihrer Bluse aus den Ärmeln des Blazers.
Die Bluse war gebügelt, aber der Blazer hatte glänzende Stellen. „Wie Tönnessen
gesagt hat, ist sie um den 20. April ohne ein Wort verschwunden. Ich denke, da
gibt es einen Zusammenhang. Und was wir keinesfalls vergessen dürfen: Lautmann
hat dir gegenüber von mehreren Leuten gesprochen. Es kann also durchaus eine
Beziehungskiste sein, bei der einer zweiten Person Aufträge erteilt wurden.“ 


„Also Tönnessen?“ 


Susanne zuckte wieder die Achseln. „Eigentlich ist das nicht die Art
von Frauen. Aber man soll niemals nie sagen, nicht? Jedenfalls lassen wir weder
Tönnessen noch Berndorf außen vor.“ 


„Lass doch Karin Berndorf da raus!“, fuhr Chris auf. „Die ist nun die
Letzte, die …“ 


„Warum nicht?“, unterbrach sie ihn. „Dieses kleine Luder hat ihr die
geliebte und wertvolle Kamera geklaut, und peng — sie rastet aus, sucht sich
jemanden, der sich statt ihrer die Finger schmutzig macht!“ 


In seinem Hinterkopf begann es zu kribbeln. Er weigerte sich, das zu
Ende zu denken. Stopfte alles schnell in eine Schublade und knallte das Fach
zu. Laut sagte er: „Mach dich doch nicht lächerlich!“ 


Die Kommissarin fuhr sich müde mit der Hand über die Stirn. „Hast ja
Recht“, gab sie zu. „Das ist zu dünn, oder? Scheiße, Chris! Ich brauch was
Handfestes. Ein Motiv! Wo war sie diese drei Wochen? Ein paar Freier!
Irgendwas! Namen, Chris! Gib mir Namen!“ 


„Ich arbeite dran. Aber es ist nicht ganz einfach. Bei so einem
exklusiven Kundenstamm will sich keiner die Finger verbrennen. Wie geht ihr
weiter vor?“ 


Sie schnaubte unzufrieden. „Was glaubst du wohl? Wir laufen immer noch
mit ihrem Foto durch den Wohnblock an der Mathias-Brüggen-Straße. Wir klappern
jede einzelne Firma ab. Außer diesem Pförtner muss sie doch noch jemand gesehen
haben! Aber bisher ist alles gleich Null.“ 


Sie warf den Bleistift, den sie die ganze Zeit mit der Hand geknetet
hatte, auf die zerkratzte Schreibtischplatte. „Wir sollten uns auf diese drei
Wochen konzentrieren. Ich hoffe sehr auf unseren Aufruf in der Zeitung. Wenn
wir wüssten, wo sie sich aufgehalten hat, wären wir ein gutes Stück weiter.“ 


„Hotels, Pensionen“, schlug Chris vor. 


„Klar, wird erledigt. Aber ich habe nur drei Leute, Chris, ganze drei
Leute!“ 


 


Er machte noch einen kleinen Abstecher zur Sitte und stellte sich dem
Neuen, dem Ersten Polizeihauptkommissar Frank Raumann als juristischen Berater
des „Caribbean Club“ vor. Raumann, ein sympathischer Typ mit dunklem Vollbart
und großer Nase, verstand sofort. 


„Und Sie sind der Meinung, wir hätten es etwas übertrieben in letzter
Zeit“, stellte er mit einem breiten Lächeln fest. 


„So kann man es nennen, ja“, bestätigte Chris mit einem Lächeln, das
fast noch breiter war. „Gibt es irgendeine Veranlassung dafür?“ 


„Keineswegs! Alles sauber. Keine Drogen, keine Illegalen. Herr Doktor
Springer …“ 


„Sprenger!“ 


„Sprenger, natürlich. — Was erwarten Sie? Soll ich so tun, als gäbe es
diesen Puff nicht?“ 


„Aber nein! Es ist nur ziemlich geschäftsschädigend, wenn Ihre Leute
zu oft dort auftauchen.“ 


Chris wusste, dass hier eine Art Achillesferse der Sittendezernate
war. Die Steuern, die der deutsche Fiskus aus dem „Gewerbe“ abschöpfte, waren
nicht unerheblich. Immerhin wurden die Umsätze alles in allem auf über sieben
Milliarden jährlich geschätzt. Und die Sitte bewegte sich immer auf dem
schmalen Grat zwischen Recht und Ordnung und dem reibungslosen Betrieb eines
florierenden Wirtschaftszweigs. 


Raumann verzog denn auch säuerlich das Gesicht. „Dann sollten wir
sehen, dass wir ehrlichen und pünktlichen Steuerzahlern keine Knüppel zwischen
die Beine werfen, nicht?“, sagte er, stand auf und reichte Chris die Hand zum
Abschied. „Sofern alles sauber bleibt, natürlich.“ 


„Natürlich!“ Chris erhob sich ebenfalls und fand, dass der Neue ein
durchaus vernünftiger Mensch war. 


 


Kurz nach sieben war Chris am Severinstor. Auf der Fahrt hatte er
ständig an Susannes abgetragenen Blazer denken müssen. Seit Peters Tod kümmerte
sie sich nicht mehr um Äußerlichkeiten. Dabei war sie eine durchaus attraktive
Frau gewesen. Jetzt aber trug sie ihre Klamotten, bis sie ihr fast vom Leib
fielen und ging erst zum Frisör, wenn ihr das Haar längst in den Kragen wuchs. 


Während er einen Parkplatz suchte, überlegte er, ob er mit der
Kommissarin darüber reden sollte. Aber wie stellte man das an, ohne dass es
verletzend wirkte? — Für solch heikle Angelegenheiten fehlte ihm schlicht das
diplomatische Geschick. 


Der wuchtige Turm des Severinstors warf lange Schatten auf den
belebten Platz davor. Die Tische der vielen Straßencafés rund um das ehemalige
Stadttor waren dicht besetzt. Chris dachte kurz über einen Espresso nach. Er
spürte nun doch, dass ihm ein paar Stunden Schlaf fehlten. Na, vielleicht nach
dem Gespräch mit Pascale.


Er schlängelte sich an ein paar Tischen vorbei, suchte die richtige
Hausnummer und drückte dann auf den Klingelknopf neben einem völlig neutralen
Messingschild „P. Klein“. 


Eine winzig kleine, kugelrunde Person von etwa Anfang fünfzig öffnete
ihm die Tür und strahlte ihn aus dunklen Augen an. Sie trug einen fast
bodenlangen, mit Spitzen besetzten Morgenmantel und hochhackige Schuhe mit
Pfennigabsätzen. 


„Sie kommen von Theo, stimmt´s?“ 


Vor Überraschung brachte Chris nur ein Nicken zustande. Wenn er die
High Heels abrechnete, konnte sie höchstens eins vierzig groß sein, und durch
ihre Fülle wirkte sie beinahe quadratisch. Er hatte schon viele Prostituierte
gesehen, die unterschiedlichsten Figuren für die unterschiedlichsten
Geschmacksrichtungen, aber Pascale war mehr als ungewöhnlich.


Sie bugsierte ihn durch einen dunklen Flur in eine enge Küche, die
außer einer kurzen Arbeitsplatte mit Unterschränken, Herd und Kühlschrank nur
noch Platz ließ für einen Tisch mit zwei Stühlen. 


„Kommen Sie, kommen Sie, setzen Sie sich!“ Pascale wirbelte um den
Tisch und zog einen der Stühle hervor, wartete fast ungeduldig, bis Chris Platz
genommen hatte, ehe sie sich selbst setzte. Eine Kugel aus geballter Energie. 


„Hören Sie auf, sich Gedanken zu machen“, sprudelte sie los, und er
wurde sich peinlich bewusst, dass er sie immer noch anstarrte. „Solange die
Titten okay sind und man untenrum nicht allzu ausgeleiert ist, ist euch Jungs
doch allesandere Schnuppe!“ 


Ein helles, ansteckendes Lachen perlte wie ein klarer Gebirgsbach aus
ihrem Mund. „Tja, und mein Alter? — Wissen Sie, meine Stammkunden werden
gemeinsam mit mir älter. Das ist in Ordnung so!“ 


„Verzeihen Sie“, murmelte Chris, wieder einmal puterrot. 


„Nein, nein, nein!“ Pascale griff über den Tisch und tätschelte seine
Hand. „Nicht entschuldigen! Das ist mir schon so oft im Leben passiert!“ Wieder
perlte das Lachen hervor, und dieses Mal musste er mit einstimmen. 


„Also“, fragte sie mit schief gelegtem Kopf. „Was kann ich für Sie
tun?“ 


„Sie haben mal für Brigitte Tönnessen gearbeitet.“ 


„Allerdings! Bis vor sechs Jahren.“ 


„Und warum haben Sie aufgehört?“ 


Die Kugel schoss von ihrem Stuhl hoch und wieselte hinter Chris durch
die Küche. Von draußen klang Stimmengewirr und Gelächter durch das geöffnete
Fenster. Chris sah auf die gemauerten Zinnen des Stadttors, auf denen sich
Dutzende Tauben drängten. 


„Wissen Sie“, erklärte Pascale. „Brigitte hat mir auf ihre Weise zu
verstehen gegeben, dass ich zu alt wurde für den Job. — Sie hat mich einfach
nicht mehr bestellt.“ 


„Bestellt? Das heißt, die Frauen sind nicht festangestellt sozusagen,
sondern stehen auf Abruf bereit?“ 


Pascale kam mit zwei Gläsern Sekt herangewirbelt und schob ihm eines
davon zu. „So ist es. Freiberufler, sozusagen. — Prost!“ 


Sie hob auffordernd ihr Glas und stieß mit Chris an. „Wir konnten auch
anderen Tätigkeiten nachgehen, solange sichergestellt war, dass wir jederzeit
zur Verfügung standen.“ 


„Dieses Arrangement ging dann aber doch nur mit Freien?“ 


„Natürlich! Aber was heißt schon frei?“ Die Kugel lächelte böse. „Die
Zuhälterfunktion hatte ja sozusagen Brigitte übernommen.“ 


„Dann hätte also auch niemand gewagt, das Geschäft ohne sie zu
machen.“ 


„Meine Güte, nein! Sie müssen verstehen, das Ganze war für uns sehr
lukrativ. Oft genug sah man sogar was von der Welt, wenn wir die Begleitung auf
Geschäftsreisen mimten. Hätte eine von uns versucht, die Provision für Brigitte
zu sparen, wäre sie sofort rausgeflogen, oder so.“ 


Was „oder so“ heißen sollte, konnte er sich gut vorstellen. Genau das,
was jeder kleine Zuhälter tat, wenn er sich von seinem „Pferdchen“ verschaukelt
fühlte: Eine gehörige Tracht Prügel im leichtesten Fall. 


„Und die Freier selbst?“, fragte er weiter. 


Pascale lachte auf. „Die haben liebend gern an Brigitte gezahlt. Die meisten
von denen waren ganz armselige, feige Wichte. Und Brigitte legte ihre Hand
dafür ins Feuer, dass ihre Vermittlungen absolut diskret waren.“ 


„Hat es jemals Probleme gegeben?“ Plötzlich glaubte Chris, das Motiv,
nach dem sie alle so händeringend suchten, gefunden zu haben. — Inge hatte auf
eigene Rechnung arbeiten wollen, und bei ihrer Bestrafung hatte es eine Art
„Betriebsunfall“ gegeben. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass so etwas
passierte. 


„In meiner Zeit nur ein Mal.“ 


„Und?“ 


Pascale presste die Lippen zusammen und murmelte: „Die Frau ist nicht
mehr in der Stadt.“ 


„Verstehe! — Inge Lautmann haben Sie also nicht mehr kennen gelernt?“ 


„Sie ist tot, oder?“ Die dunklen Augen und das Gesicht wurden
plötzlich ernst. „Ich hab sie zwei, drei Mal mit Brigitte in einem Lokal
gesehen, letztes Jahr glaube ich. Das kann man sicher nicht als kennen
bezeichnen. Aber ich weiß, dass sie Brigittes liebstes Kind war. Meinen Sie,
irgendein Freier hat sie fertiggemacht?“ 


Chris zuckte die Achseln. „Es wäre eine Möglichkeit!“ Er sah Pascale
auffordernd an. 


Sie verstand sofort und schüttelte den Kopf. „Nein, mein Lieber! Namen
werden Sie von mir nicht bekommen! Keinen einzigen. Brigitte kann da sehr
empfindlich sein. Es gibt Leute, die nennen sie Gift-Gitte.“ 


Die dunklen, sprühenden Augen nahmen mit einem Mal einen besorgten
Ausdruck an. Der ganze kugelige Leib straffte sich, bevor sie sagte: „Steigen
Sie aus, mein Junge! Wenn Sie da weitergraben, passt Ihnen irgendwann kein Hut
mehr!“ 


So was Ähnliches hatte schon Tinni von sich gegeben und damit nur
seinen Trotz geweckt. 


„Ich will wissen, wer das war“, antwortete er fest, „und ich werde es
rauskriegen! Pascale! Irgendjemand hat so auf sie eingeprügelt, dass sie daran
gestorben ist!“ 


Sein Gegenüber nickte. „Eben drum. Ich bin zu lange im Geschäft und
kenne zu viele von diesen Typen. Von mir werden Sie nichts hören. Es … tut mir
Leid.“ 


Chris trank sein Glas aus und verabschiedete sich. Er hätte noch
Stunden mit Pascale reden können und wäre nicht einen Schritt weitergekommen.
Das war ihm völlig klar. Sie hatte Angst, so viel Angst, dass sie nie und
nimmer einen Namen nennen würde. 


An der Tür fasste die kleine Person seinen Ärmel und hielt ihn zurück.
„Warten Sie!“ 


Ein winziger Moment des Zögerns, ein Biss auf die Unterlippe. Dann
sagte sie: „Gehen Sie zu Larissa. Sie hat nie für Brigitte gearbeitet, soll
aber ziemlich dick mit Inge Lautmann befreundet gewesen sein.“ 


„Larissa?“ 


„Larissa. Künstlername, wie Pascale.“ Wieder perlte das ansteckende
Lachen. „Sie hat ein Wohnmobil am Verteilerkreis stehen. Oder aber beim Autohof
Eifeltor. Die LKW-Fahrer da bringen gutes Geld. Aber gehen Sie tagsüber hin.
Abends sind da die seltsamsten Typen.“ 


 


In der Piusstraße steuerte Chris zielstrebig „seine“ Imbissbude an. Die
kleine Griechin hinter der Theke warf die Pommes schon ins Fett, als er die
Türklinke noch in der Hand hatte. Während er auf Currywurst und Fritten
wartete, sah er drei Jugendlichen zu, die im hinteren Teil des Raumes standen
und völlig fasziniert auf die rotierenden Scheiben eines Spielautomaten
starrten. Das Gerät ratterte und klingelte in einem fort. 


Die Wurst war heiß und scharf wie immer, die Pommes goldgelb. Aber er
schmeckte so gut wie nichts. Er war viel zu sehr mit der Frage beschäftigt, wer
alles zum Kundenkreis von Tönnessen gehören musste, um solche Ängste
auszulösen. 


Erst zu Hause erlaubte sich Chris, an Karin zu denken. Er löschte alle
Lichter bis auf die Stehlampe neben der Couch und legte Kiri Te Kanawa auf,
„Verdi- und Puccini-Arien“. Beherzt drückte er die Shuffle-Taste und drehte so
laut, bis „Se come voi“ als Vibration in seinem Bauch ankam. Dann erst wagte
er, die Schublade in seinem Kopf wieder zu öffnen. 


„… und peng — sie rastet aus!“ 


Nein, wegen einer geklauten Kamera rastete Karin nicht aus. Dazu
gehörte mehr. Gewalt, zum Beispiel, oder das Überschreiten einer von ihr selbst
gesteckten Grenze. 


Hatte Inge diese Grenze überschritten? War sie in Raum und Zeit von
Karin eingedrungen, ohne zu ahnen, was sie tat? 


Das ist nicht wahr, dachte er. In seinem Herzen krampfte sich
irgendetwas schmerzhaft zusammen. Das darf einfach nicht wahr sein! 


Aber in seinem Kopf flüsterte dieser kleine bösartige Gnom: „Was hast
du denn für eine Ahnung? Was weißt du schon über traumatisierte Frauen? Was
weißt du, wie eine seelisch und körperlich verkrüppelte Frau auf die
Wiederholung ihres Traumas reagiert?“ 


Nein, natürlich wusste er das nicht. Er verstand nichts von Psychosen,
von mehr oder weniger erfolgreichen Therapien. Hatte keinen blassen Schimmer,
was missbrauchte Frauen fühlten, welche Ängste sie bewältigen mussten, auch
wenn sie schon längst erwachsen waren. Aber sein Bauch war sich verflucht
sicher, dass sein Verstand absoluten Blödsinn erzählte. Und außerdem, was
sollte dann dieser merkwürdige Einbruch darstellen? Ein Ablenkungsmanöver? Von
was? 


Und immerhin bestand die Möglichkeit, dass es der Mörder von Inge war,
der Karins Wohnung auf den Kopf gestellt hatte. Der Untersetzte mit dem vollen
Haar. Eine Variante, die Chris eine Gänsehaut verursachte. 


Bei „O mio bambino caro“ war er mal wieder bei den Statistiken
angelangt, und die Fritten lagen plötzlich wie Blei im Magen, so hilflos und
wütend fühlte er sich. Wissenschaftliche Studien besagten, dass jedes dritte
Kind missbraucht wurde. Jedes dritte! Jedes dritte Kind in der westlichen Welt
erfuhr von einem Elternteil — oder auch von beiden — sexuelle Übergriffe,
Gewalt und Terror. Wehrlose lebenslange Opfer einer Gesellschaft, die „Respekt“
aus ihrem Wortschatz gestrichen hatte. Wo war die liebevolle Zuneigung, die
seine Eltern ihm entgegengebracht hatten? Die Achtung, die jedem Menschen, wie
jung oder alt er auch sein mochte, gebührte? Was ging in einem Menschen wie
Karins Vater vor, der das Kind, das er gezeugt hatte, vergewaltigte, prügelte und
schließlich zum Krüppel machte? Was war das für eine Mutter, die schwieg, Augen
und Ohren verschloss und ihr Wissen in Alkohol ertränkte? 


Und es waren so viele. So unendlich viele stumme Mütter, geile Väter,
Kinder, die innerlich oder äußerlich beschädigt zurückblieben. 


Chris konnte das Bedürfnis, irgendetwas an die Wand zu schmeißen, kaum
unterdrücken. Etwas kaputtmachen, durcheinander bringen, den Putz von der Wand
kratzen. Nur irgendetwas tun, das diesen Wahnsinn stoppte. 


Er holte seinen geliebten Whisky aus der Küche und brach damit die von
ihm selbst aufgestellte und eiserne Regel, am Abend vor einem Prozess keinen
Alkohol anzurühren. 
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Die
Verhandlung lief glänzend. Die Tatsache, dass Stefan Eickboom sich aus
Liebeskummer betrunken hatte, spielte eine große Rolle. Seine Ex-Freundin
bezeugte, dass sie an dem bewussten Abend mit ihm Schluss gemacht hatte.
Eickboom selbst versicherte ernsthaft, ansonsten nie Alkohol zu trinken und die
Wirkung deshalb unterschätzt zu haben. 


Ob das so stimmte, wagte Chris zu bezweifeln. Und ob die Ex-Freundin
wirklich die Ex-Freundin war, oder für ein Handgeld vor Gericht aussagte,
wusste er ebenso wenig. Er hatte ausschließlich den Job übernommen, ein mildes
Urteil herauszuschinden. Und dafür hatte er die, vielleicht von Eickboom
Senior, gesponnenen Fäden dankbar aufgegriffen. 


Der Alte wollte die Tatsache, dass sein Söhnchen mit einer
Bewährungsstrafe und einem Jahr Führerscheinentzug davongekommen war, nochmals
mit einem Essen feiern, was Chris jedoch mit vielen Ausreden abbog. Nicht schon
wieder! 


„Sie könnten mir bei einer anderen Sache behilflich sein“, meinte
Eickboom auf dem Weg durch das Gerichtsgebäude. „Ich habe eine Eigentumswohnung
gekauft, die nun erhebliche versteckte Mängel aufweist. Ein Sachverständiger
ist schon beauftragt.“ 


Er rieb sich müde übers Gesicht. Überhaupt sah er schlecht aus, fand
Chris. Er hatte tiefe Ränder unter den Augen und wirkte so nervös, wie er ihn
noch nie erlebt hatte. Wahrscheinlich war ihm der Prozess doch ziemlich auf den
Magen geschlagen. 


„Streitwert?“, fragte Chris lauernd und löste damit augenblicklich das
übliche Geplänkel aus. 


„Dreißigtausend. — Ich würde sagen: Viertausend für Sie und bei Erfolg
vierhundert für ein Projekt Ihrer Wahl.“ 


„Fünf und achthundert für das Frauenhaus“, konterte Chris. 


„Viereinhalb und fünfhundert.“ 


„Siebenhundert!“ 


„Sechs!“ 


„Sieben!“, beharrte Chris und wich einem hektischen Menschen aus, der
mit wehender Robe durch die Eingangshalle stürmte. 


„Gewonnen, Doktor Sprenger!“, rief Eickboom und sein Lachen dröhnte
durch das hohe Gewölbe. Er blieb stehen und strahlte Chris breit an. „Wissen
Sie, es gibt mit Sicherheit eine Menge fähige Anwälte in dieser Stadt. Aber
keinen, der mir so viel Spaß bereitet. — Wohin sollte die Spende für die Sache
heute gehen? Zum SkF?“ 


Chris bejahte und war absolut sicher, dass noch diese Woche der Scheck
beim Sozialdienst katholischer Frauen eingehen würde. 


 


Das einzig Positive heute, dachte Chris. Es war früher Mittag. Seine
Beine lagen auf der gläsernen Schreibtischplatte. Das in blauen Dunst gehüllte
Zimmer, sowie die Anweisung an Petra Nix, auf keinen Fall irgendeine Störung
zuzulassen, zeugten von seiner Stimmung. 


Die „Nixe“, wie er seine Mitarbeiterin nannte, war lange genug bei
ihm, um angemessen darauf zu reagieren. Sie hatte ihrem Chef Kaffee gebracht,
aber auf ihr sonst so munteres Geplauder verzichtet. Sie kannte dieses Brüten,
das oftmals gerade nach erfolgreichen Prozessen einsetzte. 


Chris hatte halbwegs mitbekommen, dass die Nixe Kaffee brachte und
dabei einen kleinen Stich verspürt. Als er Referendar bei Heimann & Heimann
gewesen war, wo gut ausgebildete Anwaltsgehilfinnen dazu degradiert wurden,
ihren Vorgesetzten ständig Kaffee zu bringen, hatte er sich geschworen, es
niemals so weit kommen zu lassen. — Es war schon seit Jahren so weit. Die Nixe
brachte ihm Kaffee, und es schien ihr nicht mal was auszumachen! 


Nicht der Kaffee, sondern Eickboom ließ ihn — wieder einmal — die
Zwiespältigkeit seines Jobs betrachten. Wieder einmal hatte Chris sein Spiel
gespielt, und es war so ausgegangen, wie der Alte es von vornherein berechnet
hatte. Chris hatte sich nie der Illusion hingegeben, wirklich mit ihm zu
verhandeln. Dafür war der Spaß, den er dabei empfand, zu offensichtlich. Aber
mit jedem Mal wurde die Macht von Eickboom deutlicher. Er manipulierte seinen
Anwalt genauso, wie er wahrscheinlich Hunderte seiner Angestellten
manipulierte. Sicher, es gehörten immer zwei dazu: Einer, der am Fädchen zog
und einer, der entsprechend hampelte. Chris könnte natürlich sein Hampeln
einstellen und den Faden durchschneiden. Aber so einfach war das leider nicht.
Jedenfalls so lange nicht, wie er Eickbooms Geld brauchte. Und das ärgerte ihn
maßlos. 


Der zweite Grund für seine Brummigkeit war Stefan Eickboom. Tief in
seinem Inneren war Chris nämlich der Auffassung, er hätte für sein
unverantwortliches Handeln höher bestraft werden müssen. Aber ausgerechnet er
hatte mit aller Kraft darauf hingearbeitet, das Gegenteil zu erwirken! Weil es
sein Job war, weil er das Geld brauchte. — Womit er wieder bei Punkt eins war. 


Manchmal erschien ihm die ganze Juristerei widersinnig. Einem
Schuldigen wie Eickboom ersparte er eine Gefängnisstrafe, und für die
Unschuldigen konnte er oft nichts tun. Wie für die beiden bosnischen Frauen
letztes Jahr. Wenn er daran dachte, wurde er immer noch wütend. Den Frauen war
es ergangen wie so vielen anderen aus Osteuropa: ins Land gelockt,
drogensüchtig gemacht, auf den Strich gezwungen und nach ein paar Jahren
verbraucht und ohne Pässe auf die Straße gesetzt. Er hatte alles versucht, um
eine Abschiebung zu verhindern. Hatte die wenigen rechtlichen Möglichkeiten
voll ausgeschöpft, versucht, Therapieplätze zu bekommen, was eine Abschiebung
zumindest hinausgezögert hätte, war dem zuständigen Richter täglich auf die
Nerven gefallen. Trotzdem schickte man die Frauen in die „Heimat“ zurück, zu
Familien, die die drogensüchtigen Huren mit Sicherheit längst verstoßen hatten.



Chris seufzte auf. Da war Karins Job einfacher … Karin … 


Sie hatte sich noch nicht gemeldet, also konnte sie wohl immer noch
nicht feststellen, ob sie in ihrer Wohnung etwas vermisste. Susanne schien auch
auf der Stelle zu treten, sonst hätte sie von sich hören lassen. Ebenso Theo
und seine unerschöpflichen Quellen. Wobei diesmal die Quellen wohl eher nur
tröpfelten. Blieb diese Larissa. Falls er sie heute noch ausfindig machen
wollte, musste er bald los — wenn er die Kraft dazu hatte. 


Im Moment reichte die Kraft nur, um die Beine auf dem Schreibtisch
liegen zu lassen und sich eine Zigarette nach der anderen anzustecken. Darüber
nachzugrübeln, wie Wunschdenken und Realität in seinem Beruf zu vereinbaren
waren. Er hatte nicht mal Lust auf die Tageszeitung, malte stattdessen Spiralen
auf ein Blatt Papier. Dann Rechtecke, Würfel, Pyramiden, viereckig, sechseckig.
Dann versuchte er, ein regelmäßiges Fünfeck zu zeichnen und brauchte
schließlich drei Anläufe, ehe ihm wenigstens „Das ist das Haus vom Nikolaus“
gelang.


„Studier was Vernünftiges“, hatten seine Eltern nach dem Abitur
gesagt. — Gab es etwas Vernünftigeres als Medizin oder Jura? Da Chris sich
nicht mit dem Gedanken anfreunden konnte, einen Großteil seines Lebens mit
kranken Menschen zu verbringen, war also nur Jura übrig geblieben. 


Seine Mutter platzte heute noch vor Stolz auf ihr einziges Kind. Der
Sohn mit dem Doktortitel. Er hatte ihr diesen Stolz gelassen, nie von seinen
Zweifeln gesprochen, nie davon, dass ihm „Jus est ars boni et aequi“ immer
öfter bitter aufstieß. „Die Juristerei ist eine gute und gerechte Kunst“, so
stand es jedenfalls über dem Portal des Oberlandesgerichts in Hamburg. Mit
Kunst hatte sein Beruf schon lange nichts mehr zu tun. Und gerecht? Der blanke
Hohn war … 


Das Summen des Telefons erschreckte ihn beinahe zu Tode. 


„Bitte!“, bellte er wütend in den Apparat. „Ich wollte doch nicht
gestört werden!“ 


„Das habe ich dieser Frau Berndorf ja auch gesagt“, nuschelte die Nixe
unsicher. „Aber sie meinte, es sei äußerst dringend!“ 


Chris hielt einen Moment die Luft an. Er hatte nur „Berndorf“ und
„dringend“ verstanden. 


„Stellen Sie durch!“ Plötzlich spürte er den Puls an seiner linken
Schläfe. Dringend! Karin hatte also etwas gefunden, besser gesagt, eben nicht
mehr gefunden. 


„Hallo!“ Ihre dunkle Stimme klang gelöst. 


„Was ist los?“, sprudelte er heraus. „Haben Sie was entdeckt?“ 


„Oh — mir ist in der Tat gerade etwas sehr Sonderbares aufgefallen.“
Das klang jetzt ziemlich vergnügt. 


Trotzdem hielt Chris vor Spannung den Atem an. Endlich! 


„Und?“ 


„Na ja — ich verspüre das dringende Bedürfnis, mit Ihnen Essen zu gehen!“



„Sie … Oh Gott!“ 


„Sagen Sie ruhig weiter Karin zu mir, das reicht völlig!“, kam es
trocken zurück. Sie war amüsiert, ausgesprochen amüsiert. „Holen Sie mich doch
um sechs ab, dann können wir noch einen kleinen Spaziergang machen.“ 


Keine Frage nach Lust oder Zeit. Er hatte um sechs da zu sein und
Schluss. — Aber Chris hatte Zeit … und verdammt große Lust! 


Und er sprühte plötzlich wieder vor Energie. Mit einem strahlenden
Lächeln schwebte er an einer verwirrten Nixe vorbei und verließ mit einem „Bis
morgen!“ das Büro. 


 


Der Verteilerkreis war einer der wichtigsten Verkehrsknotenpunkte im
Süden der Stadt, den vor allem eines auszeichnete: mindestens zwölf Stunden
Stau täglich. Trotz des unablässigen Motorenlärms und der Abgase, die einem den
Atem nahmen, hatte man vor einiger Zeit hinter der Tankstelle auf der Westseite
ein Hotel gebaut. Einen grauen Betonbau mit roten Fensterrahmen. 


Chris drückte sich eine Weile zwischen Tankstelle und Hotel herum und
hielt Ausschau nach einem Wohnmobil. Außer einem guten Dutzend Motoradfahrer
neben der Tankstelle, die ihre schweren Maschinen aufheulen ließen, gab es
nichts Auffälliges. Chris trug sich einen Augenblick mit dem Gedanken, sie nach
Larissa zu fragen. Meistens wussten die Jungs was, und meistens waren sie auch
friedlich. Dann aber bemerkte er, wie einer der Typen — ein Kleiderschrank mit
offener Lederjacke, behaarter Brust und nietenbeschlagenen Stiefeln — ihn
unverfroren taxierte. Entweder er hielt Chris für einen Bullen, oder aber er
überlegte, ob der Hänfling im dunklen Anzug seine Brieftasche links oder rechts
trug. 


„Lassen wir das“, murmelte Chris zu sich selbst und drehte ab. Er ging
zum Hintereingang des Hotels, wo zwei Stricher auf Kundschaft warteten. Sie
waren misstrauisch, als er nach Larissa fragte und enttäuscht, dass er keine
Nummer schieben wollte. 


Es gelang ihm nicht, ihnen auch nur ein Wort zu entlocken, also fuhr
er weiter zum Autohof Eifeltor. Die wenigen Frauen, die hier hinter einer
langen Reihe parkender LKWs in der Sonne standen und auf Kundschaft warteten,
waren zunächst ebenso misstrauisch wie die beiden Stricher. 


Nach langem Hin und Her, unter tausend Beteuerungen, nicht von der
Polizei zu sein und nach Übergabe eines Zwanzigers, wurde eine Frau schließlich
gesprächig. 


„Larissa ist heute nicht hier. Versuch´s mal auf dem Parkplatz am
Kalscheurer Weiher, oder da, wo die Kleingärten sind, oder am alten Fort. Und
wenn sie da nicht ist, dann beim Wäldchen. Weißt du, wo?“ 


Chris wusste und setzte sich in Marsch. Kurvte auf allen genannten
Parkplätzen herum, verfuhr sich zwei Mal in dem Gewirr von Kleingartenanlagen,
die hier in den letzten Jahren entstanden waren. — Kein einziges Wohnmobil. 


Es war fast zwei, als er beim Wäldchen einbog. Die schmale, mit Bäumen
gesäumte Straße wirkte beinahe idyllisch. Ursprünglich war sie als Rad- und
Fußweg durch eine Grünanlage gedacht gewesen. Seit etwa zwanzig Jahren aber
standen hier Tag für Tag Strichjungen, Nutten und Transvestiten jeden Alters,
jeder Hautfarbe. Was immer „Mann“ suchte, hier wurde er mit Sicherheit fündig.
Die meisten Freier fuhren im Schritttempo die Straße rauf und runter, bis sie
das Passende gefunden hatten. Eine kurze Verhandlung, und man fuhr zu zweit
davon. Es gab auch einige Wohnmobile, in denen man sich gleich vor Ort vergnügen
konnte. 


Diesmal hatte Chris Glück. Ein hübscher, blondgelockter Knabe, den man
besser nicht fragte, ob er schon volljährig war, deutete die Straße runter. Ein
Stück weiter fragte Chris noch einmal nach. 


„Der auf der linken Seite, aber im Moment ist rot.“ 


Was hatte das schon wieder zu bedeuten? Aber als er gegenüber dem
Wohnmobil hielt, begriff er. Im Seitenfenster hing ein rotes Pappherz. 


Er hatte seine Zigarette noch nicht aufgeraucht, als sich die Tür
öffnete. Ein gutaussehender Mitvierziger stieg aus dem Wagen, rückte seine
Krawatte zurecht und schlenderte Richtung Militärring davon. Einer von knapp
acht Millionen Männern, die sich regelmäßig Sex im Vorübergehen kauften wie
andere Leute ein belegtes Brötchen. 


Zwei Minuten später wurde das Herz herumgedreht und zeigte nun eine
grüne Seite. Chris wartete noch mal zwei Minuten, bevor er ausstieg und betont
lässig die Straße überquerte. Energisch klopfte er an die Tür. 


Sekunden später öffnete eine schlanke Frau Ende zwanzig, die mit einer
Hand eine Art Kimono, bedruckt mit blauen Blumen, vorn zusammenhielt. Ihr Haar
war so schrill rot, dass er sich unwillkürlich fragte, ob Larissa dafür
vielleicht ihren Friseur verklagt hatte. 


Sie taxierte ihn einen Moment lang, bevor ihr Blick eiskalt wurde. 


„Bulle?“ 


„Anwalt!“ 


„Weiß nich´, was schlimmer ist!“ 


„Es geht um Inge.“ 


Das wirkte. Larissa zögerte noch eine Sekunde und bedeutete ihm dann
mit einer Kopfbewegung, reinzukommen. 


Drinnen gab es auf engstem Raum eine gemütliche Polsterecke mit
klappbarem Tisch und auf der anderen Seite ein nicht mal unbequem aussehendes
Bett. Alles war aufgeräumt und sauber. Ein feiner Geruch von Räucherstäbchen
lag in der Luft. 


„Wenn ´n Freier kommt, musste raus.“ 


Chris kannte die Spielregeln und hatte sich vorher schon dreißig Euro
lose in die Jackentasche gesteckt. Jetzt nestelte er die vierfach gefalteten
Scheine heraus und hielt sie Larissa zwischen Zeige- und Mittelfinger geklemmt
hin.


Sie zupfte die Scheine heraus und ließ sie unter dem Kimono
verschwinden. Dann drehte sie das Herz mit der roten Seite nach außen.
„Viertelstunde“, sagte sie dabei, „mit Gummi, ohne blasen.“ Grinsend drehte sie
sich zu ihm herum. „Aber schätze mal, du willst bloß quatschen.“ 


„Korrekt.“ 


Sie musterte ihn noch einmal eingehend, ehe sie fragte: „Du bist nicht
zufällig der, der den Loddel von Simone wegen Körperverletzung drangekriegt
hat?“ Langsam ließ sie sich an der Schmalseite des Tisches nieder.


Chris nickte. „Der bin ich, ja!“ Er setzte sich ebenfalls und steckte
unbeholfen seine langen Beine zwischen Tisch und Polsterecke. 


„Wat machste, wenn der wieder rauskommt? — Ich mein, der poliert dir
doch die Fresse.“ 


Obwohl ihre Befürchtung nicht von der Hand zu weisen war, lachte er
und fragte: „Was schlägst du vor? — Auswandern?“ 


„Du gefällst mir“, grinste Larissa. „Also, Inge!“ 


„Du weißt, was mit ihr passiert ist?“ 


Völlig unvermittelt brach sie in Tränen aus, schien gar nicht mehr
aufhören zu können. Schluchzte und heulte, dass Chris schon fürchtete, die
viertel Stunde, die sie ihm zugestanden hatte, wäre bald abgelaufen. Erst als
er ihr ein Taschentuch über den Tisch reichte, schien sie wieder zur Besinnung
zu kommen. Putzte sich geräuschvoll die Nase und schniefte: „Oh, diese
Dreckschweine! Diese elenden Dreckschweine! Ich hab´s in der Zeitung gelesen.
Gott, diese Schweine!“ 


„Wen meinst du damit?“, fragte er behutsam. 


„Alle hier, verstehst du? Alle!“, schrie sie, und wieder rollten
Tränen aus ihren Augen. „Jeder einzelne, der hierher kommt! Jeder gottverdammte
Freier! Oder glaubst du, es war kein Freier?“ 


Chris nickte. „Doch. Wahrscheinlich hast du Recht. Und genau den suche
ich, Larissa!“ 


Wieder ein geräuschvolles Naseputzen. 


„´Tschuldige“, murmelte sie dann, „hab sie nur so lieb gehabt.“ 


„Was war sie für ein Mensch?“


„Inge? — Die war viel zu gut, wenn du mich fragst.“


 


Es war nach drei, als Chris endlich wieder aus dem Wohnmobil stieg.
Larissa war zu der Erkenntnis gekommen, dass sie mit so verheulten Augen
sowieso keine Geschäfte mehr machen konnte und erzählte stattdessen von Inge.
Auch sie beschrieb sie zunächst als ein großes Kind mit Schmollmund, das mit
der Masche Hilflosigkeit und Naivität bei den Männern gut ankam. Wobei Chris
gar nicht mehr sicher war, ob es sich dabei wirklich nur um eine Masche
handelte. Larissa sprach nämlich ziemlich ungehalten darüber, dass Inge sich
auf Gedeih und Verderb Brigitte Tönnessen ausgeliefert hatte. In völliger
Abhängigkeit von ihr sah sie nur ein Taschengeld von dem, was sie anschaffte.
Dabei hatte gerade Inge die exklusivsten Kunden, denen das Geld locker saß.
Ansonsten hielt Tönnessen sie aus, zeigte sich auch mehr oder weniger
spendabel, wenn es um größere Summen ging. Offenbar gefiel es Inge zunächst,
die Verantwortung für ihr Leben so völlig aus der Hand zu geben. Nach und nach
aber wurde ihr wohl bewusst, welchen Preis sie dafür bezahlte. Jedenfalls
beklagte sie sich oft bitter darüber, der Fußabtreter von Brigitte zu sein. Vor
drei oder vier Wochen spitzte sich die Situation dann zu. Es gab einen
Riesenkrach zwischen Inge und Tönnessen, und Inge weinte sich bei Larissa aus,
leider ohne konkret zu definieren, worum es sich bei dem Streit handelte. Auch
über ihre weiteren Pläne schwieg sie sich aus. 


Schließlich aber stellte Larissa einen Charakterzug von Inge dar, den
Chris, nach allem, was er bisher gehört hatte, kaum glauben konnte — nämlich
Hilfsbereitschaft. 


„Vor gut einem Jahr“, erzählte Larissa, „da hat mir irgend son´ mieser
Typ trotz Gummi ´n Tripper angehängt. Drei Monate haben die beim Gesundheitsamt
mich aus dem Verkehr gezogen. Das hieß für mich: Drei Monate keine Kohle. Und
was tut dieses Herzchen? Kratzt alles zusammen, was sie hat, bescheißt ihre
Tussi von vorn bis hinten und gibt den ganzen Zaster mir. Kannst du dir das
vorstellen?“ 


Bei der Erinnerung daran kullerten wieder ein paar Tränen aus ihren
Augen. 


„Oder nimm mal den Heinz, das is´ ´n alter Schulkamerad von ihr. Der
is´ seit Jahren auf Platte. Obdachlos. Und jeden Monat geht die hin und steckt
ihm was zu. Von ihrem Taschengeld!“ 


Heinz. Ein neuer Name, vielleicht noch ein Steinchen in diesem
verworrenen Mosaik. Und Chris konnte sich nicht erinnern, dass ein Heinz in dem
Notizbuch gestanden hätte. Mit was auch? Adresse und Telefonnummer würde es
kaum geben. 


„Weißt du, wo ich diesen Heinz finde?“ 


„Nee, du, keinen blassen Schimmer, wo der sein Revier hat. Wart mal:
Stockmann heißt der — Heinz Stockmann. Quatsch, Scheiße. Stockberger, jetzt
weiß ich´s wieder. Heinz Stockberger!“ 


Mit diesem Namen im Kopf war Chris schließlich aus dem Wohnmobil
gestiegen und fragte sich, ob dieser Stockberger wirklich noch ein Steinchen im
Mosaik sein konnte. Larissa jedenfalls war ein kleines gewesen. Er hatte zwar
immer noch nichts Konkretes in der Hand, aber immerhin wusste er jetzt einiges
über den Charakter von Inge. 


Allerdings konnte auch Larissa zu Inges Untertauchen nur die Achseln
zucken. Sie hatte sie das letzte Mal um den 20. April herum gesehen. 


 


Er nahm sich mehr als eine Stunde Zeit für die Badewanne, Haare
waschen und die gründlichste Rasur aller Zeiten. Dabei schaffte er es
ausnahmsweise sogar, sich nicht zu schneiden. 


Schließlich stand er vor dem Kleiderschrank und überlegte fieberhaft.
Anzug? Krawatte? Bloß nicht! Und reichte sein Aftershave? Oder sollte er noch
Eau de Toilette nachlegen? 


Endlich entschied er sich gegen zusätzliches Duftwasser und für Jeans
und das legere Seidenhemd, das seine Mutter ihm zu Weihnachten verehrt hatte. 


Jeder Zweifel, den der hässliche Gnom am Montag hinterlassen hatte,
war weggeblasen, geschmolzen wie eine Schneeflocke auf der Handfläche. Er war
mit der faszinierendsten Frau aller Zeiten verabredet. Punkt! 


 


Auf der Fahrt zu Karin wurde er immer nervöser. War seine Kleidung
angemessen? Hätte er vielleicht auch das Aftershave weglassen sollen?
Hoffentlich erzählte er vor lauter Aufregung nicht irgendwelchen hanebüchenen
Unsinn oder stotterte herum wie ein Zweijähriger. Über was sollte er überhaupt
mit ihr reden? Welche Themen könnten sie interessieren? Sein Gehirn war wieder
einmal wie vernagelt. 


Eine Minute nach sechs bog er mit schweißnassen Händen in die kleine
Straße am Klettenbergpark ein. Es fehlte nicht viel, und er hätte durch die
Zähne gepfiffen. Karin lehnte lässig an der Motorhaube ihres Golfs und sah
verteufelt gut aus! Über hellen Jeans trug sie eine nachtblaue lockere Bluse
mit Stehkragen, die ihre breiten Schultern etwas kaschierte. Die goldenen
Saphirohrstecker harmonierten perfekt mit den graublauen Augen und dem Hauch
von Lidschatten, den sie aufgelegt hatte. Offensichtlich hatte sie sogar
versucht, ihre Locken zu bändigen. Jedenfalls waren sie beinahe brav nach
hinten gekämmt. 


Sie lotste ihn geradewegs aus der Stadt nach Süden. Am Ortsrand von
Liblar dirigierte sie ihn in eine winzige Sackgasse, wo er den Wagen abstellte.


Gleich hinter den Häusern begann ein Waldstück, in dessen Mitte ein
kleiner See lag. Eines der vielen Gewässer, die der Braunkohletagebau
hinterlassen hatte und die heute zum Naturschutzgebiet Kottenforst-Ville
gehörten.


Im Wasser spiegelte sich das noch frische Grün der Bäume. Vereinzelte
Sonnenstrahlen, die durch die Blätter drangen, brachen sich auf der
Wasseroberfläche und wurden als glitzernde Punkte zurückgeworfen. 


Schon längst waren sie ins Plaudern geraten, immer wieder unterbrochen
von Karin, die auf dieses oder jenes Gewächs aufmerksam machte. Auf einen
mächtigen Ahornbaum zum Beispiel, der wie ein Schirm über einer Sandbank
thronte, oder auf die vielen gelben Blüten am Wegesrand. Chris hatte sie
natürlich für Löwenzahn gehalten und lernte jetzt, dass es sich um
Habichtskraut handelte, das häufig in etwas steinigen Böden wuchs. Und ohne
Karins Hinweis hätte er die unscheinbaren Blüten des Nickenden Leimkrauts
völlig übersehen. 


Dann wieder deutete sie mit dem blauen Gehstock auf ein Eichhörnchen,
das vor ihnen einen Birkenstamm hochschoss und zu einem Tannenhäher, der laut
keckernd aufflog. 


Als sie eine Stelle erreichten, wo der Waldboden mit einem Meer von
weißen Anemonen bedeckt war, blieb er stehen. Anemonen erkannte er zumindest,
hatte sie aber seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen. 


„Seit ein paar Jahren wachsen sie hier wieder“, erklärte Karin, als
hätte sie seine Gedanken gelesen. „Wir sollten am Wochenende in die Eifel
fahren. Ganze Wälder sind da voll mit ihnen.“ 


„Gern!“ Chris ging in die Hocke und berührte eine der zarten Blüten
mit dem Finger. Plötzlich wurde ihm klar, wie sehr diese Frau da neben ihm
alles liebte, was wuchs und gedieh. Wie sehr sie an Lebensformen hing, die ohne
Korsetts und menschlichen Einfluss entstanden — und wenn es nur weiße Anemonen
waren. 


„Sie sind gern in der Natur, nicht?“, stellte er fest und erhob sich. 


„Entschuldigung. Ich mache Sie verrückt mit meinen Leidenschaften!“ 


Chris blieb stehen und kratzte all seinen Mut zusammen. „Ganz und gar
nicht. Ich mag leidenschaftliche Frauen.“ Und mit Genugtuung sah er, dass auch
eine Karin Berndorf rot werden konnte bis in die Haarwurzeln. 


Sie wandte sich schnell ab und zeigte ihm ein Schwanennest, das
zwischen niedrigem Buschwerk am Ufer klebte. Graue Flaumfedern rundherum
deuteten auf Nachwuchs hin. Und wie auf Kommando kam Mama Schwan lautlos über
den See auf sie zu geschwommen. Im Schlepptau fünf eisgraue Federbündel. Papa
Schwan kreuzte hinter seiner Familie, die Schwingen ein wenig abgespreizt,
jederzeit bereit zum Angriff. Karin und Chris traten den Rückzug an. 


Als sie den See gut zur Hälfte umrundet hatten, bemerkte er die feinen
Schweißperlen auf ihrer Stirn. Wie beiläufig steuerte er eine Bank nahe dem
Ufer an. 


Sie saßen eine ganze Weile schweigend nebeneinander, beobachteten, mit
welcher Verzögerung die leichten Wellen, die Papa Schwan verursachte, ans Ufer
trafen. 


Nicht der kleinste Wimpernschlag deutete an, ob Karin seine Geste
wahrgenommen hatte, bis sie plötzlich sagte: „Was man am schlechtesten kann,
tut man immer am liebsten, oder?“ 


„In die Eifel fahren wir ohne das alte Mädchen, hm?“ 


Karin grinste. „Wenn Sie es aushalten, dass man uns anstarrt wie ein
Weltwunder — mir soll´s recht sein.“ 


 


Die kleine griechische Taverne, die Karin ausgesucht hatte, lag
zwischen der Sackgasse und dem See. Die wenigen Tische waren diskret durch
Blumenbänke und orientalische Wandbehänge getrennt. Alte Zupfinstrumente hingen
an den Wänden, und im Hintergrund sang Maria Farantouri leise von Revolution
und Liebe. Am spektakulärsten war allerdings der Blick auf den See, der in der
untergehenden Sonne golden schimmerte. Chris schien es, als habe er noch nie
irgendwo malerischer gesessen. 


Sie beschlossen, mit frittierten Auberginen und Zaziki anzufangen und
landeten über Lammspießen in Knoblauch schließlich bei einer himmlischen
Aprikosencreme. 


„Und? Alles wieder an seinem Platz?“, fragte Chris über den Rand
seines Rotweinglases hinweg. 


„So ziemlich!“, antwortete Karin. Die blonden Locken hatten sich
längst wieder selbstständig gemacht und hingen ihr in der Stirn. „Aber ich
fürchte, es gibt nichts, was ich vermisse.“ 


Sie drehte nachdenklich ihr Glas zwischen den Fingern, bevor sie
weitersprach. „Es … es hatte mich ziemlich aus der Bahn geworfen.“ 


„Und jetzt?“ 


„Ich bin in Ordnung!“ Sie klang so, als funktionierten die Regeln
wieder, nach denen sie sich ihre Welt gebaut hatte. 


„Wo waren Sie eigentlich nach der Trauung?“, fragte sie dann
unvermittelt. „Ich hätte Ihnen bestimmt ein Stück vom Hochzeitskuchen besorgen
können!“ 


Der Schluck Wein blieb Chris irgendwo zwischen Gaumen und Magen
stecken. Großer Gott, jetzt im Boden versinken und nie wieder auftauchen
müssen! 


Aber Karin grinste nur vergnügt. „Jetzt schauen Sie nicht so, als
würden Sie auf den Gnadenschuss warten. Glauben Sie, ich weiß nicht, dass Sie
mich verdächtigt haben?“ 


„Darum ging es doch gar nicht!“, brachte er schwach hervor. Wie sollte
er etwas erklären, was er selbst nicht so recht verstehen konnte? Wie sollte er
erklären, dass er einfach nur diesen Kieselaugen hinterhergefahren war? 


„Oh, worum ging es dann? Das müssen Sie mir näher erläutern.“ Sie
stützte den Kopf in beide Hände und strahlte ihn an. Sie schien das Ganze zu
genießen, aber in ihrem Blick lagen weder Zorn noch Sarkasmus, allenfalls ein
amüsiertes Funkeln. 


„Also gut!“, sagte er, nachdem er tief Luft geholt hatte. „Ich bin
Ihnen hinterhergefahren, und dafür habe ich eine kalte Dusche verdient. Aber
bitte ziehen Sie mich nicht den ganzen Abend damit auf!" 


„Okay, okay.“ Sein Gegenüber wurde wieder ganz ernst und legte
freundschaftlich ihre Hand auf seine. 


„Wie haben Sie es eigentlich gemerkt?“, überwand er sich nach einer
Weile zu fragen. 


„Oh, Zufall! Als Sie gegangen waren, hab ich die Blumen gegossen und
gesehen, in welchen Wagen Sie gestiegen sind.“


Sie machte keine Anstalten, ihre Hand wieder wegzunehmen. Und Chris
hoffte, dass das noch eine ganze Weile so bleiben würde. Nein — eigentlich
sollte es nie wieder aufhören! 


„Ihr Wagen stand immer noch da, als ich aus dem Haus kam. Der Rest war
Intuition und Sache meines Rückspiegels.“ Sie legte den Kopf schief und fragte
dann lächelnd: „Was kann ich tun, um Ihr angeknackstes Ego wieder in die Waage
zu bringen?“ 


„Ist mein Ego angeknackst?“ 


„Na, Ihrem Gesichtsausdruck nach überlegen Sie gerade, ob Sie den
falschen Beruf haben!“ Beinahe liebevoller Spott klang da mit. 


„Ich sollte vielleicht meine Arbeitstechniken überprüfen. Lassen wir
das Thema endgültig fallen, und ich bin wieder ganz der Alte.“ 


„Gut! Reden wir über Ihre Ärztin!“ 


„Es gibt lustigere Geschichten“, wehrte er ab. 


„Trotzdem!“ 
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Es war
enttäuschend gewesen. Sie hatte bei weitem nicht so lange durchgehalten wie
diese Inge. 


Dios! Zwei Tage lang hatte die ihm widerstanden und Befriedigung
verschafft! Ein ums andere Mal war er nach nebenan gegangen und hatte sich über
der Toilette einen runtergeholt. Auch, wenn sie ihm schließlich davongelaufen
war — sie war ganz nach seinem Geschmack gewesen. 


Die hier war viel zu schnell schnell hysterisch geworden. Im Auto
schon, als er noch gar nicht richtig angefangen hatte. Sie nur ein bisschen mit
dem Messer ritzte. Als sie die ersten Male aufschrie, hatte es ihn noch erregt.
Es erregte ihn immer, wenn Frauen schrien. Aber er war kein Dummkopf. Er
hinterließ niemals Spuren. Keine Fingerabdrücke, kein Sperma, nichts. 


Erst als es vorbei war, war er mit dem Wagen ein Stück weitergefahren
und hatte sich im Unterholz befriedigt. Nur einmal. Auch das war enttäuschend
gewesen. Wenn sie richtig lange schrien, brachte er bestimmt zweimal einen
hoch. Und die, die so waren wie die Erste, die ihm wirklichen Widerstand
entgegensetzten, brachten ihn richtig in Fahrt. 


Aber jetzt hatte er es nicht genießen können. Dafür war sie, wie
gesagt, zu schnell hysterisch geworden. Sie hatte nur gewimmert und um ihr
Leben gebettelt, sich gewunden wie ein Aal. Es gefiel ihm besser, wenn sie sich
aufbäumten, sich wehrten gegen das Ende. Er hatte sein Messer gar nicht so oft
benutzt, wie er eigentlich wollte, bevor sie endgültig zusammenbrach. Da
bettelte sie nicht mehr um ihr Leben, sondern nur noch darum, dass es vorbei
sein sollte, endlich vorbei. Schließlich tat er ihr den Gefallen und nahm die
Pistole. Weil sie ihm auf die Nerven fiel mit ihrem Gewimmer. Weil sein Schwanz
schmerzhaft in der Hose drückte, steil aufgerichtet verlangte, was ihm zustand.



Es war so einfach, so unkompliziert. Gehört hatte den Schuss mit
Sicherheit niemand. Nicht hier. Es war eine brillante Idee gewesen, hierher zu
fahren, an den Lieblingsplatz der anderen. Das würde der Polizei noch mehr
Rätsel aufgeben. Nachher würde er sich noch ihre Wohnung anschauen. Schaden
konnte es nichts. 


Er war zufrieden mit sich, sehr zufrieden. Nicht so wie letzte Woche,
als er im Krankenhaus anrief und die ihm sagten, seine „Schwester“ sei tot.
Diese Inge hatte nicht sterben sollen. Das war sein klarer Auftrag gewesen.
„Heiz ihr ein und besorg das Negativ“, hatte sein Onkel gesagt und ausdrücklich
hinzugefügt, dass sie am Leben bleiben sollte. Darauf hatte der deutsche Freund
seines Onkels bestanden. 


Dumm gelaufen, dass diese Inge nun doch tot war. Aber nicht mehr zu
ändern. Danach hatte sein Onkel ihn allerdings gewarnt: Unauffällig bleiben!
Nichts, aber auch gar nichts mehr riskieren, was noch intensivere polizeiliche
Ermittlungen zur Folge haben könnte. 


Das galt bis heute Nachmittag. Bis diese blonde Tussi auftauchte und
den Freund seines Onkels in Panik versetzte. Er hatte keine Ahnung, was da
gelaufen war. Aber zwei Stunden später erhielt er eine eindeutige Anweisung.
Keine Rede mehr von „unauffällig bleiben“. 


Da wusste er, dass er die Scharte mit dieser Inge wieder auswetzen
konnte. Und es durfte keine weiteren Betriebsunfälle mehr geben. Sonst würde er
selbst bald im Nirwana landen. Sicher, sein Onkel liebte ihn, hatte ihn zu
seinem Nachfolger bestimmt. Aber gerade deshalb durfte er sich keine Schnitzer
erlauben. Die Fehler, die er als Neffe machte, wogen doppelt so schwer wie die
der anderen. 


Er war gespannt, wie es weitergehen würde. Schließlich waren sie der
Lösung ihres eigentlichen Problems noch keinen Schritt näher gekommen. Und es
gab so vieles, was unklar war. Sie wussten zum Beispiel nicht, ob Inge noch mit
dem Mann reden konnte, der sie da im strömenden Regen aufgelesen hatte. Sie
wussten nicht, wer der Mann war. Wie fand man einen Mann, von dem man nur das
Gesicht und sein dunkles Auto gesehen hatte? Irgendeins! Nicht mal die Farbe
hatte er erkennen können. Alles war möglich: von anthrazit über schwarzgrün bis
nachtblau. Natürlich, wenn der Mann vor ihm stünde, würde er ihn
wiedererkennen. Ein Gesicht, das er einmal gesehen hatte, vergaß er nicht mehr.
Aber das half ihnen im Moment auch nicht weiter. 


Eines war jedoch sicher: Wenn sie den Mann fänden, würde er ihn
mundtot machen müssen. Vorsichtshalber. 


Ein hässliches Lächeln zog über sein Gesicht, als er die
Autobahnauffahrt erreichte. Auch den nächsten Auftrag würde er zur vollsten
Zufriedenheit ausführen. 


Es würde keine Fehler mehr geben. 
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Als der
Wecker klingelte, hatte Chris das Gefühl, gerade erst ins Bett gegangen zu
sein. Sie waren ins Erzählen gekommen dort beim Griechen und hatten dabei die
Zeit vergessen. 


Zunächst blockte er das Gespräch über „seine Ärztin“ ab und hörte
stattdessen fasziniert zu, wie Karin von ihrer früheren Arbeit bei einem
Nachrichtenmagazin berichtete. Das einschneidendste Erlebnis waren wohl sechs
Wochen auf dem Balkan gewesen, in denen sie eine Fotoreportage über Menschen
gemacht hatte, die durch Bomben und Minen schwerstbehindert waren. Die trotz
ihrer Verstümmelungen und fehlender Hilfsmittel weder Hass noch Verbitterung
empfanden und mit Ideenreichtum und einer guten Portion von schwarzem Humor das
Beste aus ihrer Situation machten. 


Karin schloss mit dem Satz: „Danach hatte ich nie wieder
Selbstmitleid, glauben Sie mir!“ 


Das waren die einzigen Worte an diesem Abend, die zu ihrer Kindheit oder
zu ihrer eigenen Behinderung fielen. Und Chris hatte das Gefühl, dass es auch
nicht wichtig war. Nicht mehr. Karin war Karin, und das genügte. 


Im Gegenzug erzählte er, wie er zu seiner Arbeit mit Prostituierten
gekommen war, mit welchen Schwierigkeiten diese Frauen zu kämpfen hatten. 


Irgendwann beschlossen sie, sich zu duzen und kamen dann wirklich auf
das Thema „Liebe“. Und jetzt erzählte er von Anne und den mehr oder weniger
großen Katastrophen davor. 


„Ich bin über kurze Episoden nie hinausgekommen“, erklärte Karin
schließlich. „Du weißt ja, wie das ist: Affäre ja — Liebe nein!“ 


Nein, Chris wusste nicht, wie das ist und hatte auch keine Lust,
seinen Erfahrungsschatz in dieser Richtung zu erweitern. Das war der einzige
Wermutstropfen an diesem Abend gewesen, ein kleiner Stich irgendwo tief
drinnen, den er in Sekundenschnelle wieder verdrängte. 


So war die Zeit vergangen und sie merkten beide nicht, dass sie
irgendwann die einzigen Gäste waren, bis der Wirt sanft andeutete, er habe
einen langen Tag gehabt.


Als er Karin vor ihrer Haustür absetzte, beugte sie sich noch einmal
in den Wagen und sagte: „Weißt du eigentlich, dass du wunderschöne Lachfalten
hast?“, ehe sie die Beifahrertür endgültig zuschlug. 


Das sind so Momente im Leben, in denen dein Gehirn wie ein Schweizer
Käse ist. Du findest den Heimweg nicht mehr, willst die Zigarette mit deinem
Hausschlüssel anzünden und partout durch den Kofferraum aussteigen. 


Er war erst wieder zu sich gekommen, als er in seinem Flur stand und
den krabbelnden Läufer zurechtschob. 


Müdigkeit hin oder her — der gestrige Abend machte ihm verdammt gute
Laune. Obwohl es keine Verabredung gegeben hatte, außer dem lockeren
Versprechen, in die Eifel zu fahren, war er euphorisch und schmetterte seiner
„Grete“ ein fröhliches „Guten Morgen“ entgegen. 


Er duschte lange und trank zu viel Kaffee gegen die Dumpfheit in
seinem Kopf. Erst dann machte er sich auf den Weg ins Büro. 


Im Autoradio dudelte irgend so ein blöder Schlager über Sonne, Strand
und Liebe. Vielleicht sollte er tatsächlich mal über Urlaub nachdenken.
Ernsthaft! Andere schlossen ihre Kanzleien schließlich auch für ein paar Wochen
im Jahr. Karin fragen, ob sie Lust auf vierzehn Tage Sonne hätte, das wär´s! 


„WDR 2. Es ist neun Uhr. Sie hören Nachrichten.“ 


Gewohnheitsmäßig stellte er das Radio etwas lauter. 


Eurokrise und kein Ende. — Irgendwann hatte er einfach aufgehört, dass
zu verfolgen. EG-Außenminister-Konferenz, Gauck in Israel, alles wie gehabt. Er
war gespannt auf den Wetterbericht. Vielleicht meinte der Sonnengott es ja gut
bis zum Wochenende. Für den Ausflug in die Eifel. Mit Karin. 


„In einem unwegsamen Waldstück bei Euskirchen fanden Forstbeamte in
den frühen Morgenstunden die unbekleidete Leiche einer Frau. Die Polizei geht
von einem Sexualverbrechen aus. Nähere Einzelheiten sind noch nicht bekannt. —
Bei einem Unfall in Worringen starben zwei Motoradfahrer, die …“ 


Verflucht! Wieder so ein Schwein! Seine gute Laune erhielt einen
gehörigen Dämpfer, und kalte Wut kroch in ihm hoch. Wenn der Täter überhaupt jemals
verhaftet wurde, bekam er einen guten Anwalt — hoffentlich nicht ihn — und
einen Sachverständigen, der diesem Typen Unzurechnungsfähigkeit attestierte,
irgendeine Sexualstörung. Ein paar Jahre in einer forensischen Klinik und das
war´s. Irgendwann offener Vollzug oder Ähnliches und dann war er wieder
draußen. War das etwa gerecht? Aber wieso läuft eine Frau auch mitten in der
Nacht allein durch den Wald? Er schluckte. Und wieso nicht? Wieso konnte eine
Frau sich nachts nicht ungehindert überall bewegen? 


„Tagsüber denn?“, knurrte Chris und stierte auf die rote Ampel am
Hahnentor. Die Zahl der Übergriffe, die am Tag stattfanden, stieg stetig an.
Vor ein paar Wochen erst war um die Mittagszeit eine Zwölfjährige vergewaltigt
worden. Zwölf! Mitten in der Stadt, und angeblich hatte niemand was gesehen! 


Hinter ihm brach ein Hupkonzert los. Die Ampel war längst grün
geworden. 


 


Chris verbrachte den größten Teil des Tages wie auf Wolken. Und obwohl
er sich zwischendurch Träumereien über Kieselaugen und widerspenstiges Haar
hingab, schaffte er ein Pensum wie lange nicht mehr. Leider hatte die Nixe ihn
so mit Terminen vollgepackt, dass er nicht eine Sekunde Zeit finden würde, nach
diesem Penner zu suchen, diesem Heinz Stockberger. Wie ging man überhaupt vor,
wenn man einen Obdachlosen suchte? 


Er gab der Nixe den Auftrag, die einschlägigen Sozialstationen und
Wohnheime abzutelefonieren — wahrscheinlich die einfachste Methode. 


Am Nachmittag kam die Nixe jedoch mit einem negativen Ergebnis.
Nirgendwo war ein Heinz Stockberger bekannt. 


„Hat aber wohl nicht viel zu bedeuten“, erklärte sie und schüttelte
die lange schwarze Wuschelmähne. Wie immer war ihre knallrote Hornbrille nach
vorn gerutscht. „Die vom Obdachlosencafé haben mir gesagt, dass es jede Menge
Berber gibt, die sich nie irgendwo blicken lassen.“ 


Plötzlich grinste sie. „Mensch, Chef — Sie haben vielleicht Sternchen
in den Augen!“ 


„Ach ja?“ Wieso sahen Außenstehende das sofort? Immer! „Na, dann raten
Sie mal!“ 


Zwischen ihm und seiner Anwaltsgehilfin hatte es nie irgendwelche
Geheimniskrämereien gegeben. Er wusste von ihrem verheirateten Verhältnis,
genauso wie sie alle Dramen rund um Anne mitbekommen hatte. Enge berufliche
Zusammenarbeit hatte irgendwie immer etwas von einer alten Ehe: Man kannte sich
in- und auswendig, und so gut wie nichts blieb verborgen. 


Die Nixe legte die Stirn in Dackelfalten und schob mit dem Zeigefinger
die Brille nach oben. „Also, wenn ich bedenke, was für eine Laune Sie gestern
hatten. Und dann ruft diese Frau Berndorf an und — Schwupp! Sie segeln hier
raus, als hätten Sie Skier unter den Füßen.“ 


Chris lachte. „Mit Ihrer Kombinationsgabe sollten Sie zur Polizei
gehen! — Nein, besser nicht! Ich brauch Sie noch.“ Er lehnte sich in seinem
Sessel zurück. „Was schließen Sie daraus?“ 


„Frau Berndorf wird ab sofort gleich durchgestellt, wenn sie anruft“,
schmunzelte die Nixe und erntete ein zustimmendes Grinsen von ihrem Chef. 


 


Der Klient, der sich für 14 Uhr angesagt hatte, kam einfach nicht.
Auch gut, dachte er, legte die Beine auf den Schreibtisch und griff zur
Tageszeitung. 


Nach ein paar Minuten aber schweiften seine Gedanken ab. Ihm wurde
plötzlich klar, dass er gestern Abend eine Entscheidung getroffen hatte — wenn
es denn je etwas zu entscheiden gegeben hatte. Vor nicht einmal einer Woche war
er noch überzeugt gewesen, froh und glücklich mit sich allein zu sein. Das war
im Prinzip auch immer noch so. Nur, dass er jetzt das Gefühl hatte, mit Karin
noch froher und noch glücklicher zu sein. 


„Mensch, Sprenger, du bist doch bekloppt!“, sagte er laut. Er dachte
ernsthaft über eine Beziehung mit einer Frau nach, die er drei Mal gesehen
hatte! Schnell versuchte er, sich zur Ordnung zu rufen. Aber es gelang ihm
nicht. Stattdessen überlegte er, mit welchen Problemen Karin wohl jeden Tag zu kämpfen
hatte. Da sagten auch seine Kindheitserinnerungen an den gütigen Onkel Zimmer
nicht viel aus. Wie trug man zum Beispiel auf zwei Krücken ein Glas Wasser von
A nach B? Wie hatte man beim Kochen alles — und wirklich alles — in Griffnähe?
Wie bückte man sich und polierte die Badewanne? Wie …? Tausend alltägliche
Kleinigkeiten, die Berge von Schwierigkeiten mit sich brachten. Seine eigene
Wohnung war diesbezüglich ein Alptraum. Die Whiskyflasche stand in der Küche,
die passenden Gläser dazu im Wohnzimmer. Der Herd war auf der einen Seite der
Küche, das Gewürzbord auf der anderen. Töpfe und Pfannen irgendwo dazwischen,
Geschirr wiederum in der kleinen Anrichte im Wohnzimmer … 


Lösbare Kleinigkeiten! Es spielte keine Rolle. Er wollte Karin. Mit
allem. So wie sie war. Punkt. 


Er sollte sie anrufen. Jetzt gleich. 
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Susanne fraß
schon seit zwei Tagen einen Frust nach dem anderen in sich hinein, und
dementsprechend war ihre Laune. Zwei Tage, die sie mit Gesprächen rund um die
Hünefeldstraße zubrachten. Die immer und immer wieder mit einem bedauernden
Kopfschütteln der befragten Personen endeten. Sie redeten nochmals mit
Verwandten von Inge Lautmann, mit ehemaligen Kolleginnen und Kollegen aus der
Zeit, als sie noch beim Kaufhof arbeitete. Hellwein nahm mehr als zwei Stunden
Brigitte Tönnessen, die dieses Mal nüchtern war, in die Mangel. Er
konfrontierte sie mit der Theorie, die Chris am Dienstag früh Susanne erklärt
hatte. Hellwein tat so, als wüsste er genau, dass Inge das Geschäft ohne
Tönnessen hatte machen wollen, und dass sie deshalb bestraft werden sollte. Das
im Milieu Übliche halt: Die Frauen, die nicht spurten, wurden so verprügelt und
gequält, dass sie nie wieder auf dumme Gedanken kamen. 


„Peinlich nur, dass Inge gestorben ist, nicht?“, schloss Hellwein. 


Aber Tönnessen durchschaute sein Spiel sofort und machte auf
überheblich-empört. Die zu Unrecht Verdächtigte, die reine, unschuldige Seele,
der nichts nachzuweisen war. 


Natürlich war ihr nichts nachzuweisen, dachte Susanne ärgerlich. Dabei
war sie beinahe sicher, dass Chris mit seinen Vermutungen richtig lag. Die
Frage war nur, wie sie Tönnessen so festnageln konnten, dass sie gestand. Aber
wie sollte das gehen, wenn sie nichts als eine Theorie hatten? Es gab keinen
einzigen Beweis, keine Indizien. 


Es lief immer auf das Gleiche hinaus: Sie brauchten den Mann mit dem
vollen Haar. Ohne ihn kamen sie keinen Schritt weiter. 


Susanne brachte einen ganzen Abend damit zu, ihre Wohnung zu putzen —
wie immer, wenn sie total frustriert war. Dabei durchdachte sie alles wieder
und wieder, und kam zu der Überzeugung, dass Chris höchstwahrscheinlich Recht
hatte. Als alles glänzte, zwei Körbe Wäsche gebügelt waren und es nichts mehr
zu tun gab, legte sie sich endgültig darauf fest. 


Zufrieden war sie allerdings nicht. Weder mit ihren Überlegungen, noch
mit ihrer Wohnung. Mit ihren Überlegungen nicht, weil zwar alles Hand und Fuß
hatte, aber ohne den Mann mit vollem Haar gar nichts ging. Mit ihrer Wohnung
nicht, weil jetzt, wo alles sauber war, die vielen Unzulänglichkeiten doppelt
sichtbar wurden. Das antike Küchenbuffet, das dringend neu gewachst werden
müsste, der Schuhschrank in der Diele, der aus dem Leim ging, die Dusche, die
eine neue Versieglung brauchte, die Raufaser im Wohnzimmer, die überstrichen werden
musste. All das war ihr schon lange klar, und alle paar Wochen fiel es ihr
wieder ein. Für eine Stunde, einen Tag. Und dann versanken ihre guten Vorsätze
im Stress und dem Bewusstsein, nicht zu wissen, wofür sie sich solche Mühe
geben sollte. Es war niemand mehr da, für den es sich gelohnt hätte. Auf die
Idee, es für sich selbst zu tun, kam sie nicht. 


Am nächsten Abend nahm Susanne sich dann das neue Puzzle vor, einfach
um ein wenig Abstand von dem Fall zu bekommen. Sie holte sich die kleinen
Dessertschalen aus der Küche und versuchte, die verschiedenen Blautöne von
Himmel und Wasser zu sortieren. Normalerweise konnte sie wunderbar abschalten,
wenn sie in Peters ehemaligem Arbeitszimmer saß und die ineinander passenden
Teile suchte. 


An diesem Abend jedoch kam sie nicht recht vorwärts, verwechselte
dauernd die Schalen und legte die Randplättchen falsch an. Immer wieder wälzte
sie in Gedanken die dürftigen Ermittlungsergebnisse hin und her. 


Alles in allem war bei den ganzen Befragungen nichts weiter herausgekommen,
als das Bild einer ausgekochten, mit allen Wassern gewaschenen Frau, deren
Masche des Naivchens bei den Männern zog. Ob die Art Hörigkeit gegenüber
Tönnessen echt oder auch nur Schauspielerei gewesen war, darüber gingen die
Meinungen auseinander. Das war aber auch so gut wie alles. Eine ehemalige
Kollegin von Inge wie auch einer ihrer Brüder erinnerten sich, von einer
Gertrud gehört zu haben, die mit ihr befreundet gewesen sein sollte. Gertrud —
wer? Auch Tönnessen hatte diesen Namen mal aufgeschnappt, wusste aber nichts
weiter. Wie sie überhaupt wenig zum Umfeld von Inge sagen konnte. Sie hatte
sich ihr bestes Pferd im Stall gleichzeitig als Betthäschen gehalten und sich
ansonsten einen Dreck für sie interessiert. 


Susanne warf ein Puzzlestückchen achtlos auf den Tisch. Wenn sie
wenigstens wüssten, wo Inge sich diese drei Wochen aufgehalten hatte. Aber auch
da produzierten sie nur heiße Luft. Nicht mal die von der Sitte, die
herauszufinden versuchten, wer für Tönnessen arbeitete, kamen einen Schritt
weiter. 


Nach einem letzten Blick auf das Puzzle verzog sie sich ins Bett. 


 


Jetzt saß sie im Büro, stierte auf den Stadtplan und war mehr als nur
mürrisch. Sie hatte sich gerade durch den abschließenden Obduktionsbefund und
den Laborbericht gekämpft. 


Beide waren zwar seitenlang, aber ohne jeden konkreten Anhaltspunkt.
Einzig und allein die Haare könnten was bringen. Aber bis die DNA-Spezialisten
vom LKA in Düsseldorf da zu einem Ergebnis kamen, würden noch Tage, wenn nicht
Wochen ins Land gehen. Na, war im Prinzip auch schon egal. Wenn es jemals so
etwas wie eine Spur gegeben hatte, war sie mittlerweile so kalt wie ihr
Drei-Sterne-Tiefkühlfach. 


Bei Tiefkühlfach fiel ihr ein, dass sie dringend einkaufen musste. Zur
Bank, den Hosenanzug aus der Reinigung holen. Wenn auch ihre Wohnung glänzte
wie ein frisch eingeölter Kinderarsch, die tausend Kleinigkeiten drum herum
fielen wieder mal den Überstunden zum Opfer. 


Hellwein hatte es da irgendwie einfacher. Als ewiger Junggeselle hatte
er sich sein Leben eingerichtet, bezahlte eine Putzfrau, die ihm auch die
Wäsche machte und einen Großteil der Einkäufe erledigte. Wieso hatte sie
eigentlich keine Putzfrau? Weil sie sich im Grunde der Schäbigkeit ihrer
Wohnung schämte? Weil sie fürchtete, ihre Nachbarn könnten erfahren, dass die
mürrische Polizistin aus dem zweiten Stock in ihrer Freizeit Puzzle legte,
statt ihren Haushalt zu machen? 


Wütend warf Susanne den Obduktionsbefund zu den anderen Unterlagen und
ließ die Lesebrille auf den Tisch fallen. Nichts stimmte! Weder in ihrem Leben,
noch in diesem verdammten Fall.


Die Sonne hatte sich um den turmartigen Rohbau neben dem Präsidium
herumgearbeitet und schien jetzt in das kleine Büro. Millionen kleiner
Staubpartikelchen flirrten in der Luft. Aber sie hatte keinen Blick für diesen
immerwährenden, faszinierenden Tanz. Sie war nur sauer, weil die Sonne sie
blendete. Mit einem Ruck ließ sie das Rollo herunter und erschlug damit fast
die Grünlilie. 


Normalerweise sah Susanne ihre Aufgabe immer klar und deutlich: Die
unendlich vielen Ansatzpunkte, die es am Anfang einer Ermittlung gab, sichten
und die unmöglichen von den möglichen trennen. Dann ging es „nur“ noch darum,
von den möglichen den einen richtigen übrig zu behalten. Doch beim Tod von Inge
Lautmann konnten sie nichts ausschließen, weil sie nichts in der Hand hatten.
Wann hatte es jemals einen Fall gegeben, der so völlig unklar war? In dem sie
so viel heiße Luft produziert hatten? Ein Mann mit vollem Haar, wahrscheinlich
Ausländer, und das war´s. 


Der einzige Lichtblick war die Akte Berndorf, die Klippstein aus dem
Archiv gegraben hatte. Aber das war ziemlich weit hergeholt und passte
überhaupt nicht zu dem Verdacht der Tönnessen gegenüber, sodass sie die Akte
zunächst an den Polizeipsychologen weitergeleitet hatte. Bevor sie hier etwas
unternahm, wollte sie seine Meinung hören. 


Prioritäten setzen! Oh ja! Die lagen erst mal darin, Hotels
abzuklappern, Pensionen, Absteigen. Das Foto von Inge Lautmann auf den Tresen
legen, sich die Eintragungen der Gästebücher ansehen, immer und immer wieder.
In Köln wurden jährlich mehr als drei Millionen Hotelübernachtungen verbucht,
verteilt auf über zweihundert Häuser. Hinzu kamen all die kleinen Herbergen und
Unterkünfte. Wenn man jetzt noch das Kölner Umland mit einbezog — Susanne wagte
nicht, in Zahlen zu denken. 


Auf jeden Fall kostete auch das wieder Zeit, erforderte Geduld. Und
Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen. Sie starrte erneut den Stadtplan an.
Freitag war es passiert. Freitag! Heute war Mittwoch! Der Typ mit dem vollen
Haar konnte längst am anderen Ende der Welt sein, während sie hier von Hotel zu
Hotel zogen. 


Andererseits: Die Aufklärungsquote von Tötungsdelikten lag bei mehr
als fünfundneunzig Prozent, und das allein deshalb, weil in den meisten Fällen
eine enge Beziehung zwischen Täter und Opfer bestanden hatte. Warum also in die
Ferne schweifen? Warum annehmen, er wäre irgendwo untergetaucht? Zumal sie im
kleinen Finger spürte, dass er hier in der Nähe war. 


Die Tür flog krachend auf und Hellwein stürzte herein. Seine Chefin,
die so versunken gebrütet hatte, traf beinahe der Schlag. 


„Mann, Heinz!“, schrie sie und sprang auf, als hätte sie auf einem
Nagelbrett gesessen. „Bist du bekloppt?“ 


Er war völlig außer Atem. Die Krawatte war gelockert und der oberste
Hemdknopf stand offen. Eigentlich so gar nicht seine Art. 


„´Tschuldigung!“, japste er, während er fast triumphierend mit einem
Zettel wedelte. „Aber gerade hat ein Kollege aus Euskirchen angerufen. Die
haben ´ne Kundin im Wald!“ 


„Herrgott, Heinz! Was gehen mich deren Leichen an? Findest du nicht,
wir haben hier genug?“ Sie war sauer, stinksauer! Das fehlte jetzt wirklich
noch. Euskirchen! 


Hellwein grinste nur und gab ihr wortlos den Zettel. Noch während des
Lesens sank sie auf den Stuhl zurück. Sie spürte, wie sich alles Blut in ihren
Füßen sammelte und dann mit einem einzigen Herzschlag in ihren Kopf
katapultiert wurde. 


„Das gibt´s nicht!“, flüsterte sie, starrte Hellwein an und dann
wieder den Zettel. „Das gibt´s einfach nicht!“ 


„Ich fürchte doch!“ 


„Verdammter Mist! Okay, Heinz. Ruf von unterwegs aus an. Die sollen
mit dem Abtransport noch waren. Ich will sie sehen.“ 


Sie sprang auf, schnappte ihre leichte Baumwolljacke, die sie vorhin
achtlos auf den Besucherstuhl geworfen hatte und rannte hinaus. Erst dabei ging
ihr auf, dass ihre ganze schöne Theorie jetzt im Eimer war. 


Hellwein hatte Mühe, sie einzuholen. Während er hinter ihr die Treppen
hinuntereilte, versuchte er, den Hemdknopf zu schließen und die Krawatte an Ort
und Stelle zu rücken. 


Erst als sie auf der Autobahn waren, fiel Susanne das Naheliegendste
ein. „Sag mal“, fragte sie ihren Kommissar, der am Steuer saß, „wieso sind die
Kollegen denn gleich auf uns gekommen?“ 


Er grinste verschmitzt. „Vorgestern hatte ich Kegeln. In dem Verein
ist auch der Kollege aus Euskirchen. Na ja, ich hab ihm von der Lautmann-Sache
erzählt, und dabei ist wohl auch ihr Name gefallen. Jedenfalls hat er sofort
geschaltet, nachdem er ihre Papiere gesehen hatte.“ Sein Grinsen wurde noch
breiter. „Du siehst also, Chef: Ein bisschen Privatleben kann manchmal ganz
hilfreich sein.“ 


Diese letzte Bemerkung wurde nur mit einem Schnauben quittiert. 


 


Sie mussten nach dem abgelegenen Parkplatz nicht lange suchen. Das
Polizeiaufgebot war unübersehbar. Ein halbes Dutzend Streifenwagen säumten den
Straßenrand. Auf dem kleinen Parkplatz standen mehrere Mannschaftswagen und ein
grün-weißer Polizeibus. Ganze Hundertschaften schienen schon dabei zu sein, den
Wald zu durchkämmen. 


Bernd Krämer, Hellweins Kegelbruder aus Euskirchen, erwartete sie
neben dem neutralen grauen Kastenwagen der Spurensicherung. Sein kahler Schädel
glänzte wie eine Billardkugel. 


„Genickschuss“, begann er ohne Umschweife. „Aus nächster Nähe.“ 


Er stapfte an der östlichen Seite des Parkplatzes ins Unterholz. Es
war empfindlich kühl, weil die dicht belaubten Kronen der Eichen und Buchen
kaum einen Sonnenstrahl durchließen. Leichter Dunst hing zwischen den
Baumstämmen. Susanne roch feuchtes Laub und modrige Erde. 


„Eine Art Hinrichtung würde ich sagen“, vermutete Krämer jetzt.
„Obwohl …“ Er blieb stehen, drehte sich herum und fixierte seine Kölner
Kollegen kurz. „Es ist kein schöner Anblick. Da hat sich jemand ziemlich
ausgetobt.“ 


Susanne straffte die Schultern und bemühte sich, seinem Blick
standzuhalten. Jeden Polizisten traf der Anblick einer Leiche auf ähnliche
Weise. Ekel, Abscheu und Wut waren immer dabei. Manchmal überwog der Ekel,
manchmal die Wut. Ekel, wenn die Liegezeit erheblich war und die Leiche
entsprechende Verwesungsspuren trug, oder auch, wenn das Opfer besonders
scheußliche Verletzungen davongetragen hatte. Dann kam die Wut, es nicht
verhindert zu haben, nichts dagegen tun zu können. 


Zorn auf den Täter und Mitleid mit dem Opfer kamen erst später. Wenn
man sich in die Ermittlungen kniete, das Opfer kennenlernte, dem Motiv
nachspürte. Und dann musste man Acht geben, dass man sich nicht in Wut und
Mitleid verstrickte, durfte diese Gefühle nicht zu nahe an sich heranlassen.
Sie verstellten den Blick, machten befangen. 


Krämer hatte sie jetzt auf den Ekel vorbereitet. Und da Susanne
absolut sicher war, dass die Liegezeit nicht allzu lange gedauert haben dürfte,
war sie auf das Schlimmste gefasst. 


Trotzdem konnte sie den Drang, einfach davonzurennen, kaum
unterdrücken, als sie unter dem weißen Plastikband, das den unmittelbaren
Tatort umgab, hindurchgekrochen waren. 


Sie war nackt. Der Kopf und das mit blonden Locken umrahmte Gesicht
waren unversehrt. Der übrige Körper aber schien einem Fleischwolf zu nahe
gekommen sein. Es gab kein Körperteil, das nicht durch tiefe Fleischwunden
zerfetzt gewesen wäre. Keins. Der Unterleib war von Schnittwunden durchzogen,
die trotz der Unmengen geronnenen Blutes unschwer zu erkennen waren. Direkt
unterhalb des Haaransatzes im Nacken war statt eines ehemals zarten Genicks eine
blutig-breiige Masse. Vorn, in Höhe der Luftröhre sah es noch schlimmer aus.
Dort war die Kugel ausgetreten. Hautlappen, steif vor Blut, waren
trichterförmig um das Loch aufgeworfen. 


„Wie gesagt, Genickschuss aus nächster Nähe“, erklärte Krämer
sachlich. „Kugel vorn wieder ausgetreten. Winkel und Schusskanal lassen darauf
schließen, dass sie gekniet hat, als sie erschossen wurde. Vorläufige Todeszeit
etwa drei Uhr diese Nacht, meint unser allwissender Doktor. Ansonsten
einerseits flache, andererseits sehr tiefe Schnittwunden. Wahrscheinlich hat er
sich vorgearbeitet. Langsam angefangen und sich dann immer weiter gesteigert.“ 


Susanne wandte sich ab und ging zum Auto zurück. Ihr Kopf war absolut
leer, bis auf das Bild, das sie ein paar Sekunden zuvor gesehen hatte. Nein,
kein Bild. Realität, blutige, sadistische Realität. 


Sie legte die Hände auf das Wagendach und wartete auf eine Reaktion.
Irgendeine. Kotzen vielleicht, dem Magen einfach nachgeben, ihm seinen Willen
lassen. Schreien wäre auch gegangen. Schreien, bis die Kehle so wund war, dass
kein Ton mehr herauskam. 


Hellweins Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. Er sagte
nichts. 
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Sein Versuch
mit Karin zu reden, scheiterte kläglich an ihrem Anrufbeantworter, der Chris
freundlich aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. Nein, er wollte keine
Nachricht hinterlassen, er wollte das Original. 


Er überlegte noch, warum Anrufbeantworter immer so frustrierend waren,
als die Nixe, die gerade Feierabend machen wollte, aus dem Vorzimmer meldete:
„Frau Braun ist hier!“ 


„Okay“, gab er fast mechanisch zur Antwort, wenn auch überrascht. Es
geschah nicht oft, dass die Kommissarin sich herabließ, in sein Büro zu kommen.



Er sah auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte. Susanne hatte
ihr hochoffizielles Gesicht aufgesetzt: angespannt-aufmerksam, nervös. Ein
wenig blass um die zu lang geratene Nase; ihr dunkles Haar bildete ein wüstes
Durcheinander. 


Ohne Begrüßung steuerte sie die kleine Besucherecke im hinteren Teil
des Zimmers an. Sie ließ sich in den erstbesten Sessel fallen und streckte die
Beine weit von sich. Plötzlich wirkte sie niedergeschlagen, beinahe schwach.
Eine Gefühlsregung, die sie sich normalerweise noch nicht einmal vor Hellwein
erlaubte. Wie so oft meinte Chris, dass er die höchst zweifelhafte Ehre hatte,
als Einziger in ihr Innenleben schauen zu dürfen. 


„Du siehst aus, als könntest du einen Cognac vertragen“, bemerkte er,
um irgendwie das Gespräch zu eröffnen. 


„Bin im Dienst“, kam es knapp zurück und dann, nach einer kurzen Pause:
„Gib mir einen Doppelten.“ 


Susanne im Dienst und Alkohol. Das verhieß nichts Gutes. Chris holte
kommentarlos Cognac-Schwenker und eine Flasche aus der Anrichte, füllte die
Gläser und reichte eines an sie weiter. 


Die Polizistin nahm einen gewaltigen Schluck — und schwieg. Starrte
auf den Hundertwasser an der gegenüberliegenden Wand, als ob dort die Lösung
ihres Problems geschrieben stände. 


„Also gut“, versuchte es Chris, „du hast Hellwein in die Eier getreten
und jetzt ein Disziplinarverfahren am Hals!“ 


„Lass die Witze!“ Ihr Blick löste sich von dem Bild, irrte über den
Teppichboden, um schließlich an seinem Gesicht hängenzubleiben. In ihren Augen
lag etwas Gequältes. 


„Was weißt du über die Tönnessen?“, fragte sie endlich. 


Er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. „Na, immer noch nichts
Anderes, als ich dir vor ein paar Tagen gesagt habe. Jedenfalls nichts
Wesentliches.“ 


Susanne nickte gedankenverloren. „Ich weiß ein bisschen mehr“, sagte
sie dabei. „Sie ist tot!“ 


„Tot?“, echote er blödsinnig. 


Wieder nickte sie. „Ja! Ein paar Waldarbeiter sind heute Morgen über
sie gefallen.“ 


Chris wurde es plötzlich kalt, eiskalt. „Moment mal, in den
Nachrichten …“ 


„Genau das! In der Nähe von Bad Münstereifel, Kreis Euskirchen. Um
genau zu sein, im Arloffer Wald.“ 


Die Haut auf seinem Rücken schrumpelte zusammen. Es dauerte ein paar
Sekunden, ehe er wieder Luft bekam, und noch länger, bis er in der Lage war,
von den Spaziergängen im Arloffer Wald zu berichten, die Karin erwähnt hatte. 


„Und wieso hat die Berndorf uns nichts davon gesagt?“ Der
Gesichtsausdruck von Susanne wurde streng. 


Er zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich hat sie es nicht für wichtig
gehalten. Bis vor ein paar Sekunden hätte ich auch nie wieder daran gedacht.“ 


„Hm“, machte sie nur. 


„Sanne! Du glaubst doch nicht alles Ernstes …? 


„Ich hab schon Pferde kotzen sehen“, unterbrach sie ihn und setzte
hinzu: „Mitten vor der Apotheke.“ 


Sie stürzte den restlichen Cognac hinunter. „Herrgott nochmal, Chris!
Irgendjemand hat sie verdammt übel zugerichtet. Weißt du, ich bin jetzt zwanzig
Jahre dabei, und ich dachte, ich hätte mich daran gewöhnt, es gäbe nichts, was
ich noch nicht gesehen habe ...“ 


Wieder fixierte sie den Hundertwasser. Chris trat hinter sie und
begann sanft, ihre verkrampften Schultern zu massieren. 


„Ich schwöre dir Chris, ich kriege dieses Dreckschwein! Mein Gott, da
ist einer hingegangen, das war ein Sadist, ein Verrückter … Ihr ganzer Körper
ist voller Schnittwunden, der Unterleib … Aber … aber dann dieser Schuss! Nicht
ins Herz oder einfach so draufgeballert. Ein einziger Schuss aus nächster Nähe
ins Genick. So, wie es aussieht, hat sie dabei gekniet … Das … das war eine
Hinrichtung, Chris!“ 


Still massierte er weiter, bis sich die Schultern ein wenig
entkrampften. Er war froh, dass er Tönnessen nicht persönlich gekannt hatte. So
hatte er nur eine vage Vorstellung von ihrem jetzigen Aussehen. Und das war gut
so. 


„Okay“, sagte er nach einer Weile. „Was kann ich tun?“ 


„Hilf mir, da oben Ordnung zu schaffen.“ Susanne tippte sich mit dem
Zeigefinger an die Stirn. „Ich krieg diese Bilder nicht mehr aus dem Kopf. Ich
sehe immer nur diesen zerschnittenen Leib …“ 


Chris hörte endgültig mit seiner Massage auf. Außer Mitgefühl brauchte
die Kommissarin vor allem einen klaren Verstand, und den bekam man nicht von
Schulterkneten. So schwer es ihm auch fiel, verlangte er betont kühl: „Dann gib
mir die Fakten!“ 


Es wirkte. Zumindest für den Augenblick. Susanne nickte. „Geh mit mir
essen. Ich hab seit heute Morgen nichts mehr in den Magen bekommen. Du weißt,
ohne Essen kann ich nicht denken.“ 


 


Das Steakhaus um die Ecke hatte mit seinen hohen Decken und
quadratischen Tischen den Charme einer Bahnhofshalle. Aber das Essen war
annehmbar und die Bedienung freundlich. 


Bevor sie losgegangen waren, hatte Chris noch einmal versucht, Karin
zu erreichen, war aber wieder nur an die freundliche Stimme auf dem
Anrufbeantworter geraten. Nein, er wollte auch jetzt keine Nachricht
hinterlassen. 


Nachdem Susanne ein paar Stücke Zwiebelrumpsteak und Folienkartoffel
in sich hineingeschaufelt hatte, begann sie. Einfach so. Das brachten wohl nur
Ärzte und Polizisten fertig, überlegte Chris. Steak essen und dabei über die
grauenvollsten Dinge reden. Wenn Anne Kollegen eingeladen hatte, konnte die
ganze Runde bis ins kleinste Detail über eitrige Bauchfellentzündungen,
diabetische Füße und perforierte Magengeschwüre diskutieren und dabei köstlich
gebratene Hühnerbeine abnagen. Und nie war jemandem aufgefallen, dass aus
seinem Hühnerbein plötzlich Abszesse und giftige Furunkel wuchsen, die ihm den
Appetit gehörig verdarben. 


„Heute Morgen gegen sechs haben Waldarbeiter die Leiche gefunden“,
führte Susanne aus und aß dabei ungerührt weiter. „Ganz in der Nähe eines
abgelegenen Parkplatzes. Vorläufige Todeszeit circa drei Uhr in der Nacht.
Todesursache höchstwahrscheinlich erst der Genickschuss. Die anderen
Verletzungen sind grauenvoll, haben aber nicht unmittelbar zum Tod geführt.
Fundort und Tatort sind identisch. Blut, aufgewühlter Boden, alles spricht
dafür. Sie war nackt, ihre Kleidung lag auf einem Haufen, etwa vier Meter von
der Leiche entfernt. Ob sie auch vergewaltigt wurde, muss noch bei der
Obduktion geklärt werden. Zwei Hundertschaften haben heute den ganzen Wald
durchkämmt und machen morgen weiter, sobald es hell ist. Aber ich verspreche
mir nicht viel davon. 


Heute Mittag hat eine Streife hier in der Innenstadt ihren Wagen
gefunden. Unverschlossen. Sie sind aufmerksam geworden, weil er verkehrswidrig
abgestellt war. Der Wagen wird zurzeit untersucht. Auf dem Parkplatz im Wald
haben wir frische Reifenspuren entdeckt. Ich gehe davon aus, dass sie zu ihrem
Wagen gehören. Der Täter ist also damit in aller Seelenruhe zurück nach Köln
gefahren.“ 


Susanne war jetzt wieder ganz die kühle, routinierte Polizistin. Und
auch Chris gelang es allmählich, Distanz zu schaffen zwischen seinem halb
durchgebratenen Pfeffersteak und Brigitte Tönnessen. 


„Zeugen gibt´s natürlich keine“, fuhr Susanne fort. „Wer spaziert auch
schon morgens um drei durch den Wald? Die …“ 


Das Summen ihres Handys ließ sie abbrechen. Sie nestelte es aus der
Jackentasche, mit der anderen Hand grub sie ihre Brille, einen kleinen
Notizblock und einen Stift hervor. Hörte zu, schrieb ein paar Worte. Außer
einem „Okay“, das das Gespräch beendete, hatte sie kein Wort mit ihrem
Gesprächspartner gewechselt. 


Sie schob den fast leeren Teller von sich und wandte sich wieder Chris
zu. „Das war Hellwein. Auch bei Tönnessen gibt es keine Spermaspuren. Kein
Fremdblut, keine Hautpartikel unter den Nägeln oder das sonst Übliche. Einfach
nichts! Es ist wie verhext!“ 


Sie blätterte in ihrem Notizbuch zurück. „Wo war ich? — Ach ja! Die
Wohnung von Tönnessen ist durchwühlt worden. Ob vor oder nach ihrer Ermordung
wissen wir noch nicht. Die Tür war nicht beschädigt. — Stimmt was nicht?“ 


„N … nein, ist schon gut“, log Chris und fuhr sich mit der Hand durchs
Gesicht. Nichts stimmte, überhaupt nichts. Erst Karins Wohnung, jetzt die von
Tönnessen. Und die war tot! Es war höchste Zeit, der Kommissarin von dem
Einbruch bei Karin zu erzählen. Als Susanne dann auch noch wie beiläufig
erwähnte, dass alle Wertsachen der Tönnessen offensichtlich noch da waren,
wurde ihm erst recht übel. Aber dieser kleine, hässliche Zwerg in seinem Kopf
zischte nur: „Verräter!“, und er biss die Zähne aufeinander. 


In möglichst neutralem Ton sagte er: „Ihr habt doch sicher im Laufe
der Woche das Vorleben von Tönnessen recherchiert — wenn auch aus anderen
Gründen.“ 


Susanne nickte. „Haben wir.“ Wieder blätterte sie in ihrem Notizblock.
„Also: Geboren am 18. Januar 1966 in Hamburg. Normale Kindheit mit zwei
Geschwistern, aber immer schon eine Vorliebe für schicke Klamotten und schnelle
Autos. Zwischen 1987 und 1992 vier Mal wegen illegaler Prostitution
hochgenommen. 1993 zieht sie nach Köln und arbeitet bis 2003 als Edelnutte.
Dann hat sie sich wahrscheinlich gesagt, dass sie zu alt wird für den Job und
diese Begleitagentur aufgezogen. Das war zwar polizeilich bekannt, aber es hat
nie Probleme gegeben. Vielleicht, weil sie von den entsprechenden Leuten
geschützt wurde. 


Es war ein überaus korrekt geführtes Unternehmen. In finanziellen
Dingen scheint sie eine ziemliche Macke gehabt zu haben. Ihre Buchhaltung ist
vom Feinsten. Sie hat offensichtlich sogar über jeden privat ausgegebenen Cent
eine Notiz. Wir haben uns das noch nicht genauer angesehen, aber da sind
bergeweise Unterlagen. Von ihren Kunden wissen wir allerdings so gut wie
nichts. Wenn es je so etwas wie eine Kundenkartei gegeben hat, hat derjenige,
der die Wohnung durchwühlt hat, sie garantiert mitgenommen.“ 


„Es sollen ein paar große Nummern dabei sein.“ 


Susanne grinste schief. „Wir machen gerade die Mädchen ausfindig, die
für sie gearbeitet haben. Die werden schon singen. Und ich wette, dass die
Hälfte unserer Kommunalpolitiker dabei ist. Industrielle, Richter,
Staatsanwälte. Du weißt schon.“ 


Chris wusste. Und ihm war auch klar, dass das die Ermittlungen nicht
unbedingt erleichterte. Wenn jetzt einigen Leuten der Arsch auf Grundeis ging,
konnten sie Susanne so zusetzen, dass eine Ermittlung fast unmöglich wurde. 


„Das also war Brigitte Tönnessen.“ Wieder blätterte Susanne zurück.
„Kommen wir zu Ingeborg Maria Lautmann. Geboren am 24. Mai 1980 in einem Kaff
in der Eifel. Mutter alleinerziehend, vier Geschwister. Realschulabschluss,
Ausbildung als Textilverkäuferin. Ihre ehemaligen Kolleginnen haben sie als
sehr freimütige Person geschildert, die offen mit ihrer Bisexualität umgegangen
ist.“ 


Susanne winkte der Kellnerin und bestellte noch ein Viertel Rotwein.
Dann wandte sie sich wieder ihren Notizen zu. „2008 lernte sie Tönnessen kennen
und hat sporadisch für sie gearbeitet. Kleine Gehaltsaufbesserung sozusagen.


Seit 2009 hat sie bei Tönnessen gelebt und sich von ihr aushalten
lassen. Sie wurde für die ganz besonderen Kunden aufgehoben. Bis sie vor vier
Wochen so sang- und klanglos verschwunden ist. Wir haben mit ihrer Familie
gesprochen, Kollegen, Freunden. Oder besser: ehemaligen Freunden. Aktuelle
Kontakte konnten wir bisher nicht ausfindig machen. Es ist fast so, als hätte
sie die letzten Jahre nicht mehr existiert. Sie hat zwar drei, vier Mal im Jahr
ihre Mutter besucht, aber keinerlei persönliche Dinge angesprochen. Eine
ehemalige Kollegin, einer ihrer Brüder und auch Tönnessen haben sich an eine
Gertrud erinnert, mit der sie befreundet gewesen sein soll. Alle drei wussten
jedoch weder den Nachnamen noch sonst was.“ 


Chris ließ sich das Gehörte eine Weile durch den Kopf gehen. „Ist
sicher, dass es ein und derselbe Täter war?“, fragte er dann. 


„Es wäre mehr als Zufall, wenn wir zwei Täter und zwei Motive hätten“,
erklärte Susanne. Sie wartete, bis die Kellnerin den kleinen Weinkrug
abgestellt hatte und wieder außer Hörweite war, ehe sie weitersprach. „Eins
gibt mir allerdings zu denken: Lautmann hat dir gegenüber in der Mehrzahl
gesprochen. Bei Tönnessen können wir jedoch darauf schließen, dass nur einer
auf sie losgegangen ist. Die Schnittführung des Messers zum Beispiel ist sehr
eindeutig.“ 


„Dann könnten wir aber den wildgewordenen Freier vergessen, der
plötzlich Spaß an spritzendem Blut hat“, warf er ein. 


„Nicht unbedingt! Wäre nicht das erste Mal, dass einer Lust hat am
Zugucken und ein anderer die Drecksarbeit macht. Wir müssen natürlich auch die
Schwangerschaft berücksichtigen.“ 


„Sie erpresst den Vater, der hat eine Menge zu verlieren und schlägt
zu“, baute Chris eine Theorie auf. „Tönnessen weiß, wer der Vater ist und damit
auch der Täter und muss ebenfalls dran glauben.“ 


Nachdenklich wiegte Susanne den Kopf. „Tönnessen hat uns gegenüber
gesagt, dass sie rauskriegen wollte, wer denn dieser ominöse Liebhaber war. Mal
angenommen, es ist ihr gelungen. Wieso kommt sie dann mit dieser Information
nicht zu uns?“ 


„Weil sie geldgierig war und ihn erpressen wollte“, spekulierte Chris.



„Mag sein. Aber sie war clever. Sie hätte sich eine Art
Lebensversicherung besorgt, glaub mir. Vielleicht hätte sie behauptet, dass
noch jemand den Namen des Liebhabers kennt und gleich zur Polizei geht, falls
ihr was passiert. Irgendwas in der Art. Sie hätte ihm keine Möglichkeit
gelassen, sie einfach so umzubringen. Wie dem auch sei: Gestern Abend ist mir
noch eine Idee gekommen, die wir nicht außer Acht lassen sollten.“ Ihre Stimme
hatte plötzlich etwas Lauerndes — empfand Chris jedenfalls. „Mal angenommen,
Karin Berndorf ist ebenfalls bisexuell und hatte ein Verhältnis mit Inge
Lautmann.“ 


Chris explodierte augenblicklich. „Ach, interessant! Karin Berndorf
fällt also plötzlich ein, dass sie eifersüchtig sein könnte, sperrt Lautmann
drei Wochen in den Keller und prügelt ein bisschen auf ihr herum? Und weil´s so
schön war, gibt sie´s Tönnessen auch noch! Mach dich doch nicht lächerlich!“ 


Susanne blätterte in ihrem Block und sah ihn kühl an. „Dann pass mal
auf! Karin Berndorf, geboren am 30. April 1974 in Köln.“ 


Bis zum 30. April 1984, dem zehnten Geburtstag von Karin, hörte Chris
nur mit einem Ohr zu. Und dann wünschte er sich, er hätte bei dem, was danach
kam, überhaupt nicht mehr hingehört. 


„Das heiße Öl setzte die Küche in Brand“, führte Susanne weiter aus.
„Der Vater ist davongelaufen. Nachbarn haben das schreiende Kind schließlich
aus den Flammen gezogen. Manfred Berndorf wurde zu zwei Jahren verurteilt,
nicht etwa wegen Missbrauch, sondern wegen schwerer Körperverletzung. Diese
Missbrauchsgeschichten wurden ja damals noch oft unter den Teppich gekehrt.
Kurz nach seiner Freilassung ist er vor ein Auto gerannt, Exitus. Der Verbleib
der Mutter ist übrigens unbekannt. Aber das nur am Rande. Karin Berndorf wächst
fortan bei den Großeltern auf, die alles für das traumatisierte, entstellte
Kind tun. Sie versäumen nur eines: ihrer Enkelin einen guten Psychiater zu
besorgen. Wie alte Leute so sind: Deckel drauf und Ende. So lange nichts
rauskommt, ist auch nie was gewesen.“ 


Susanne holte tief Luft und als sie fortfuhr, meinte Chris, Triumph in
ihren Augen zu sehen. „1992 versucht sie, einem wildfremden Mann den Schädel
einzuschlagen. Er hatte auf der Straße eine tätliche Auseinandersetzung mit
seiner Freundin. Berndorf kam zufällig vorbei und ist wie wahnsinnig mit einem
Pflasterstein auf ihn losgegangen. Der Junge hat knapp überlebt. Sie hat damals
ausgesagt, dass sie keine Gewalt ertragen kann und es deshalb getan hat.
Aufgrund zweier Gutachten und ihrer Geschichte wird sie für schuldunfähig
erklärt und in die psychiatrische Landesklinik Düsseldorf eingewiesen. Ende
1994 wechselt sie in die dort angeschlossene offene Wohngruppe und beginnt eine
Ausbildung zur Fotografin. Mitte 1997 schließt sie die Ausbildung ab. Sie hat
inzwischen eine eigene Wohnung, bleibt aber bis Ende 1998 in psychiatrischer
Behandlung. Sie arbeitet als Bildreporterin für ein Nachrichtenmagazin und
macht 2002 eine vielbeachtete Reportage über Kriegsopfer auf dem Balkan. Dafür
erhält sie einen internationalen, mit zwanzigtausend Dollar dotierten Preis. Im
gleichen Jahr stirbt ihre Großmutter und hinterlässt ihr circa fünfzigtausend
Euro. Das zusammen war wohl ihr Startkapital. Jedenfalls arbeitet sie seit 2003
als freiberufliche Fotografin. Sie führt heute ein völlig normales Leben. Ein
paar Freunde, wechselnde Beziehungen, keinerlei Gesetzeskonflikte.“ 


Endlich klappte Susanne den Block zu und nahm umständlich ihre Brille
ab. Chris fixierte den langen Stiel seines Weinglases und beobachtete, wie sich
das Licht darin brach. Er war nicht entsetzt, nicht einmal sonderlich
überrascht. Im ersten Moment hatte er das Gefühl gehabt, jemand hätte ihm den
Boden unter den Füßen weggezogen. Dann aber war alles nur viel klarer geworden.
Es war die logische Konsequenz eines zutiefst verletzten und alleingelassenen
Kindes. Nicht mehr und nicht weniger. Und es war vorbei. Seit zwanzig Jahren
schon vorbei. Er schob alles, was da auf ihn einzustürzen drohte, in eine
seiner so hilfreichen Schubladen. Es war jetzt nicht die Zeit, sich über Karins
Kindheit und Jugend Gedanken zu machen. Im Moment zählte nur die Gegenwart. Und
die zeigte ihm eine Frau, die sicherlich nicht einfach war, die aber ihre
Vergangenheit bewältigt hatte und mit der Gegenwart leben konnte. Trotzdem
klang seine Stimme irgendwie heiser, als er fragte: „Und was willst du damit
sagen?“ 


„Ich will damit nur sagen, dass wir es hier mit einer Frau zu tun
haben, die psychisch schwer gestört ist.“ 


„War“, korrigierte Chris mechanisch. 


Über der linken Augenbraue von Susanne entstand ihre typische
Zornfalte. „Du bist hier nicht im Gericht, wo du dich in Spitzfindigkeiten ergehen
musst!“, antwortete sie heftig, lenkte dann aber ein. „Okay, von mir aus:
psychisch gestört war. Nichtsdestotrotz werden wir uns nochmal mit ihr
unterhalten müssen.“ Sie begann an den Fingern abzuzählen. „Ihre Vorgeschichte,
Lautmann beklaut sie, der Arloffer Wald, den Berndorf kennt, Lautmann ruft nach
ihr.“ 


„Karin kauft sich also irgendwo einen sadistischen Killer, setzt sich
daneben und guckt zu“, unterbrach er sie. „Du bist komplett meschugge!“ 


 


Es war kurz vor zehn, als Chris nach Hause kam. Zu spät, um nach
diesem Heinz Stockberger zu suchen, aber noch früh genug, um Karin anzurufen. 


Der Anrufbeantworter raubte ihm den letzten Rest seiner Fassung. Eine
bis dahin mühsam aufrecht gehaltene Beherrschung, die mit diesem „Bitte
hinterlassen Sie eine Nachricht“ völlig den Bach runterging. 


Er legte Mercedes Sosa auf — mit „Shuffle“ — und drehte etwas leiser,
weil er nicht sicher sein konnte, ob seinen Nachbarn um diese Uhrzeit noch nach
argentinischen Volksliedern war. Dann klemmte er sich die Whiskyflasche unter
den Arm und begann, im Wohnzimmer herumzuwandern, auf und ab, ab und auf, wie
ein Tier in einem zu engen Käfig. Es fehlten nur die Zoobesucher, die ihre
Nasen durch die Gitterstäbe drückten, um zu sehen, wie der Affe ab und zu einen
Schluck aus der Pulle nahm. Eine Banane müsste man dem Affen reichen, eine
Banane! 


Wie ein offenes Buch lag Karin plötzlich vor ihm. Das traumatisierte,
verstümmelte Kind, dessen stumme Hilfeschreie die Großeltern wahrscheinlich
nicht verstanden hatten. Die Heranwachsende, die, während andere in ihrem Alter
die ersten sexuellen Erfahrungen machten, vielleicht schon von Heirat redeten,
zu Hause saß und sich ihres Körpers schämte. Deren letzter Hilfeschrei ein
Pflasterstein gewesen war. 


Die erwachsene Frau, die nicht nur fürchtete, jemand könnte in ihre
Privatsphäre eindringen, sondern auch Angst davor hatte, dass man in ihrer
Geschichte wühlte. In ihrer eigenen, ganz persönlichen Geschichte, die, obwohl
längst verjährt und abgeschlossen, zu weiteren Befragungen und Neugier führen
würde. Natürlich musste ihr das klar gewesen sein — in dem Augenblick schon,
als Chris ihr von Inges Tod erzählte. Warum, zum Teufel, hatte sie nichts
gesagt? Genauso, wie sie weder die brennende Küche erwähnt hatte, noch den
Preis, den sie für ihre Balkan-Bilder bekommen hatte. Weil sie sich schämte?
Weil sie dachte, zu viel von sich preiszugeben, eben nicht wie ein offenes Buch
sein wollte? — Oder weil es nicht mehr wichtig war? 


„Sie kriegen ´ne Kurzfassung, okay?“ Oh ja, die hatte er bekommen! Zum
Kotzen, einfach zum Kotzen! 


Und was würde es ändern, wenn er es vorher gewusst hätte? Hätte er
weniger Herzklopfen? Hätte er irgendetwas tun können? 


Es machte keinen Unterschied. Und trotzdem — dass er „nur“ die
Kurzfassung bekommen hatte, nagte an ihm, machte ihn wütend. 


Zweifel hatte er keine. Der kleine Gnom in seinem Kopf schwieg. Der
Pflasterstein gehörte genauso zu Karin wie ihr Beinstumpf. Es war ein und
dieselbe Geschichte, das eine die unvermeidliche Folge des anderen. Und er war
sicher, dass Karin die ersten zehn Jahre ihres Lebens verarbeitet hatte. Sie
brauchte keine Pflastersteine mehr und erst recht keine sadistischen
Quälereien. Was Chris an den Rand der Raserei trieb und dazu, die gut
viertelvolle Flasche auszutrinken, war abermals seine Hilflosigkeit. Er konnte
dieser wunderbaren Frau nichts abnehmen, absolut nichts — weder ihren zehnten
Geburtstag, noch die Jahre davor oder danach. Und er konnte keine alten
Polizeiakten ausradieren oder den Namen Berndorf aus dem Gedächtnis von Susanne
streichen. Er hatte nicht einmal den Schimmer einer Idee, was Karin, Inge und
Brigitte Tönnessen gemeinsam haben könnten, um Totschlag, Mord und durchwühlte
Wohnungen unter einen Hut zu bringen. 


Er wünschte, er könnte Karin in die Arme nehmen und einfach sagen:
„Heh, Süße, es war alles nur ein schlechter Traum. Ich bin da, und alles ist
gut!“ 


Nichts war gut, überhaupt nichts. Aber nachdem die Flasche leer war,
wusste er nicht mal mehr das. 


 


Chris stand mit dem Gefühl auf, als wäre er von einem Bus überfahren
worden. Trotz — oder gerade wegen — des vielen Alkohols hatte er kaum
geschlafen. In seinem Kopf hatte ein wildes Chaos aus Dominas in Lederkleidung,
Leichen, Wäldern, Kieselaugen, Schmollmündern und Freiern in Maßanzügen
geherrscht. 


Seine Glieder fühlten sich schwer an, er war müde und zerschlagen. Ein
ungutes Gefühl in der Magengegend. Nicht vom Schnaps, sicher nicht. 


Und natürlich hatte sich an diesem Morgen alles gegen ihn verschworen:
Die Rasur endete blutig, sein blaues Lieblingshemd war in der Wäsche, von den
bequemen grauen Slippern, die er heute tragen wollte, war zunächst nur der
linke auffindbar, und der Autoschlüssel blieb spurlos verschwunden. 


Den rechten Schuh fand er schließlich in der hintersten Ecke des
Schuhschranks, und der Ersatzschlüssel war ausnahmsweise da, wo er hingehörte:
in dem Schubladenkasten, über dem „Grete“ hing. Im Auto stellte er dann fest,
dass er den Originalschlüssel gestern Abend im Zündschloss hatte stecken
lassen. 


Das Wetter passte zu seiner Stimmung. Der Himmel war grau, und es
nieselte leicht. Dazu eine drückende Schwüle, die die Abgase in den Straßen
festhielt und das Atmen schwer machte. 


Als er ins Büro kam, war er ähnlich gut gelaunt wie ein hungriger
Grizzly. Die Nixe trug heute auch noch zu einem eng anliegenden schwarzen
Kostüm diese riesigen Goldkreolen, die er nicht ausstehen konnte. Sie empfing
ihren Chef gleich mit: „Ihre Mutter hat angerufen, um Sie an den
Kaffee-Donnerstag zu erinnern.“ 


Das fehlte gerade noch! Aber heute war Donnerstag, der vorletzte im
Monat. Und seit sein Vater gestorben war, ging er jeden vorletzten Donnerstag
im Monat zu seiner Mutter und ließ sich mit Kaffee und selbst gebackenem Kuchen
verwöhnen. Dazwischen gingen sie manchmal miteinander essen oder verabredeten
sich zu einem Spaziergang im Stadtwald. Das war eine flexible Angelegenheit.
Der vorletzte Donnerstag im Monat allerdings war eine Institution. Eine Absage
akzeptierte Luise nur bei Naturkatastrophen oder vierzig Grad Fieber. 


Welcher sechste oder siebte Muttersinn hatte sie wohl dazu bewogen,
ausgerechnet dieses Mal daran zu erinnern? Es war nicht ihre Art, ihrem Sohn
hinterherzulaufen, aber ausgerechnet heute hätte er es wahrscheinlich
vergessen. 


Die Nixe brachte wie üblich Kaffee und stellte offenbar gleich die
richtige Diagnose. Jedenfalls plauderte sie nicht, sondern blieb ein paar
Sekunden unschlüssig stehen. 


Mindestens eine Sekunde zu viel. 


„Is´ was?“, blaffte Chris. 


Die Nixe kniff die vollen Lippen aufeinander und trat wortlos den
Rückzug an. Noch bevor sie die Tür erreicht hatte, tat es ihm Leid. Aber er
hatte nicht die Kraft, aufzustehen, ihr ins Vorzimmer zu folgen und sich zu
entschuldigen. 


Stattdessen wählte er wieder einmal die Nummer von Karin — nur um
diesen beschissenen, gotterbärmlichen Anrufbeantworter zu hören. Wutschnaubend
knallte er den Hörer auf. Erledigte halbherzig seine Post, mit einem Kribbeln
im Bauch, das von Minute zu Minute stärker wurde. 


Gegen halb elf gab er endgültig auf, rief nochmals bei Karin an —
alles wie gehabt. Dann schnappte er sich sein Sakko und stürmte mit einem „Bin
außer Haus“ an der Nixe vorbei. 


Aber die rief ihm hinterher: „Sie haben um eins einen Termin mit Frau
von der Höh!“ 


„Dann sagen Sie ihn ab, verdammt nochmal!“, rief er wütend und knallte
die Tür zu. 


Er war noch nicht im Erdgeschoss, als es ihm diesmal wirklich Leid
tat. Er lief zurück, riss die Tür auf und blieb einigermaßen zerknirscht darin
stehen. 


Die Nixe schaute erstaunt von ihrem Computer auf und schob das rote
Brillengestell nach oben. 


„Entschuldigung“, murmelte Chris. 


„Ist schon gut!“ Sie erteilte ihm mit einer wegwerfenden Handbewegung
die Absolution. 


„Es muss mitunter ein Alptraum sein, für mich zu arbeiten“, beharrte
er. 


Seine Mitarbeiterin legte den Kopf schief und sagte einfach: „Ich mag
Sie“, als ob das alles erklärte. Dann wandte sie sich wieder ihrem Bildschirm
zu. 


Chris fiel nichts Besseres ein, als sich verlegen zu räuspern. „Was
haben wir morgen?“, fragte er vorsichtig. 


„Nur um zehn die Körperverletzung, Herr und Frau Hilgers“, kam es wie
aus der Pistole geschossen.


Die Nixe schaute kurz hoch und grinste. „Ich sag´s ab.“ 


Er grinste zurück und verließ mit einem „Ich Sie übrigens auch“
endgültig das Büro. 


Auf direktem Weg fuhr er zu Karin. Und nachdem er drei Mal vergeblich
den Finger auf die Klingel gelegt hatte, stellte sich wieder dieses
Grizzly-Gefühl ein. Wut, Beklemmung und die verdammte Ahnung, dass irgendetwas
nicht stimmte, überhaupt nicht stimmte. 


„Da werden Sie kein Glück haben!“ 


Die ältere Frau, die da plötzlich hinter ihm stand, trug trotz des
schwülen Wetters einen dicken Wollmantel. Schwerfällig setzte sie ihre
Einkaufstasche ab. 


„Was?“ 


Die Frau deutete mit dem Kopf auf das Klingelbrett neben der Haustür.
„Na, bei der Berndorf! Zu der wollen Sie doch! Hab Sie neulich da rauskommen
sehen — früh morgens!“ Sie musterte ihn von oben bis unten und setzte dann ein
wissendes Lächeln auf. 


Chris atmete tief ein und schluckte eine Bemerkung herunter. Wenn er
eins hasste, dann waren es neugierige Nachbarn. „Wissen Sie, wo sie ist?“,
fragte er stattdessen. 


Mit Triumph in den Augen nickte die Alte. „Und ob! Die ist heute
Morgen mitgenommen worden.“ 


Sie kam vertraulich näher, und er wich ein Stück zurück. „Bullen waren
das, das riech ich zehn Meilen gegen den Wind. Ver-haf-tet, verstehen Sie?“ Das
„verhaftet“ schmolz ihr offensichtlich auf der Zunge. „Ich hab´s genau gesehen.
Aber, ich hab ja immer gewusst, dass … Heh, wo rennen Sie denn hin?“ 


 


Kurz bevor er das Präsidium erreichte, um Susanne zu erwürgen, konnte
er wieder denken. Bis dahin war nur dieses „ver-haf-tet“ in seinem Kopf
herumgegeistert. 


Als er aber jetzt die blankgewienerten Stufen nach oben eilte, sagte
er sich, dass von „Bullen“ abgeholt zu werden, noch lange keine Verhaftung
bedeutete. Dafür hätte Susanne etwas Konkretes in der Hand haben müssen. Und
bis gestern Abend war das noch nicht der Fall gewesen. „Und das ist es jetzt
auch noch nicht“, murmelte Chris mit zusammengebissenen Zähnen und einer
leichten Gänsehaut. Trotzdem stürmte er ohne anzuklopfen in das Büro von
Susanne. Die Tür krachte gegen das kleine Waschbecken, dass es schepperte. Auch
eine weitere Befragung war schlimm genug. Er kannte Susanne, und er kannte
Hellwein. Zu oft schon war er als Anwalt von Verdächtigen bei Verhören dabei
gewesen, hatte erlebt, wie Hellwein sich festbiss, wenn sich jemand, verwirrt
und erschöpft von Befragungsbombardements, in Widersprüche verwickelte. 


„Wo ist sie?“, polterte Chris sofort los. 


„Du kommst spät!“ Seelenruhig saß Susanne hinter ihrem Schreibtisch
und schaute ihn gelassen an. Ekelhaft gelassen. „Du wirst doch wohl nicht alt,
mein Lieber?“ 


Das reichte, um ihn endgültig explodieren zu lassen. „Welches miese
Spiel spielst du eigentlich hier? Ich soll dir Gott weiß was für Informationen
beschaffen, weil du einen sadistischen Freier suchst, und gleichzeitig machst
du Karin die Hölle heiß? Oder wie soll ich das verstehen? Wieso überprüfst du
nicht einfach ihr Alibi und dann ist es genug? Die Nachbarn erzählen sich
schon, sie wäre verhaftet worden! Könnt ihr Scheißbullen nicht ein Mal
Rücksicht …“ 


„Würdest du jetzt die Luft anhalten?“, unterbrach Susanne ihn scharf.
„Wir haben ihr Alibi überprüft! Sie ist Freitag gegen zwölf Uhr mittags von
Neubergen in Norddeutschland aufgebrochen. Das bestätigt die Pensionswirtin.
Perfekt, findest du nicht? Im Übrigen dürfte gerade dir klar sein, dass sie
nicht verhaftet ist! Dass wir uns noch mal mit ihr unterhalten würden, haben
wir gestern Abend besprochen, oder? Mein Job ist es, eine Körperverletzung mit
Todesfolge und einen hundsgemeinen Mord aufzuklären. Und deshalb verfolge ich
Spuren. Und Berndorf ist eine davon! Geht das in deinen verdammten Dickschädel
rein?“ 


Chris versuchte, seinen Puls wieder auf Normalfrequenz zu bringen und
holte tief Luft. Er hatte die Nerven verloren, zum Teufel! Sich zu verknallen
war eine Sache, den Verstand an der Garderobe abzugeben, eine andere. 


„Entschuldige“, murmelte er und legte Daumen und Zeigefinger an die
Nasenwurzel. Schon das zweite Mal heute, dass er das Wort benutzte, das so
schwer über die Lippen ging. 


Susanne stand auf und schloss die Bürotür. Wahrscheinlich hatte das
halbe Präsidium sein Gebrüll mit angehört. 


„Was ist los mit dir, Chris?“ Die Kommissarin blieb neben ihm stehen
und sah ihn aufmerksam an. „Immer wenn es um Karin Berndorf geht, wirst du zum
Löwenmännchen, das sein Rudel …“ Sie brach ab und pfiff durch die Zähne. 


„Ach, so ist das“, stellte sie dann fest, und ihre Stimme wurde
weicher als Chris je für möglich gehalten hätte. „Ernsthaft?“ 


Er biss sich auf die Lippen. 


„Willst du raus aus der Sache?“ 


Heftig schüttelte er den Kopf. Er war Strafverteidiger, und er war ein
Profi. Also keine Gefühle. Bloß keine Gefühle jetzt. 


„Chris, nochmal: Sie ist als Zeugin hier, nicht als Verdächtige. Unser
Seelenklempner hat sich ein bisschen mit ihrer Vergangenheit beschäftigt und
meint, dass sie als Racheengel nicht taugt. Und dass sie jemanden beauftragt,
dem sadistische Quälereien Befriedigung verschaffen, glaube ich ebenso wenig.
Selbst getan haben kann sie es auch nicht.“ Sie zählte an den Fingern ab. „Als
Lautmann gefoltert wurde, war deine Karin nachweislich an den Plöner Seen, und
vorgestern Nacht, als Tönnessen starb, war sie betrunken, sagt sie. Und das
glaube ich ihr. Sie ist eine Zeugin, die wir ein weiteres Mal befragt haben,
nichts weiter. Reicht dir das?“ 


Als sie keine Antwort erhielt, setzte sie mit Nachdruck hinzu: „Ich
muss dem nachgehen, das weißt du!“ 


Und sie wie eine Verbrecherin gleich hierher schleppen?, dachte er
wütend. Sie treffen bis ins Mark? Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung,
nicht noch einmal über seine Freundin herzufallen. 


Susanne stöhnte auf. „Okay, mit dir ist heute nicht zu reden. Du
kannst dem Steuerzahler ein paar Kosten sparen und sie nach Hause bringen.
Sonst muss ich Hellwein schicken. Sie ist im Vernehmungsraum.“ 


Ausgerechnet! Chris kannte dieses winzige Zimmer. Die Wände waren
grau, und außer ein paar Stühlen und einem Resopaltisch mit unzähligen
Brandlöchern gab es dort nichts. Es war nicht nur für einen so feinfühligen
Menschen wie Karin bedrückend und entmutigend, dort eine Weile verbringen zu
müssen. 


Er steuerte wortlos auf die Tür zu, als Susanne ihn zurückhielt.
„Moment noch! Was ist mit dem Einbruch?“ 


„Hat sie …?“ 


„Sie hat. Also?“ 


Kurz zählte er die Fakten auf, die sich offensichtlich mit der Aussage
von Karin deckten, weil Susanne immer nur zustimmend nickte. 


„Du hättest mit mir darüber reden sollen.“ In ihrer Stimme war weniger
Vorwurf als er erwartet hatte. „Aber lassen wir das jetzt. — Was hältst du
davon?“ 


„Wenn es kein Zufall ist, dann frage ich mich, was diese drei Frauen
miteinander verbindet.“ 


„Das frage ich mich auch“, gab Susanne zu. „Was Lautmann und Tönnessen
verbindet, wissen wir. Glauben wir jedenfalls zu wissen.“ Sie schüttelte den
Kopf. „Deine Karin passt da überhaupt nicht rein. Also doch Zufall?“ 


„Glaubst du an Zufälle?“, schnaubte Chris. 


Susanne schwieg. Aber das war Antwort genug. 


 


Als sie ins Vernehmungszimmer traten, hatte Karin offenbar gerade ihre
Aussage unterschrieben. Jedenfalls steckte Hellwein ein paar bedruckte Blätter
in eine dünne Mappe. Er trug einen nachtblauen, leicht glänzenden Sommeranzug.
Und obwohl es in dem kleinen Raum heiß und stickig war, hatte er noch nicht mal
die Krawatte gelockert. 


Karin blickte auf und sah Chris stumm an. Die Kiesel wirkten dunkel
und drückten eine Mischung aus Wut und Trauer aus. Ihr rotes Polohemd war unter
den Achseln vom Schweiß dunkel gefärbt. 


Irgendetwas zog sich in Chris zusammen. 


„Doktor Sprenger fährt Sie nach Hause“, brach Susanne das Schweigen
und schaffte es, mit diesem „Doktor Sprenger“ Distanz zu vermitteln, ihn aus
dem Kreis, der Karins Leben auseinander nahm, auszuschließen. Hoffte er
jedenfalls. 


Er wurde schnell eines Besseren belehrt. Die ganze Fahrt über sagte
Karin kein Wort. Sie saß mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz, und er
konnte die Mauer, die sie um sich herum aufgebaut hatte, beinahe sehen. Er
hatte keine Idee, wie er diese Barriere aufbrechen sollte. Wie er ein noch so
winziges Loch schaffen konnte, um das Bollwerk zu durchdringen. Also schwieg
auch er, konzentrierte sich auf den Verkehr und bemühte sich, seine eigenen
Gefühle unter Kontrolle zu bringen, die so trüb waren, wie die Regenschleier
über dem Asphalt vor ihm. 


Erst als er vor dem großen alten Haus am Klettenbergpark hielt,
platzte Karin heraus: „Ist es schon so weit, dass ich einen Anwalt brauche?“ 


„Ich versuche, seit gestern Abend, mit dir darüber zu reden.“ 


„Ich war im Labor. Du hättest mir eine Nachricht hinterlassen können.“



Die Wischerblätter quietschten über die Windschutzscheibe. Mit einer
wütend wirkenden Bewegung ließ er den Hebel in die „Aus“-Position schnappen.
„Ich wollte mit dir reden, nicht mit deinem Anrufbeantworter!“, versuchte er
sich zu rechtfertigen. 


Aber sie schien seine Worte gar nicht aufzunehmen. „Verdammt!“, rief
sie aufgebracht. „Sie holen mich ab, sie fragen mir Löcher in den Bauch, ob ich
vielleicht auch bi bin und ein Verhältnis mit Inge hatte. Sie zeigen mir Bilder
von dieser Tönnessen da im Wald, sie graben Geschichten aus, die zwanzig Jahre
her sind. `Wo waren Sie am Freitag, Frau Berndorf? Und die Tage davor? Sind Sie
sicher, dass Sie Ingeborg Lautmann Ende April zum letzten Mal gesehen haben?´ —
Gott, ist das zum Kotzen!“ 


Ihre Worte waren eine einzige Verurteilung. Und irgendwie hatte Chris
das Gefühl, dass er mit auf der Anklagebank saß. Er befand sich plötzlich
zwischen allen Stühlen. Auf der einen Seite Susanne, die tat, was sie tun
musste, auf der anderen Seite Karin, die Loyalität und Verständnis erwartete. 


„Du musst doch gewusst haben, dass sie die alten Akten ausgraben
würden!“ Chris gelang es nicht, den vorwurfsvollen Ton zu unterdrücken, die
Kränkung, dass er als letzter davon erfahren hatte. „Du hättest mit mir darüber
reden sollen!“ 


„Und? Was hätte das geändert?“ 


„Nichts“, gab er zu. 


„Einmal muss doch Schluss sein mit der Geschichte“, sagte Karin
bitter. „Wieso können die mich nicht in Ruhe lassen?“ 


„Sie mussten das tun, Karin. Es gab …“ 


„Sag mal, auf welcher Seite stehst du eigentlich?“, wurde er scharf unterbrochen.



„Zum Teufel noch mal! Es macht mich genauso wütend wie dich, dass du
das jetzt mitmachen musst. Aber das Leben ist nun mal kein Kokon aus Friede,
Freude, Eierkuchen! Manchmal passieren eben Dinge, die einem nicht ins Konzept
passen!“ Die Worte waren ihm über die Zunge gerollt, ehe er etwas dagegen tun
konnte. 


„Was du nicht sagst!“, schnaubte Karin. „Und die Polizei tut nur ihre
Pflicht. Schließlich hat die Berndorf ja schon mal zugeschlagen!“ Mit Schwung
drückte sie die Wagentür auf. „Vielen Dank für die Belehrung, Doktor Sprenger!“



Sie war schneller aus dem Auto, als er für möglich gehalten hätte. Als
die Tür zuschlug, hatte er das Gefühl, sein Herz würde in tausend Stücke
zerspringen. 


Wie versteinert saß er da, die Hände um das Lenkrad gekrampft und
spürte — nichts. Irgendwann fand er sich in einem Parkhaus unterhalb des Doms
wieder und wusste nicht, wie er dort hingekommen war und was er dort sollte. Er
wusste nur, dass er alles hätte sagen dürfen, nur nicht das mit dem Kokon.
Nicht zu Karin, nicht in dieser Situation. 


Er trug das Herz auf der Zunge, ja, das wusste er. Aber warum,
verdammt noch mal, immer im falschen Moment? Er hätte mitfühlend sein müssen,
verständnisvoll. Stattdessen benahm er sich wie ein Elefant im Porzellanladen
und gab saudumme Weisheiten von sich. Wenn jemand wusste, dass das Leben kein
weiches Daunenkissen war, dann Karin. 


„Na gut, Sprenger“, begann er ein Selbstgespräch, „was ist denn
großartig passiert? Du hast dich in eine Frau verknallt, die du drei Mal
gesehen hast. Die nur auf Affären steht. Du hast dich auf einen heftigen Flirt
eingelassen und Punkt. Nicht mehr und nicht weniger! So schlimm ist das nun
auch wieder nicht. Du kannst nichts verlieren, was du noch gar nicht gehabt
hast. Also mach deinen Job und Schluss damit!“ 


Er brach ab, weil ihm ein älterer Herr mit Hut, der gerade in den
Wagen neben ihm steigen wollte, merkwürdige Blicke zuwarf. Es war ja auch zu
lächerlich: Ein unrasierter Typ, mutterseelenallein im Auto, der vor sich hin
brabbelt. Klasse, Sprenger! Mach nur weiter so! 


Er hätte ins Büro fahren müssen, zumindest aber die Nixe anrufen,
fragen, ob es irgendetwas von Belang gab. Aber dazu brachte er nicht die Kraft
auf. 


Er holte die Regenjacke aus dem Kofferraum und lief hinunter zum
Rheinufer. Bei schönem Wetter flanierten hier Tausende von Menschen, saßen in
der Sonne oder warteten auf die kleinen Rundfahrtschiffe. Jetzt war Chris
beinahe allein. Abgesehen von ein paar Möwen, die auf der Kaimauer saßen und
sich putzten. In Höhe des Pegelhäuschens blieb er eine Weile stehen. Aber er
sah weder die weißen Ausflugsdampfer, die an den Anlegern dümpelten, noch die
langsam treibenden Wolken, die tief über dem Fluss hingen. Er starrte einfach
auf das braune Wasser. So weit weg mit seinen Gedanken, dass er nicht hätte
sagen können, wo sie denn waren. 


Irgendwann stieg er die Stufen zur Philharmonie hoch und spielte kurz
mit dem Gedanken, in den Carrebean Club zu gehen. Aber Theos unerschütterliche
Fröhlichkeit hätte er nicht ertragen, und nach einem Essen war ihm schon mal
gar nicht. 


Der Anblick des Doms lenkte ihn kurzfristig ab. Er konnte sich nie
entscheiden, ob er ihn nun „wuchtig“, überwältigend“, „monumental“ oder einfach
nur „schön“ finden sollte. Imposant war er allemal. Chris legte den Kopf in den
Nacken und versuchte, die vielen kleinen Kreuzblumen über den Fialen zu zählen.
Es gelang ihm natürlich nicht, und als sein Genick steif wurde, gab er auf. 


Vor dem Dom-Hotel wurde er fast von ein paar Jugendlichen umgerissen,
die auf ihren Inlines vorübersausten. Am Eingang der Hohe Straße saß ein
Straßenmusikant und fiedelte die „Kleine Nachtmusik“. Chris hörte ein paar
Minuten zu und schlenderte dann durch die Fußgängerzone. Musste tropfenden
Regenschirmen ausweichen und einem Typen, der mit dem unvermeidlichen „Hasse ma
´n Euro?“ genau auf ihn zusteuerte. Ab und an blieb er vor dem Schaufenster
einer Buchhandlung oder eines Kaufhauses stehen, aber er nahm nichts richtig
wahr. Außer der Uhr, die ihm alle paar Minuten sagte, dass es immer noch nicht
Zeit war, zu seiner Mutter zu fahren. Zeit totschlagen nennt man das wohl. 


Als es endlich so weit war, dachte er sogar daran, einen Strauß gelber
Nelken zu kaufen, die Luise so liebte. Seine Mutter ließ auch gleich die Nase
in den Blüten verschwinden, als Chris sie ausgewickelt hatte. 


Anerkennend musste er zugeben, dass sie in dem weit ausgeschnittenen
rosafarbenen Top wirklich nicht aussah wie fünfundsechzig. Dazu trug sie einen
eng anliegenden eisgrauen Rock. Ihre Beine waren mindestens so lang wie die von
Heidi Klum, und das betonte sie noch durch hochhackige Pumps. 


„Du siehst schlecht aus, Kind!“, stellte Luise fest, als sie Kaffee
einschenkte. 


Kind! Wahrscheinlich konnte er hundert werden und würde doch immer
„Kind“ bleiben. Er erinnerte sich an die Beerdigung einer Kollegin vor ein paar
Jahren. Neunundsechzig war sie geworden, und ihre zweiundneunzigjährige Mutter
stand am Grab und rief immer wieder: „Mein Kind! Mein Kind!“ 


„Ich hatte eine schlimme Woche“, antwortete er so lässig wie möglich.
Hatte er das nicht auch schon Tinni vor ein paar Tagen gesagt? 


Luise lud ihm ein Stück Käsekuchen auf den Teller, und Chris bemerkte
an ihrem Mittelfinger einen großen Aquamarin, eingefasst in fein ziseliertes 
Gold. 


„Oh — Hans-Dieter?“ 


Seine Mutter streckte die Hand aus, betrachtete den Ring und seufzte.
„Ach — er ist richtig nett, weißt du! Er will eine Amerikareise mit mir
machen.“ 


„Ist doch toll!“ 


„Ist es nicht!“, sagte sie streng. „Er will meinen Pass haben, um das
Visum zu beantragen.“ 


„Deinen Pass? Na und?“ Plötzlich dämmerte es ihm. „Oh, Mama, du hast
doch nicht wieder …?“ 


„Natürlich habe ich!“, gab Luise entrüstet zurück und machte sich mit
Appetit über ihren Kuchen her. 


„Wie viel?“ 


„Sechsundfünfzig!“, nuschelte sie mit vollem Mund. 


„Mama! Stell dir vor, du willst noch mal heiraten. Da wird dein Alter
zwangsläufig herauskommen. Wie soll das …?“ 


„Ich will ja gar nicht noch mal heiraten!“, wurde er patzig
unterbrochen. Und dann: „Du hast Liebeskummer, stimmt´s?“ 


„Mama, bitte!“ 


„Lüg deine Mutter nicht an! — Ist sie nett?“ 


Chris überlegte kurz. „Eher ungewöhnlich“, antwortete er dann. Was
würde wohl passieren, wenn Luise und Karin einander kennen lernten, überlegte
er. Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie würden sich lieben
oder aber abgrundtief hassen. Irgendetwas dazwischen schien unmöglich. Aber so,
wie die  Dinge jetzt standen, war die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich jemals
begegneten, relativ gering. 


„Und jetzt habt ihr euch gestritten?“, bohrte seine Mutter weiter. 


„So … kann man es nennen, ja.“ Er schob seinen Teller zurück. Kaum
zwei Bissen hatte er heruntergewürgt. Karin war ihm auf den Magen geschlagen,
eindeutig. 


„Warum?“ 


„Mama!“ 


„Warum?“ 


Er gab auf. „Man hat sie wegen eines abscheulichen Verbrechens
verhört. Und das nur, weil sie vor zwanzig Jahren mal Mist gebaut hat. Und nun
ist sie ziemlich wütend. Auf mich, auf die Polizei, auf die ganze Welt, glaube
ich.“ 


„Dann solltest du zusehen, dass die Sache möglichst schnell aufgeklärt
wird“, stellte Luise ganz einfach fest. 


Und in diesem Moment löste sich seine Versteinerung. Es war alles
wieder da. Schmollmund, Kieselaugen, Hinrichtungen, brennendes Fett und
Pflastersteine. Verwirrt blinzelte er zu seiner Mutter hinüber, die sich mit
dem zweiten Stück Kuchen beschäftigte. Chris konnte nichts an Karins Gefühlen
ändern, damit musste sie selbst fertig werden. Aber er konnte dazu beitragen,
dass dieser Alptraum ein Ende hatte, dass Licht in diese verworrene Geschichte
kam. Er konnte die Puzzleteile zu einem Bild zusammensetzen. 


Er sprang auf, rannte um den Tisch und umarmte seine Mutter so
stürmisch, dass deren Kuchenteller in eine gefährliche Schieflage geriet. 


„Manchmal bist du unbezahlbar!“, rief er und drückte einen Kuss auf
die Wange zwischen sechsundfünfzig und fünfundsechzig. 


„Das ´manchmal` hab ich jetzt überhört. — Bist du nun endlich in der
Lage, etwas zu essen?“ 


Er war. Und er war auch in der Lage, die Nixe anzurufen, die keinerlei
Besonderheiten zu melden hatte. 


Fast überhastet brach er dann von Luise auf und fuhr in die Stadt
zurück. Zunächst versuchte er es am Rudolfplatz. Die kleine Grünanlage dort war
regelmäßiger Treffpunkt von Berbern und Punkern. Die beiden ersten Gruppen
ignorierten seine Frage nach Heinz Stockberger völlig und taten so, als sei
Chris Luft. Von der dritten Gruppe bekam er ein „Hau ab“ zu hören. Angesichts
der drückenden Übermacht befolgte er die Aufforderung umgehend. 


Dann stieg er in die U-Bahnstation hinab. Die blauen und roten Kacheln
an den Wänden in der Zwischenebene waren großflächig mit schwarzem Graffiti
übersprüht, und der Vitrine, in der die Fahrpläne aushingen, fehlte das Glas.
Vor den beiden Fahrkartenschaltern drängelten sich Dutzende von Leuten. Chris
schob sich mit einem mehrfachen „`tschuldigung, darf ich mal?“ hindurch auf die
andere Seite. In einer Nische mit Schließfächern, die kein Mensch benutzte,
lagerte eine Gruppe Obdachloser. Es stank nach Urin und Schweiß. 


Seine Frage nach Heinz Stockberger wurde nur mit einem „Verpiss dich“
quittiert. Irgendwie hatte er wohl die falsche Strategie gewählt. Also
versuchte er es anders. Ging kreuz und quer durch die Innenstadt, ließ weder
Straßen aus, in denen sich ein teures Markengeschäft ans andere reihte, noch
die Fußgängerzonen. Er hielt Ausschau nach einzelnen Bettlern, die meistens auf
den Lüftungsschächten der großen Geschäfte hockten. In den alten Zigarrenkisten
oder Pappbechern vor ihnen lagen jeweils wenige Münzen. 


Sie waren freundlicher als ihre Kollegen am Rudolfplatz, und einiges
an Kleingeld wanderte aus der Geldbörse von Chris in die Kisten und Becher.
Aber niemand wollte sich an einen Heinz Stockberger erinnern. 


Als es dämmerte, gab er auf. Trotz der bequemen Schuhe brannten ihm
die Füße. Zu Hause schleuderte er die Slipper einfach von sich und rückte
wieder einmal den Läufer im Flur zurecht. Dann setzte er sich in einen Sessel,
legte die Beine auf den Wohnzimmertisch und massierte seine steinharten
Wadenmuskeln. 


Später holte er eine neue Flasche Whisky aus der Küche und steckte
eine CD von Mercedes Sosa in den Player. Er legte sich auf die Couch,
balancierte das Whiskyglas auf dem Bauch und dachte darüber nach, wie er Heinz
Stockberger finden könnte. Er würde seine Taktik rigoros ändern müssen. So viel
war jedenfalls klar. 


Er hatte alle Lichter gelöscht, bis auf den kleinen Wandspot, der die
beiden Akte von Bruno Bruni beleuchtete. Er sah auf die zarte Wölbung des
Rückgrats, verfolgte die Linie der Brüste, die nur mit einem feinen Stich
angedeutet war und klapperte im Geiste alle einschlägigen Treffpunkte in der Stadt
ab. Und wenn Stockberger in einem der Außenbezirke sein Revier hatte? Es gab
schätzungsweise zweitausend Obdachlose in Köln. Wie sollte er da einen Mann
finden, von dem er nicht mehr wusste als den Namen? Und würde ausgerechnet ein
Penner die Erleuchtung bringen? Er brauchte Namen. Kunden. Nach dem Tod von
Tönnessen erst recht. Er brauchte ein Motiv, den Ort, an dem Inge sich
versteckt gehalten hatte, und den Ort, an dem sie gefoltert worden war — und er
brauchte Karin. 


Jetzt, allein in seinem Wohnzimmer, nur mit Mercedes Sosa, die die
„Missa Criola“ mit wahrer Inbrunst sang, war er wieder mutlos und
niedergeschlagen. Noch einmal verfluchte er seine saudumme Reaktion heute
Mittag im Auto. Dieser vertrackte Satz mit dem Kokon, der ihm nur über die Lippen
gesprudelt war, weil er mit seiner eigenen Hilflosigkeit nicht umgehen konnte.
Irgendwann, als Mercedes Sosa längst verstummt war, flüchtete er vor seinen
Gedanken endgültig in den geliebten Whisky und von dort in einen unruhigen
Schlaf. 
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Am nächsten
Tag schaffte er es, bis elf im Büro zu bleiben, sich irgendwie zu beschäftigen.
Und beinahe wünschte er, die Nixe hätte die Körperverletzung nicht abgesagt. Zu
spät. 


Er schickte sie heim — freitags machten sie ohnehin spätestens um zwei
Uhr den Laden dicht — und floh. 


Zunächst fuhr er nach Hause und zog Jeans und ein verwaschenes
Sweatshirt an. Mit der abgewetzten Lederjacke darüber sah er hoffentlich
ramponiert genug aus. Seine Taktik stand fest, und dafür konnte er unmöglich in
seinem üblichen Büro-Outfit auftreten. Dann fuhr er zum Bahnhof, kaufte zwei
Flaschen Korn und steckte ein paar Geldstücke und Zigaretten lose in die
Jackentasche. 


Auf der Domplatte schlenderte er gemächlich zu einer Gruppe Berber,
die auf der Mauer zur Komödienstraße saßen. Sieben abgerissene Gestalten
hockten da in einer Reihe. Eine Lücke in der Reihe zeugte von einer achten, die
irgendwo unterwegs war. Laut seufzend ließ Chris sich in dieser Lücke nieder. 


Die rechte Gestalt rückte ein wenig von ihm ab. Von links wurde er aus
rotgeränderten Augen misstrauisch angestiert. Ein säuerlicher Geruch stieg ihm
in die Nase; Schweiß, ungewaschene Kleider und Alkohol. Eine Mischung, die
seinen Magen in Aufwärtsbewegung versetzte. Und er fragte sich kurz, warum er
das eigentlich alles tat. Wegen des Schmollmunds? Um Susanne zu gefallen? Wegen
Karin? 


Der Rotäugige war immer noch mit seinen Betrachtungen beschäftigt.
„Von der Schmier biste aber nich`“, stellte der dazu gehörige Mund nach einer
Weile fest. 


Schmier! Woher mochte der kölsche Ausdruck für Polizei wohl kommen?
Von Schmiere stehen? Paradox, irgendwie. Von Streife? Vielleicht eher aus dem
Jiddischen „schmiro“ abgeleitet, was so viel wie Bewachung, Wächter hieß. 


„Nö“, antwortete Chris so beiläufig wie möglich und griff in die
Plastiktüte, wo der Korn verstaut war. „Ich such aber trotzdem jemand.“ 


In aller Seelenruhe holte er eine Flasche hervor und drehte den
Verschluss mit lautem Knacken auf. Dann genehmigte er sich einen Schluck.
Sofort fing sein Magen wieder an zu rebellieren. Er hasste Korn, warmen Korn am
Mittag. 


Die roten Augen seines Nebenmanns fixierten aufmerksam die Flasche,
die Chris jetzt lässig in der linken Hand hielt. „Wen suchs´n?“, fragte er
endlich. 


Chris überwand sich zu noch einem Schluck und gab die Flasche dann an
ihn weiter. „Heinz“, sagte er dabei. 


„Gib´s viele“, kam eine weibliche Stimme zwei Plätze links von ihm. 


„Halt die Schnauze, Cora.“ Rechts außen beugte sich ein
grobschlächtiger Typ im grünen Parka vor. Er hatte Pranken wie ein Bär, die fast
so rot waren wie die Augen seines Nebenmanns. Wie zur Bekräftigung seiner Worte
rülpste er laut und vernehmlich. 


Chris hatte plötzlich das, was ihm gestern komplett versagt geblieben
war: Die konzentrierte Aufmerksamkeit mehrerer halb nüchterner Penner. 


„Heinz Stockberger“, sagte er beinahe gleichgültig und sah zu, wie der
Rotäugige einen großen Schluck Korn durch die Kehle laufen ließ. 


Als er Chris die Flasche zurückgeben wollte, winkte er ab und
bedeutete ihm, sie weiterzureichen. Innerlich schauderte er bei dem Gedanken,
die Flasche an  den Mund setzen zu müssen. Um nichts in der Welt hätte er jetzt
noch mal trinken können. Er schämte sich, aber er kam gegen den Ekel nicht an. 


Achtlos liefen die Menschen an ihnen vorüber. Manche schwer mit Tüten
bepackt, andere zogen Koffer hinter sich her. Eine Gruppe japanischer Touristen
steuerte mit gezückten Kameras und laut schwatzend zielstrebig auf den Dom zu. 


Die Flasche machte weiter die Runde, verstärkte das Interesse, das
Chris so plötzlich zuteil geworden war. 


„Willse denn von dem?“, fragte der Grobschlächtige. 


„Gib´s viele“, murmelte Cora wieder. 


„Was fragen“, antwortete Chris und nahm die jetzt halb leere Flasche
entgegen. Er hielt sie eine Weile in der Hand und gab sie dann weiter, in der
Hoffnung, dass niemand so genau hingesehen und gemerkt hatte, dass er nicht
trank. Er dachte angestrengt darüber nach, wie weit Flöhe wohl springen
konnten. 


Die laute Stimme eines britischen Reiseführers scholl herüber:
„Cologne and its Cathedral are a perfect …“ 


Der Grobschlächtige war aufgestanden und baute sich breitbeinig vor
Chris auf. Er stand gegen die Sonne, und Chris musste die Augen
zusammenkneifen, um halbwegs sein Gesicht erkennen zu können. 


„Für´n Zehner wüsst ich´s vielleicht“, kam es lauernd. 


Chris schüttelte den Kopf. Ein bisschen mulmig angesichts der Pranken
war ihm schon. Aber er war entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.
„Mehr wie´n Fünfer is´ nich´.“ 


Sofort streckte sich auffordernd eine große Hand aus. Chris holte
einen Schein aus seiner Jackentasche, hielt ihn aber noch fest. 


„Is´ meistens aufer andern Seite“, sagte sein Gegenüber und deutete
mit dem Kopf Richtung Bahnhof. Der Geldschein wechselte den Besitzer. „Sachse,
der große Will schickt dich. Dat bin ich, und dann frachse nach de Stang.“ 


De Stang — Stockberger, Stock, Stange. Könnte stimmen, überlegte
Chris, als er durch den Bahnhof trabte. 


Auf der Rückseite des Bahnhofs, am Breslauer Platz, sah er erst mal
nur die riesigen Zäune, die die U-Bahn-Baustelle seit Jahren abschirmten. Beim
zweiten Hinsehen fiel ihm auf, dass es dazwischen genauso hektisch zuging wie
auf der Domplatte. Taxen spuckten Reisende, Koffer und Taschen aus, luden an
anderer Stelle wieder Menschen und Gepäck ein. Vor zwei Bussen, die Richtung
Flughafen fuhren, hatten sich Menschentrauben gebildet. 


Der Hinweis auf den großen Will bewirkte Wunder. Jedenfalls erhielt er
ohne irgendeine Gegenleistung Auskunft. Die Jungs schickten ihn allerdings
weiter zum Ebertplatz. Da wäre de Stang heute anzutreffen, „gleich hinter der
Unterführung“. 


Mehr wütend als zuversichtlich machte Chris sich auf den Weg.
Überhaupt nicht sicher, ob die ihn nicht einfach immer weiter schickten, um ihn
loszuwerden. Es würde ihn nicht wundern, wenn er irgendwann wieder am
Rudolfplatz, seinem gestrigen Ausgangspunkt, anlangte und dort jemand
behauptete, de Stang sitze auf der Domplatte. 


Er wählte einen kleinen Umweg, um nicht über die hässliche, laute
Turiner Straße laufen zu müssen. Stattdessen ging er zum Ursulaplatz, und von
dort aus über den Eigelstein. Türkische und asiatische Lebensmittelgeschäfte
wechselten sich mit An- und Verkaufsläden der unterschiedlichsten Sorte ab:
Schmuck, Uhren, Elektronikartikel, Klamotten. Wer die richtigen Leute kannte,
wurde hier die heißeste Ware los. Dazwischen hatten sich Buchhandlungen,
Edelboutiquen und ein sündhaft teures Haushaltswarengeschäft angesiedelt. 


Chris schlenderte mit der verbliebenen Schnapsflasche die Straße
hinunter und nahm die hektische Betriebsamkeit rundherum in sich auf. Die Menschen
liefen kreuz und quer über die enge Fahrbahn, feilschten mit dem Gemüsehändler
oder palaverten vor der Eisdiele miteinander. 


Kurz darauf ging er unter dem Eigelsteintor hindurch und steuerte auf
den Ebertplatz zu. Hoffentlich würde er von weiterem Schnaps verschont bleiben.
Sonst würde er außer Flöhen auch noch einen gehörigen Rausch mit nach Hause
nehmen. Schließlich hatte er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. 


„Hinter der Unterführung“ war für den Ebertplatz eine ziemlich
ungenaue Beschreibung. Es gab sechs oder sieben davon. Mal länger, mal kürzer,
mal mehr oder weniger nach Urin stinkend, belebt oder menschenleer. 


Chris sah ihn sofort, als er aus der Unterführung in den Park am
Theodor-Heuss-Ring einbog. Schätzungsweise zwei Meter groß, aber klapperdürr
und ein wenig gekrümmt — wie eine Bohnenstange eben. Er stand vor einer
Parkbank und machte irgendwelche Faxen, über die sich vier andere Berber, die
auf der Bank saßen, königlich amüsierten. Nüchtern war er nicht, das sah Chris
gleich, als er sich neben ihn stellte. 


Stockberger hielt sofort inne und musterte ihn argwöhnisch. Seine
Hände waren ebenso rot wie die des Riesen am Dom. Außerdem waren noch vor
Schmutz starrende Falten tief in die Finger eingekerbt. Sein Gesicht sah ganz
ähnlich aus, was aber unter dicken Bartstoppeln nicht so deutlich zu erkennen
war. Chris hätte nicht schätzen können, wie alt er sein mochte. Zwischen
dreißig und fünfzig war alles möglich. Wenn er allerdings ein Schulkamerad von
Inge gewesen war, stimmte eher dreißig. 


„Kein Bulle“, erklärte Chris. 


Die dunklen Augen von Stockberger begannen fröhlich zu glimmen. „Dat
sieht mer“, antwortete er, und Chris fragte sich mal wieder, wieso eigentlich.
Susanne beklagte sich immer über das Gegenteil. 


„Kann ich dich allein sprechen?“, fragte er mit einem Blick auf die
anderen Berber. 


Stockberger zuckte die Achseln. „Kommt drauf an.“ 


„Inge.“ 


Das lustige Glimmen in den Augen erlosch. Mit einer einzigen
Handbewegung bedeutete er den anderen, die Bank frei zu machen. 


Es dauerte eine Weile, bis sich alle maulend und mit etlichen
Plastiktüten, die hinter der Bank gelagert waren, Richtung Unterführung
verzogen hatten. 


Dann saßen die beiden Männer schweigend auf der Bank. Die Ellbogen auf
die Knie gestützt, stierten sie auf den schmutzigen Teich vor ihnen. 


„Kanntest du sie gut?“, eröffnete Chris das Gespräch. 


„Hmh.“ 


„Wie gut?“ 


Achselzucken. 


Zum zweiten Mal an diesem Tag griff Chris zur Flasche. Welch ein Bild!
Doktor Christian Sprenger saß mit einem Penner im Park und schlubberte Schnaps.
Jetzt fehlte eigentlich nur noch ein zufällig vorbeischlendernder Klient oder
Kollege. Immerhin befand sich nur einen Steinwurf entfernt das
Oberlandesgericht. Anwälte und Richter, die hier vorbeikamen, der U-Bahn und
dem Wochenende zustrebend, waren sicher keine Seltenheit. 


Als Stockberger getrunken hatte, sagte er dumpf, ohne den Blick zu
heben: „Sie is´ tot, nich? Stand inner Zeitung.“ Er deutete mit dem Kopf auf
einen städtischen Abfalleimer neben der Bank, um zu dokumentieren, woher er die
Zeitungen bezog. 


„Sie hat dir immer Geld gegeben, oder?“ 


Er nickte und setzte die Flasche wieder an, machte Gott sei Dank keine
Anstalten, sie Chris zurückzugeben. „Jeden Monat. Hab nich´ schlecht gelebt.
Kannste wohl glauben.“ 


Chris glaubte ihm aufs Wort. Ein Berber mit sozusagen festem Einkommen
war sicher eine Art König auf der Platte. 


„Wann war sie das letzte Mal hier?“ 


„Is ´ `ne Weile her. War aber pünktlich.“ 


„Du meinst, sie hat dir für den April noch Geld gebracht?“, stellte
Chris klar. 


„Wenn jetz´ Mai is´, jawoll!“, antwortete er düster, und Chris fragte
sich, ob seine Trauer von Inges Tod bestimmt wurde, oder von der Gewissheit,
dass seine Geldquelle versiegt war. 


„Was weißt du von ihr?“, fragte er weiter. 


„Heh, sie war `ne Nutte! Na und?“, rief Stockberger aufgebracht. „Sie
hatte `n großes Herz. Großes Herz.“ Der Schnaps, der nicht sein erster heute
war, schien ihm in den Kopf zu steigen. „Biste von `ne Zeitung oder was?“ 


Seine plötzliche Aggressivität steigerte sich von Sekunde zu Sekunde.
„Willste die große Story machen oder wie?“ 


„Ich will wissen, wer sie umgebracht hat“, sagte Chris so ruhig wie
möglich. 


Die Antwort beschwichtigte ihn. So unvermittelt Stockbergers
Feindseligkeit aufgebrochen war, so plötzlich entwich sie wieder aus ihm, wie
Luft aus einem Ballon. 


„Großes Herz hatte sie“, murmelte er wieder. „Großes Herz. Kannst ja
mal mit der Gertrud reden. Die ham wie die Kletten zusammengehangen.“ 


Chris zuckte unwillkürlich zusammen. Hatte Susanne nicht …? 


„Gertrud?“ 


„Meine Schwester, Mann!“, erklärte Stockberger ungeduldig, als hätte
Chris die dämlichste Frage überhaupt gestellt. 


„Gertrud, aha. Stockberger?“ 


Er grinste. „Nee — Schmitz. Is´ aber jeschieden.“ 


„Weißt du, wo sie wohnt?“ 


„Gertrud? Seit Jahren nich` gesehen. — Musst aber ´n bisschen Jeduld
mit ihr haben.“ 


 


Chris nahm die U-Bahn zurück zum Bahnhof. Wie gestern schon brannten
ihm die Füße, und er war erschöpft. Den Versuch, auszurechnen, wie viele
Kilometer er gestern und heute über Asphalt getrabt war, ließ er lieber sein. 


Im hinteren Teil des Waggons klingelte ein Handy. Sekunden später
verkündete eine männliche Stimme lautstark, in circa dreißig Minuten zu Hause
zu sein. 


Chris versuchte das Geschwätz ebenso zu ignorieren wie den intensiven
Knoblauchgeruch seines Nebenmannes. Er sah durchs Fenster auf die
vorbeihuschenden Tunnelwände und dachte darüber nach, was de Stang ihm erzählt
hatte. 


Gertrud Schmitz! Das war nun wirklich das „Beste“, was ihm passieren
konnte. Schmitz! Der „kölsche Adel“. Irgendwo hatte er mal gelesen, dass etwa
dreitausend Schmitz im Telefonbuch verzeichnet waren. Und wie viele davon
Gertrud hießen, wollte er sich gar nicht vorstellen. Sicher, er hätte Susanne
bitten können, ihm zu helfen. Eine kleine Abfrage im Computer des Einwohnermeldeamtes
„Gertrud Schmitz, geborene Stockberger“ hätte genügt. Aber er hatte die
Befürchtung, dass Susanne dann auch gleich mit ihr reden wollte. Und wenn sie
auch nur halbwegs so gestrickt war wie Pascale, Larissa oder auch Heinz
Stockberger, würde die Kommissarin kein Wort aus ihr rausbringen. Er hatte zwar
keinen blassen Schimmer, was mit „musst `n bisschen Jeduld mit ihr haben“
gemeint war, aber es hatte nicht so geklungen, als ob Gertrud Schmitz frei von
der Leber weg Auskünfte geben würde. Also: Keine polizeiliche Hilfe. 


Außerdem verspürte er ein flaues Gefühl im Magen, das er nach einiger
Überlegung als Hunger diagnostizierte. 


 


Er fuhr zum McDrive in Hürth, rechnete aber nicht damit, dass er
gleich an der Reihe war und wurde von der gelangweilten Mikrofonstimme, die ihn
aufforderte, seine Bestellung abzugeben, völlig überrumpelt. Big Mäc?
Hamburger? Kleine Fritten, große Fritten? Und wie hießen noch diese köstlichen
Geflügelbällchen? 


„Ihre Bestellung, bitte!“ Diesmal klang Ungeduld mit. 


„Big Mäc, kleine Fritten“, hörte er sich sagen. 


Mit dem Wechselgeld im Schoß und der braunen Essenstüte auf dem
Beifahrersitz steuerte er schließlich einen Parkplatz in der so genannten
„Verzehrzone“ an. — Was für ein Wort! 


„Toll, Sprenger“, murmelte er, als er die Styroporschachtel öffnete,
„du sitzt mit Pennern herum! Du ernährst dich von Fastfood! Du trinkst zu viel!
Vielleicht hättest du dich auf Familienrecht spezialisieren und mit Scheidungen
dein Geld verdienen sollen, wirklich!“ 


„Solche Leute sind kein Umgang für dich“, hallte Annes Stimme in ihm.
Wahrscheinlich hatte sie ausnahmsweise einmal Recht gehabt. 


Beinahe angewidert biss er in das lauwarme Weißmehlbrötchen. Hunger
hieß noch lange nicht, Appetit zu haben — und den hatte er nun wirklich nicht.
Dafür war viel zu viel in seinem Kopf. Er schob den Gedanken an Anne beiseite
und versuchte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. 


Bisher lief alles darauf hinaus, dass der Krach zwischen Lautmann und
Tönnessen zum Verschwinden von Inge geführt hatte. Aber Chris hätte seinen Kopf
verwettet, dass dieser Streit nur eine Alibifunktion hatte, dass Inge sich
sowieso absetzen wollte und der Streit ein willkommener Anlass war. Ein paar
Tage später klaute sie Karin die Kamera. Dann dauerte es noch mal zwei Wochen,
bis jemand sie totschlug. Und irgendwo dazwischen lag das Motiv. Auch darauf
hätte er einen Eid abgelegt. 


Lautmann — Tönnessen — Berndorf. In seinem Kopf entstand ein Dreieck,
in jedem der Winkel ein Name. Wo war der Berührungspunkt? 


Bei zweien das Umfeld, gut, aber dann fiel Karin hintenüber. Also doch
ein zufälliger Einbruch? Bei dem keine Wertgegenstände geklaut werden? Etwas,
das so gar keinen Sinn zu haben schien? 


Jetzt zog er eine Linie mit den drei Namen. Zwischen dem ersten und
dem letzten gab es also keinen unmittelbaren Kontakt, sondern nur eine
indirekte Verbindung durch den mittleren Namen. So weit, so gut. Wer stand
jedoch am Anfang, wer am Ende? Lautmann in der Mitte? Links die geklaute
Kamera, rechts das Verhältnis mit Tönnessen? 


Chris probierte mehrere Möglichkeiten durch, während er versuchte,
keine Majo auf die Hose zu kleckern. 


Und dann war es blitzartig da. Dieses ungute Gefühl, einen Fehler
gemacht zu haben. Dass irgendwas an ihm vorbeigelaufen war. Vielleicht schon
ein Dutzend Mal. Eine Kleinigkeit nur, aber es war da. Das wusste er plötzlich
so sicher wie sonst nichts. Irgendjemand hatte irgendwas gesagt, und das war
wichtig! 


„Was, Sprenger? Was?“, murmelte er. 


Trotz der stickigen Luft im Wagen hatte er unversehens eine Gänsehaut.
Jetzt müsste er die Ermittlungsakten haben. Die offiziellen Unterlagen und die
Protokolle der Gespräche, die er selbst geführt hatte. Es wäre die einzige
Möglichkeit. Sich in jede Aussage vergraben, jeden Sachverhalt prüfen, immer
und immer wieder, bis er darauf kam. Aber natürlich hatte er keine
Aufzeichnungen über seine Besuche bei Larissa oder Pascale gemacht. Und Susanne
würde die Unterlagen niemals rausrücken. — Durfte es gar nicht. Chris war ja in
keiner Weise offiziell mit dem Fall betraut. 


Also musste er es anders versuchen. Noch einmal: Lautmann, Tönnessen,
Berndorf. Weiter kam er nicht mehr. Karin … Den ganzen Tag verdrängt, stach es
jetzt wie tausend Nadeln.


„Scheiße!“ Er warf die Styroporpackung seines Big Mäc aus dem
Seitenfenster und traf die Kante des Mülleimers. Die Box prallte ab und landete
im Gras. 


„Scheiße! Scheiße! Scheiße!“ Er wollte nicht an Karin denken, an
Plastikschachteln, die er eigentlich hätte aufheben müssen, und schon gar nicht
an seine Wohnung, die auf ihn wartete wie ein Krake. Um ihn das ganze
Wochenende einzuschnüren in Kieselaugen und Lachfalten. 


Trotzdem musste er nach Hause. Duschen, die Klamotten wechseln, diesen
dumpfen, sauren Geruch loswerden, der seit dem Mittag an ihm zu haften schien. 
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Es war nur ein
kleiner Umweg, der durch Karins Straße führte. Klingeln, sie in die Arme nehmen
… sich wütend niedermachen lassen … sich entschuldigen … rausgeschmissen werden
… Alles schien besser als  dieses Schweigen. 


Er traute sich nicht einmal, aus dem Wagen zu steigen. 


Um acht ertappte er sich dabei, dass er wie ein Tiger in seiner
Wohnung herumlief. Von einem Ende zum anderen. Küche, Wohnzimmer, Schlafzimmer,
Arbeitszimmer. Arbeitszimmer, Schlafzimmer, Wohnzimmer, Küche. In seinem Kopf
vermischte sich dabei diese ganze vergangene Woche zu einem unentwirrbaren
Knäuel. Je mehr er versuchte, Klarheit zu bekommen, desto mehr verwickelte sich
alles. Nach einer Weile fand er nicht mal mehr den Anfang des Fadens, vom Ende
ganz zu schweigen. Nichts passte mehr zusammen. Nicht in diesem vertrackten
Fall und nicht in seinem Herzen. 


Lea — das war seine einzige Rettung! Mit ihrer scharfen Zunge konnte
sie — je nach Laune — Wutanfälle oder Lachkrämpfe bei Totgesagten auslösen.
Nach außen gab sie sich gern oberflächlich und leichtfertig. Die Frau, die
Thekenrunden gab, derbe Witze riss und mit ihrem Mundwerk und dem feuerroten
Stoppelhaar überall auffiel. Dass sich dahinter ein hochsensibler Mensch
verbarg, dessen feinen Antennen selten etwas verborgen blieb, wussten nur wenige.



Chris floh regelrecht aus seiner Wohnung und fuhr zurück in die Stadt.



Wie immer plärrte die Musikbox im „Mainzer Hof“ zu laut. Schon auf der
Straße hörte er „I am what I am“. Einen Moment lang blieb er neben der Tür
stehen, um sich im schummrigen Licht des Lokals zu orientieren. Sein linker Fuß
wippte im Rhythmus der Musik unwillkürlich mit. 


Er hatte den Laden noch nie leer erlebt. Aber heute war es besonders
voll. Jeder Platz war besetzt, die Kellner wuselten mit Kölschkränzen hin und
her, und an der Theke standen die Gäste in Dreierreihen. Im hinteren Teil waren
Tische zusammengeschoben worden, und eine große Gruppe Frauen feierte dort
offenbar Junggesellinnenabschied. Jedenfalls schienen sie betrunken genug
dafür. 


„Ah — der Rächer der Enterbten!“ Lea gabelte ihn schon auf, bevor er
sich zur Theke durchkämpfen konnte. Ihre veilchenblauen Augen blitzten
vergnügt. „Unser charmanter Anwalt scheint etwas abgespannt!“ 


„Vergiss es“, grummelte er, genoss aber ihre lange Umarmung. Er roch
Pfirsich und einen Hauch Aprikose, unverkennbar Leas Duschgel. 


„Im Ernst“, sie hakte sich unter und bahnte einen Weg zu ihrem
Stammplatz an der Durchreiche. „Du siehst aus, als wärst du unter die
Straßenbahn gekommen. Oder bist du mit deinem Staatsanwalt Zenker zusammengerasselt?“



„Schlimmer!“ 


„Jetzt lass dir nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen!“ Sie
nippte an ihrem Wein und musterte Chris aufmerksam, der das Bier, das ihm die
Wirtin unaufgefordert hingestellt hatte, fast in einem Zug austrank. 


Er erhielt einen Stoß in den Rücken, worauf ein gelalltes
„`Tschulligung“ folgte. Gleich darauf schepperten irgendwo ein paar Gläser zu
Boden. Ein grauhaariger Typ, dessen Gesicht ihm vage bekannt vorkam, haute ihm
kumpelhaft auf die Schulter, ehe er Richtung Toiletten wankte. Warum, um alles
in der Welt, war er bloß hierhergekommen? Dieses Gewirr schwitzender,
trinkender Leiber machte ihn plötzlich wahnsinnig. Die laute Musik, die einen
zwang, sich beinahe brüllend zu unterhalten, tat ihm in den Ohren weh. Der
Geruch von Sauerbraten, der aus der Küche herüberwaberte, war ihm zuwider, und
das Bier schmeckte eigentlich scheußlich. Wieso hatte er sich nicht einfach mit
einer Flasche Whisky ins Bett verkrochen? Entnervt knallte er sein Glas auf die
Theke.


Das „Gute-Laune-Spiel“ von Lea änderte sich schlagartig. Sie rückte
nah an ihn heran und legte den Arm um seine Schultern. „So schlimm?“, rief sie
ihm dabei ins Ohr. Trotzdem hörte er die Zärtlichkeit in ihrer Stimme. 


„Merkt man das?“, knurrte Chris. Verdammt, es fehlte nicht viel, und
er hätte losgeheult. Aber Männer heulten schließlich nicht.


Lea umfasste ihn fester. „Puh, mein Engel! Dich hat´s aber
erwischt!", stellte sie fest und rutschte von ihrem Barhocker. 


Dann baute sie sich breitbeinig vor ihm auf und fragte mit unnatürlicher,
dunkel-heiserer Stimme: „Gehen wir zu dir oder zu mir, Baby?“ 


Sie schaffte es immerhin, ihm ein Grinsen zu entlocken. „John Wayne?“ 


„Humphrey Bogart. — Los komm!“ Mit einer Handbewegung bedeutete sie
der Wirtin, anzuschreiben. Der Einfachheit halber bezahlte sie hier sowieso nur
ein Mal im Monat. 


 


Bis sie in der Piusstraße waren, schwiegen sie beide. Lea ließ ihm
Zeit, sich zu sammeln, die richtigen Worte zu finden. Manchmal konnte sie
ekelhaft sensibel sein. 


Bei viel zu viel Wein brach schließlich die ganze vergangene Woche aus
ihm heraus. Angefangen mit diesen panisch aufgerissenen Augen, die so
unwirklich erleuchtet wurden von den blauen Lettern der „Frielingsdorf KG“;
über das dumpfe, nagende Gefühl, Inge könnte noch leben, wenn er sie nicht
hochgehoben und uns Auto getragen hätte; bis hin zu dieser schroffen Bärin, die
sich so unvermittelt in sein Herz geschummelt hatte. Einfach da war und nicht
wieder verschwinden wollte. 


Lea hörte geduldig zu, gab hier und da einen Kommentar ab, und meinte
schließlich — genau wie Anne —, dass er richtig gehandelt hatte, als er Inge
Lautmann ins Krankenhaus gefahren hatte. Dann spielte sie alle Theorien durch,
die Chris und Susanne im Kopf herumschwirrten, kam aber auch zu keinem
schlüssigen Ergebnis. Nur zu Karin sagte sie kein einziges Wort. 


 


Chris wachte auf, als ihm die Sonne ins Gesicht schien. Nur vage
erinnerte er sich, wie er ins Bett gegangen war, und der dumpfe Schmerz hinter
der Stirn verriet ihm, dass er mal wieder zu tief ins Glas geschaut hatte.
Seine Augen brannten, es war viel zu hell im Zimmer und er war versucht, sich
einfach das Kissen über den Kopf zu ziehen und noch eine Runde zu schlafen. 


Aber in der Küche schmetterte jemand grässlich falsch den
„Gefangenen-Chor“, und Kaffeeduft stieg ihm in die Nase. Also rappelte er sich
hoch, schlüpfte in den blauen Bademantel und taperte barfuß durchs Wohnzimmer.
Auf der Couch lag zerwühltes Bettzeug. Hatte er Lea etwa noch ein Bett gemacht?
Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. 


Sie erschien in der Küchentür und blieb mit schief gelegtem Kopf
stehen. Die feuerroten Haare glänzten feucht und standen in alle
Himmelsrichtungen. Ihre Augen leuchteten mit den Apfelbäckchen um die Wette.
Kurz: Sie sah aus wie das blühende Leben. Dabei hatte sie mindestens so viel
getrunken wie Chris. 


„Komm frühstücken“, forderte sie ihn auf und wedelte zur Bekräftigung
mit einem Küchenhandtuch. 


Sie hatte frische Brötchen besorgt und die Tageszeitung aus dem
Briefkasten gefischt. Der runde Tisch in der Küche war in der für Lea typischen
eigenwilligen Art zum Frühstück gedeckt. Tassen und Untertassen gehörten zu dem
edlen Geschirr mit dem geblümten Rand, das er von Luise zum Einzug bekommen
hatte. Daneben allerdings lagen die eckigen zerkratzten Holzbrettchen, die er
nur selten benutzte. Darauf wiederum standen Servietten, die kunstvoll zu einer
Blume gefaltet waren — eine der vielen Leidenschaften von Lea. 


Chris nahm sich Kaffee und schlug gleich die Zeitung auf. Nichts Neues
in der Welt. Manchmal fragte er sich, wie die Redakteure es trotzdem schafften,
eine dicke Samstagsausgabe hinzukriegen. Sogar die „mysteriösen Morde im
Rotlichtmilieu“ waren auf Seite zwei des Kölnteils gerutscht. Der Artikel
enthielt nichts, was er nicht schon wusste. 


„Iss was!“, verlangte Lea plötzlich. 


Er hatte zwei Tassen Kaffee getrunken, aber feste Nahrung bislang
verschmäht. 


„Du klingst wie meine Mutter!“ 


„Scheiße, Chris! Scheiße! Es nützt niemandem, wenn du vom Fleisch
fällst!“, blaffte sie zurück und setzte hinzu: „Karin am allerwenigsten!“ 


Da war es wieder, dieses Ziehen in der Herzgegend. Aber hatte sie
nicht Recht? Er zwang sich ein Brötchen mit Marmelade rein, das wie kalte Pappe
schmeckte. 


Den Verzehr dieses Brötchens sah Lea wohl als Schonfrist an, denn kaum
hatte er den letzten Bissen geschluckt, legte sie los. Begann eine nüchterne
Analyse.


„Also gut, mein Schatz! Dass du nix dafür kannst, dass diese Lautmann
tot ist, hast du hoffentlich kapiert. Geh ich zumindest von aus. Was bleibt,
ist Karin!“ 


„Lea, tu mir einen Gefallen …“ 


„Nein, den tue ich dir nicht!“, unterbrach sie ihn schroff. „Sie kann
nur Affären, hast du gesagt. Willst du dich für ein paar Minuten im Bett
verschleißen lassen?“ 


„Hör auf!“ 


„Willst du das?“, wiederholte sie ungerührt. 


„Wenn du´s unbedingt hören willst: Nein!“, brüllte Chris und schlug
mit der Faust auf den Tisch. Leas Kaffee schwappte in die Untertasse. 


„Du stehst nicht auf große Frauen.“ 


„Nein.“ 


„Sie ist schwierig.“ 


„Ja.“ 


„Sie sieht nicht aus wie Claudia Schiffer.“ 


„Lea! Es geht nicht darum, wie sie aussieht, wie viele Narben auf
ihrer Haut sind und ob sie ein, zwei oder drei Beine hat!“ Er stand kurz vor
der Explosion. Hätte er sich doch bloß allein betrunken gestern Abend! Welcher
Teufel mochte ihn geritten haben, sich ausgerechnet bei Lea auszuheulen? 


„Wie viele erwachsene Frauen gibt es in Köln?“ 


„Was? — Etwa dreihunderttausend“, antwortete er automatisch und
begriff plötzlich. Lea spielte den Advocatus Diaboli auf ihre Weise. 


„Und du bist sicher, dass es ausgerechnet diese eine sein muss?“ 


„Ja“, sagte er schlicht. 


Und ebenso schlicht kam es nach ein paar Sekunden, in denen Lea ihn
durch den Rauch ihrer Zigarette fixiert hatte, zurück: „Okay.“ 


In stillem Einvernehmen grinsten sich die beiden über den Küchentisch
hinweg an. Bis Lea fragte: „Was hast du jetzt vor?“ 


„Wenn Karin meint, mich wieder ertragen zu können, wird sie mich das
wissen lassen“, antwortete Chris so beiläufig wie möglich. Obwohl er keineswegs
sicher war, ob das jemals der Fall sein würde. Bei einem Menschen wie Karin
funktionierte es ganz sicher nicht, sich einfach zu entschuldigen und die Sache
damit aus der Welt zu schaffen. Ob er Abbitte leistete oder in China ein Sack
Reis platzte, würde auf Karin ungefähr die gleiche Wirkung haben, nämlich gar keine!
Wenn sie etwas mit ihm zu tun haben wollte, musste sie mit sich und der Welt
wieder ins Reine kommen. Ganz einfach. Und dazu konnte er nichts, absolut
nichts beitragen. 


„Ansonsten werde ich versuchen, mit dieser Gertrud Schmitz zu reden.
Irgendwo muss es ja mal ein Packende geben!“ 


„Leg dir vorher ein paar Eiswürfel auf die Augen“, sagte Lea trocken.
„Du siehst aus wie ein Karnickel aus dem Versuchslabor. Also gut, während du
dich um die Schmitz kümmerst, besorg ich uns was Nettes zum Abendessen und hol
mir ein paar Klamotten von zu Hause.“ 


„Lea, du musst wirklich nicht …“, begann er lahm, wurde aber sofort
wieder unterbrochen. 


„Schätzchen — unsere wievielte Krise ist das?“ 


 


Sie war nicht davon abzubringen, den Rest des Wochenendes bei Chris zu
kampieren. Und so ganz unlieb war ihm das nicht, wie er sich eingestand, als er
mit viel kaltem Wasser und einer gründlichen Rasur versuchte, sein Gesicht auf
Vordermann zu bringen. 


Gertrud Schmitz war im Telefonbuch achtundzwanzig Mal vertreten. Lea
zählte nach und kam zu dem gleichen Ergebnis. Innerlich beglückwünschte sich
Chris, keinen Willi oder Josef zu suchen. Die gab es nämlich zu Hunderten! 


Sie teilten sich die achtundzwanzig Nummern. Lea schnappte sich das
Handy und verzog sich in die Küche, Chris nahm den Festnetzanschluss. 


Es war immer das Gleiche. Nachdem er sich vorgestellt hatte, um
Entschuldigung für die Störung bat und nach Inge Lautmann fragte, hörte er nur:
„Keine Ahnung.“ „Nie gehört.“ „Tut mir Leid.“ „Nein, kenn ich nicht.“ 


Er wählte gerade die elfte Nummer auf seiner Liste an, als Lea aus der
Küche gewuselt kam. 


„Bingo!“ Triumphierend hielt sie einen Zettel hoch. „Um drei.
Friedrich-Schmidt-Straße!“ 


„Du bist ein Engel!“, rief Chris, der von Gespräch zu Gespräch
niedergeschlagener geworden war. 


„Das weiß ich, Süßer! — War ein bisschen verkniffen, die Dame.“ 


„Wie meinst du das?“ 


„Na ja, sie wollte erst gar nicht so mit der Sprache raus. Wollte sich
auch nicht mit dir treffen. Erst als ich gesagt habe, Heinz schickt dich, hat
sie zugestimmt. Sie schien ziemlich nervös.“ 


Als er gegen halb drei auf die Straße trat, hielt er einen Augenblick
lang sein Gesicht in die Sonne und atmete tief durch. Es war ein warmer Tag,
der nach Sommer duftete. Hein stand wie immer vor seinem Kiosk und grüßte
fröhlich herüber. Chris winkte zurück und stieg schnell in den schwarzen
Nissan. Er hatte wirklich keine Lust auf einen Schwatz mit Hein.


Die Friedrich-Schmidt-Straße lag direkt am Stadtwald. Eine edle Gegend
mit gepflegten Gärten, altem Baumbestand und einigen Villen aus der
Gründerzeit. Wer hier wohnte, war mit Sicherheit nicht arm, und bevor er den
Finger auf die Klingel legte, fragte er sich kurz, wie das zusammenging.
Gertrud Schmitz in diesem Viertel und ihr Bruder auf einer Bank am Ebertplatz. 


Sie war genauso, wie Klein Fritzchen sich eine Sekretärin aus den
sechziger Jahren vorstellte: Ein bisschen mollig, geblümtes Kleid, Perlenkette,
sorgfältig geschminktes Puppengesicht. Sie legte sogar züchtig die Knie
aneinander, als sie Chris in einem großzügig gestalteten Wohnzimmer gegenüber
saß. Dazu passte allerdings ihre unübersehbare Schüchternheit überhaupt nicht.
Sekretärinnen hatten kompetent und souverän zu sein. Gertrud Schmitz hingegen
war die personifizierte Unsicherheit. Ihre Nervosität strömte aus jeder Pore
ihres Körpers, war beinahe greifbar in diesem Zimmer, das wirkte wie ein
Ausstellungsraum im Möbelhaus. Die geblümten Chintzsessel, der Teppich,
Eichenschrankwand und Tisch — alles harmonierte perfekt miteinander. Es war nur
nirgendwo Leben zu entdecken. Kein aufgeschlagenes Buch, kein überflüssiger
Krimskrams, kein Stäubchen auf den polierten Hölzern. 


„Sie waren mit Inge befreundet?“, begann Chris und hoffte, so
einfühlsam wie möglich zu klingen, obwohl er sich in dieser absolut sterilen
Umgebung unwohl fühlte. Mindestens so unwohl wie die Bewohnerin dieser
Sterilität, die ihn mit flackernden Augen beobachtete und auf seine Frage hin
nur nickte. 


„Wann haben Sie Inge zum letzten Mal gesehen?“, bohrte er weiter. 


„Was wollen Sie?“, kam es schrill zurück. 


„Wissen, wer sie umgebracht hat. Wo sie die letzten Wochen vor ihrem
Tod gewesen ist!“ 


Gertrud Schmitz sah ihn lange aus rot umränderten Augen an. Und jetzt
erst bemerkte er, dass das die Augen eines Menschen waren, der viel geweint
hatte in letzter Zeit. Viel zu viel. 


„Sie war hier“, sagte sie dann leise. „Hier bei mir.“ 


Einen Moment lang stockte ihm der Atem. So einfach war das also. So
beschissen einfach. 


„Die ganze Zeit?“ Seine Stimme klang rau vor nervöser Erwartung. 


„Eine Nacht war sie mal weg.“ 


„Von wann bis wann genau war sie hier?“ 


„Sie … sie ist an einem Sonntag gekommen“, antwortete sein Gegenüber
so leise, dass Chris Mühe hatte, sie zu verstehen. „Am 22. April, um genau zu
sein. Sie hätte sich mit dieser Tönnessen zerstritten, sagte sie. Sie hatte
zwei Koffer dabei und wollte eine Weile bleiben. Ich … ich hätte ihr das doch
nie abschlagen können.“ Schmitz schaute ihn mit einem flehenden Blick an. „Sie
hat doch … für Heinz … gesorgt.“ 


Plötzlich glaubte er zu verstehen. „Haben Sie auch für Heinz
gesorgt?“, fragte er deshalb. 


Chris erntete ein heftiges Kopfschütteln. „Nein, nein! Ich hätte …
hätte mich nie getraut … Aber Inge machte es … nichts aus.“ 


„Aber ein Teil des Geldes für Heinz ist von Ihnen gekommen?“ 


Sie nickte und brach unvermittelt in Tränen aus. Chris bemühte sich,
gelassen zu bleiben. Er hatte jetzt eine ungefähre Vorstellung davon, was de
Stang mit „Musst ´n bisschen Jeduld mit ihr haben“ gemeint hatte. 


Nach einer Weile schnäuzte sie sich geräuschvoll in ein Tempo. „Er hat
mir immer so Leid getan“, erzählte sie dann weiter. „Aber ich habe nie
verstanden, warum er … Ich habe ihm tausend Mal angeboten, hier zu wohnen.“ 


Was mochte schlimmer sein, überlegte Chris. Mit dieser Frau in einem
Möbelkatalog zu leben, oder auf Platte. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht
los, dass Stockberger das kleinere Übel gewählt hatte. 


„Die Nacht, in der sie nicht hier war, wann war das?“ 


„Ich … ich weiß nicht mehr. Ein paar Tage nach dem 22.“ 


Chris kramte in seinem Gedächtnis. Karin hatte gesagt, Inge wäre am
25. oder 26. bei ihr gewesen. Das käme also hin. 


„Wann haben Sie Inge das letzte Mal gesehen?“ 


„Mittwoch!“, kam es wie aus der Pistole geschossen. „Mittwoch, bevor
sie … Sie schien sich auf was zu freuen. Sie hat gesagt, jetzt würde sie
endlich das dicke Geld bekommen, hat ihre Koffer gepackt und …“ Ein erneuter
Tränenausbruch verschluckte den Rest des Satzes. 


„Frau Schmitz“, begann er und zwang sich zur Ruhe. „Sie wissen, was
mit Inge passiert ist, aus der Zeitung oder sonst wo her. Wieso sind Sie nicht
zur Polizei gegangen?“ 


„Aber das konnte ich doch nicht!“ Ihre Empörung ließ die Tränen
versiegen. „Sie hatte mir doch gesagt …“ Unvermittelt brach sie ab und biss
sich auf die Lippen. 


„Was hat sie Ihnen gesagt?“ 


Schmitz schlug die Augen nieder. „Sie hat gesagt, dass nie jemand
erfahren dürfte, dass sie hier war. Was … was auch immer passiert! Und den
Umschlag sollte ich … verbrennen.“ 


Und wieder vergaß Chris, Luft zu holen. In seinem Kopf brannte nur
„Umschlag“. Das konnte alles bedeuten. Ein Testament, ein Geständnis, eine
Anklage, gar nichts. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, sein
Gegenüber nicht zu schütteln. 


„Sie hat Ihnen einen Umschlag in Verwahrung gegeben?“, fragte er,
nachdem er endlich wieder zu Atem gekommen war. 


Nicken. 


„Und den sollten Sie verbrennen, wenn ihr etwas passiert?“,
sekundierte er weiter. 


Nicken. 


„Haben Sie diesen Umschlag verbrannt?“ 


Kopfschütteln. 


Chris ballte die Hände zu Fäusten, um seine Anspannung unter Kontrolle
zu halten. „Würden Sie … Würden Sie mir diesen Umschlag geben?“, fragte er mit
belegter Stimme. 


„Nein, nein!“ Schmitz schien ob dieses Ansinnens schockiert. „Ich darf
ihn nicht aus der Hand geben! Niemals!“ 


„Frau Schmitz! Inge ist tot!“ Chris war so ziemlich am Ende seiner
Geduld angelangt. 


„Aber sie hat doch gesagt … ich bin ihr doch verpflichtet …“ 


„Sie ist tot“, wiederholte er und wunderte sich, woher seine Ruhe kam.
„Sie wurde auf äußerst scheußliche Art und Weise umgebracht. Und vielleicht
würde dieser Umschlag helfen, ihren Mörder zu finden.“ 


Aber sie schüttelte nur den Kopf, immer und immer wieder, wie um sich
selbst einzuhämmern, die Anweisung von Inge um jeden Preis befolgen zu müssen. 


„Frau Schmitz“, sagte Chris leise. Er kam sich vor, wie ein
Schlangenbeschwörer. „Wie wäre es, wenn wir gemeinsam in den Umschlag schauen,
und dann entscheiden Sie, was damit geschehen soll?“ 


Sie überlegte. Lange Zeit. Etliche Sekunden, die seine Ungeduld schier
ins Unendliche steigerten. „Du hast Hummeln im Hintern!“, hätte seine Mutter
jetzt gesagt. 


Schließlich sah Schmitz ihn an. „Meinen Sie wirklich?“, fragte sie
zweifelnd. 


Chris nickte heftig. Endlich stand sie zögernd auf und verschwand im
Nebenzimmer. Auf ihrer Stirn lagen tiefe Falten. Offensichtlich dachte sie
angestrengt darüber nach, ob das Versprechen, das sie einer Lebenden gegeben
hatte, für eine Tote noch von Bedeutung war. 


„Mach schon!“, murmelte Chris mit zusammengepressten Lippen, als sie
nach nebenan ging. „Hol ihn. Er ist wichtig. Ich weiß, dass er wichtig ist!“ 


Und noch etwas war wichtig: Wenn Inge dieses Dokument und die
entsprechenden Anweisungen hinterlegt hatte, musste sie gewusst haben, dass sie
ein gefährliches Spiel spielte. Was auch immer das war. 


Als Schmitz zurückkam, trug sie einen braunen DIN-A 5 Umschlag mit
beiden Händen vor sich her, fast wie ein Priester den Kelch bei der Wandlung.
Dann setzte sie sich neben Chris auf die Couch und gab ihm den Umschlag, ohne
ihn anzusehen. 


Er zog zwei Blätter daraus hervor. Sie waren eng, aber sauber in Spalten
eingeteilt: Name, Vorname, Titel oder Beruf, manchmal eine Telefonnummer. Die
letzte Spalte war jeweils gespickt mit Abkürzungen, auf die er sich zunächst
keinen Reim machen konnte. Aber er ahnte deren Bedeutung: Vorlieben und
Praktiken der ausschließlich männlichen Mitglieder eines zweifelhaften Clubs,
verpackt in Kürzel und Codeworte, die Kenner der Szene ohne Probleme
entschlüsseln würden. 


„Heureka!“, murmelte er, als er endlich begriff, was er da in Händen
hielt. 


 


Er war beinahe euphorisch, als er Richtung Büro fuhr. Es hatte nicht
mehr viel Überredungskunst erfordert, dass Gertrud Schmitz ihm den Umschlag
samt Inhalt anvertraute. Offenbar hatte sie keine Vorstellung davon, was diese
Liste beinhaltete. Sie wusste nur, dass Inge sie als Kapital bezeichnet hatte.
„Das ist mein Grundkapital, wenn ich mich auf eigene Beine stelle, du wirst
sehen!“, hatte sie mehr als einmal gesagt. 


Im Grunde lag er mit seiner Theorie also doch richtig. Inge wollte das
Geschäft allein machen, nicht nur sporadisch mit einzelnen Freiern, sondern im
großen Stil. Dann allerdings passte der Mord an Tönnessen nur, wenn ihre
Begleitagentur noch ein paar Nummern größer war, als sie bisher angenommen
hatten. 


Vielleicht war sie in einem ganzen Netzwerk von Vermittlungen so eine
Art Filialleiterin gewesen. Und als die Bestrafung von Inge tödlich endete,
bekam sie kalte Füße und drohte den Hintermännern. Und natürlich verurteilten
genau diese Hintermänner Tönnessen zum Tode. Das war so üblich in der Branche. 


Die polizeilichen Ermittlungen würden nun in zwei Richtungen laufen
müssen. Zum einen war immer noch ein persönliches Motiv nicht auszuschließen.
Also würde man weiter nach einem durchgeknallten Freier oder dem Liebhaber von
Inge suchen. Zum anderen mussten sie jetzt aber auch organisiertes Verbrechen
und beauftragte Killer in ihre Überlegungen einbeziehen. 


Im Büro jagte Chris die Liste durch den Kopierer und rief
währenddessen im Präsidium an, um sicher zu sein, dass Susanne dort war.
Anschließend ließ er die kopierten Seiten in den Tiefen seines Sakkos
verschwinden. — Man konnte nie wissen! 


Und dann hatte er eine brillante Idee! Seiner Meinung nach jedenfalls.



Als er im Präsidium ankam, lag ein glückliches, erwartungsvolles
Lächeln auf seinen Lippen. Inges Kundenliste hatte ihren Preis! Und Chris hatte
ihn festgesetzt! Er war so begeistert von seinem Einfall, dass er, immer zwei
Stufen auf einmal nehmend, die Etagen nach oben hetzte. 


Wie üblich wippte Susanne auf ihrem Stuhl, und er fragte sich zum
wiederholten Mal, wie lange es noch dauern würde, bis er endgültig aus dem Leim
ging. Jedenfalls knackte er schon seit Ewigkeiten verdächtig. 


Irritiert sah er auf Hellweins Platz, der aufgeräumt wie selten war.
Nur wenige rote Aktendeckel waren zu einem sauberen Stapel aufgeschichtet, und
die Stifte steckten alle in der dafür vorgesehenen Holzbox. Sogar die
Ablagekörbchen waren beinahe leer. 


„Hast du ihn auf ein Seminar für Büroorganisation geschickt?“, fragte
er und deutete mit dem Kopf auf den Schreibtisch von Hellwein. 


Susanne murmelte nur etwas Unverständliches. Ihre Laune schien von der
übelsten Sorte zu sein. Und Chris war sich völlig im Klaren darüber, dass er
sie gleich noch mehr aufbringen würde. 


„Was Neues?“, fragte er deshalb betont gelassen, nachdem er sich auf
der anderen Seite des Tisches niedergelassen hatte. Bloß nicht mit der Tür ins
Haus fallen. 


„Neues?“ Die Kommissarin spuckte das Wort förmlich aus. Sie beugte
sich weit über den Schreibtisch und stützte ihre mageren Arme auf. „Neues! Oh
ja: Es gibt jetzt eine SOKO Lautmann. Mit sage und schreibe acht Leuten! Acht!
Für jede scheiß Beziehungstat krieg ich mehr Mitarbeiter! Wenn die so
weitermachen mit Sparmaßnahmen und Budgetierungen, bleiben irgendwann Hellwein
und ich allein übrig für jeden einzelnen Todesfall in dieser beschissenen
Stadt. Acht Leute! Allesamt immer noch beschäftigt mit Befragungen sämtlicher
Zeugen, die Lautmann oder Tönnessen kannten. 


Wir haben sogar ein paar Mädchen ausfindig gemacht, die für Tönnessen
gearbeitet haben. Sie erzählen viel, oh ja! Ich bin jetzt Expertin für
Sado-Maso in jeglicher Form. Auf kleine Brettchen genagelte Hoden; Peitschen
mit Eisenkugeln an den Enden; Ehefrauen, die sich die Brustwarzen versengen
lassen, währenddessen die Mädels dem Ehegespons einen blasen. Willst du noch
mehr?“ 


Sie erwartete offensichtlich keine Antwort, hatte sich regelrecht in
Rage geredet. „Verdammt! Sie quatschen dich tot mit dem Zeug! Nur mit Namen
gehen sie äußerst sparsam um. Sie behaupten, die wirklich dicken Fische hätte
sowieso nur Lautmann bekommen!“ 


„VICLAS?“, fragte Chris dazwischen, um Susanne von dem Thema
abzubringen, sie vielleicht in Bahnen zu lenken, die sie ruhiger angehen
konnte. Denn VICLAS könnte wirklich eine Chance sein. In das Computerprogramm
flossen bei jedem Mord oder Sexualdelikt die Auswertungen von mehr als
hundertfünfzig Standardfragen ein und wurden dort analysiert. Die Profiler des
LKA suchten dann nach vergleichbaren Handlungsmustern, einer „Handschrift“, die
der Täter hinterließ. 


„VICLAS!“, schnaubte Susanne. Mit fahrigen Bewegungen begann sie, die
Ärmel ihrer Jeansbluse hochzukrempeln. „Es gibt kein eindeutiges
Handlungsmuster. Einmal haben wir Schläge, Tritte, Brandwunden. Das andere Mal
einen zerschnittenen Körper und eine brutale Exekution. Das reicht nicht, um
ein klares Bild zu liefern. Oder anders gesagt: Es gibt zu viele, die auf die
eine oder andere Weise sadistisch handeln, was eine vernünftige Eingrenzung
unmöglich macht. Sagen jedenfalls die Spezialisten. 


Wenigstens haben wir jetzt eine Analyse der Haare. Die auf Lautmanns
Kleidung wie auch die im Wagen von Tönnessen  sind identisch. In unserer
Gendatenbank haben wir zwar kein Gegenstück dafür, zumindest aber können wir
damit eine eindeutige Identifizierung vornehmen. — Wenn wir den Kerl irgendwann
kriegen! Das beweist natürlich noch gar nichts. Wir wissen, dass es ein Mann
war und wir wissen, dass er mit beiden Kontakt hatte. Es ist ein Indiz, aber
kein Beweis, dass er sie auch getötet hat. Trotzdem bin ich mir ziemlich
sicher, dass das unser Täter ist. — Ein Sadist, der ein ziemlich großes
Repertoire hat!“ 


„Er hatte unterschiedliche Motive“, sinnierte Chris. „Lautmann ist
wohl eher aus Versehen gestorben. Dagegen war der Tod von Tönnessen geplant.“ 


„So seh ich das auch. Trotzdem ist dass der beschissenste Fall den ich
je hatte, Chris!“ Die Hand von Susanne sauste auf die Tischplatte, und aus dem
übervollen Aschenbecher kullerten zwei Zigarettenstummel. Aber sie kümmerte
sich nicht darum. „Es gibt einfach keine logische Verknüpfung, verdammt! Wir
drehen uns immer nur im Kreis!“ 


„Womöglich nicht mehr lange“, bemerkte Chris leichthin und erntete
einen ungläubigen Blick, der mehr und mehr in Misstrauen umschlug. 


„Wie meinst du das?“, kam es dann langgezogen. 


„Ich hätte vielleicht eine Kleinigkeit!“ 


„Was?“ 


Er wedelte mit dem Umschlag. „Ich tausche, Susanne! Das hier gegen die
kompletten Ermittlungsakten Lautmann-Tönnessen!“ 


Zornig fuhr die Kommissarin von ihrem Stuhl hoch. „Du hast sie ja
nicht alle! Komplette Ermittlungsakten! Du weißt so gut wie ich, dass das nicht
geht! Wo kämen wir hin, wenn Hinz und Kunz … Was ist da drin?“ 


Chris legte eine Kunstpause ein. Zögerte, ließ sie im luftleeren Raum
hängen. Er schlug die Beine übereinander und schnippte ein Fädchen von seinem
Hemd. 


„Eine wunderbare kleine Liste“, ließ er sich dann zu einer Erklärung
herab. „Eine Kundenliste, wenn du so willst. Wahrscheinlich keine komplette,
aber immerhin.“ 


Susanne zog tief die Luft ein. „Das ist nicht dein Ernst!“ 


„Mein voller! — Also, was ist?“ 


„Chris! Ich kann das nicht machen!“ 


„Sanne! Das hier und ich sage dir auch noch, dass sie die letzten drei
Wochen bei einer Freundin untergetaucht war. Zwei Tage vor ihrer Ermordung hat
sie ihre beiden Koffer gepackt und ist abgezogen. Ganz offensichtlich in
freudiger Erwartung auf eine Menge Geld, das jetzt fließen sollte. Na, komm
schon! Die Liste gegen ein paar blöde Kopien.“ 


Er war sich völlig im Klaren darüber, was er von der Polizistin
verlangte. Aber ihm war auch klar, dass er ohne diese Papierberge keinen
Schritt weiterkam. Keine Chance hatte, sein ungutes Gefühl aufzudröseln, das
seit Freitag an ihm nagte wie die Maus an der Käseecke. Er musste jeden
Schritt, jedes Detail und jede Aussage schwarz auf weiß haben, sich in Ruhe
darin vergraben, um einen bestimmten Punkt zu finden. Das, von dem er wusste,
dass es da war, aber keinen blassen Schimmer, wo, wann und weshalb. 


Als er eine Stunde später nach Hause fuhr, sah er aus wie ein Kind,
dem man gerade eine Doppelportion Schokoladeneis spendiert hatte. Auf dem
Beifahrersitz neben ihm lag eine dicke Mappe. Von Susanne höchstpersönlich
kopiert. 


Nach dieser Aktion hatten sie sich gemeinsam die Liste angeschaut. Es
waren an die dreißig Namen darauf: Hohe Beamte der Staatskanzlei in Düsseldorf,
Industrielle, Uni-Professoren, Kommunalpolitiker, Polizeibeamte im höheren
Dienst, Richter, Staatsanwälte — genau wie Tönnessen behauptet hatte. 


Susanne stöhnte auf, als sie die Brisanz der beiden Blätter erkannte.
Und Chris beneidete sie nicht um ihren Job. Was sie auch tun würde — es war mit
Sicherheit falsch. In dieser Aufstellung war kaum jemand, zu dem man einfach
hingehen und sein Alibi überprüfen konnte. Keiner, den man mal eben so um eine
Speichelprobe bat, ohne sich Beschwerden bei höheren Dienststellen
einzuhandeln. Andererseits waren genau das die Wege, die die Kommissarin
einschlagen musste. Und er konnte überhaupt nicht einschätzen, wie viel
Rückendeckung sie von ihrem Vorgesetzten und der Staatsanwaltschaft bekam, und
ob sie das nötige Fingerspitzengefühl für die weiteren Ermittlungen aufbrachte.



Genau das ging auch ihr durch den Kopf, als sie über die Liste gebeugt
aufstöhnte und dann nur murmelte: „Ach, du große Kacke!“ 


 


Lea blieb bis Sonntagnachmittag. Widerstrebend gestand Chris sich ein,
dass es angenehm gewesen war, das Wochenende nicht allein verbringen zu müssen.
In ihrer Anwesenheit war es leichter gewesen, auf einen Anruf zu warten, der
nicht kam, leichter an „Weißt du eigentlich, dass du wunderschöne Lachfalten
hast?“ zu denken. Ein Satz, der Jahrhunderte zurücklag und doch so nah war und
so verdammt wehtat. 


Um jeden weiteren Gedanken an Karin zu verbannen, stürzte er sich auf
die Ermittlungsakten, nachdem Lea gegangen war. Er lag im Wohnzimmer auf dem
Parkettboden und hatte Tatortberichte, Fotos und Protokolle wild um sich
verteilt. Der ebenfalls kopierte Kartenausschnitt von dem Gebiet um den
Arloffer Wald lag etwas weiter weg und diente als Untersetzer für sein
Bierglas. Die Karte war nicht weiter wichtig, und die feuchten Kränze, die das
Glas hinterließ, spielten keine Rolle. Besser da drauf, als auf dem Parkett. 


Chris versuchte Ordnung zu schaffen in dem Papierberg und in seinem
Kopf. Zwei Stunden lang. Aber immer wieder begegnete ihm der Name Berndorf auf
dem Papier und brachte seinen Kopf in Unordnung. Bis schließlich rote Krücken,
Pflastersteine, Protokolle, Aussagen und Kieselaugen ein heilloses Chaos
bildeten, dem er mit seinem geliebten Whisky zu entkommen versuchte. Irgendwann
hallten nur noch zwei Sätze in ihm wider. Der eine drehte sich um Lachfalten,
der andere giftete: „Vielen Dank für die Belehrung, Doktor Sprenger!“ 


Spät am Abend warf er den leeren Whiskybecher mit voller Wucht an die
gegenüberliegende Wand und traf eins der unter Glas gerahmten
Bruno-Bruni-Poster. 


„Verschwinde, Karin Berndorf! Verschwinde endlich!“, schrie er, bevor
er mit der Flasche im Arm auf der Couch einschlief. 


 


Er kam mal wieder zu spät ins Büro, hatte erst abgewartet, bis das
Aspirin wirkte und Scherben aufgekehrt. Dabei betrauerte er das zerschnittene
Poster und legte es beinahe ehrfürchtig zu dem schon wieder angeschwollenen
Berg Altpapier in der Fensternische. 


„Ihre Mutter hat schon angerufen“, empfing die Nixe ihn. Der
vorwurfsvolle Unterton in ihrer Stimme war kaum zu überhören. Es fehlte nur
noch, dass sie demonstrativ auf die Uhr geschaut hätte. 


„Dann verbinden Sie mich“, bellte Chris nur und rauschte in sein
Zimmer. 


Luise am frühen Morgen! Welche Katastrophe würde jetzt noch über ihn
hereinbrechen? 


Aber sie verkündete nur, sie habe sich von ihrem Hans-Dieter getrennt.
Immer noch besser, als ihm den Pass aushändigen zu müssen, meinte sie. Chris
wusste nicht, ob er die spürbare Trauer seiner Mutter teilen oder froh und
dankbar sein sollte. Schließlich standen jetzt die Chancen nicht schlecht, dass
Hans-Dieter noch ein langes, erfülltes Leben vor sich hatte. 


Um jeden Gedanken an Karin im Keim zu ersticken, stürzte er sich in
die Arbeit, las bis halb elf die Entwürfe zweier Klageschriften, versah sie mit
Randbemerkungen, die die Nixe ausarbeiten würde und brachte dann die
Körperverletzung hinter sich, die er Freitag abgesagt hatte. 


Drei Anrufe liefen währenddessen auf: Stefan Eickboom, Lea und Anne. 


Eickboom wollte wissen, welche Chancen bestünden, seinen Führerschein
früher als nach einem Jahr zurückzubekommen. Chris sagte zu, sich darum zu
kümmern, konnte ihm aber nicht viel Hoffnung machen. Pflichtschuldigst ließ er
am Ende des Gesprächs Grüße an den Senior ausrichten. Und Eickboom versprach
daran zu denken; der Vater sei gerade gestern von einem Kurzurlaub in Italien
zurückgekehrt. 


Anne war einfach nur ungehalten, weil Chris sich eine ganze Woche
nicht gemeldet hatte. Dass man das Ganze genauso gut umgekehrt sehen konnte —
sie hatte sich schließlich bei ihm auch nicht gemeldet —, entging ihr
offensichtlich. 


Was Lea wollte, war klar. „Geht es dir gut? Kommst du zurecht?“ Er
bejahte beide Fragen halbherzig, sich durchaus einer Lüge bewusst. 


Er hatte gerade beschlossen, Feierabend zu machen und schon den
Autoschlüssel aus der Hosentasche gekramt, als die Nixe hereinkam und mit einem
leichten Stirnrunzeln Johannes Eickboom meldete. 


Der sah ganz und gar nicht so aus, als wäre er gerade aus Italien
zurückgekehrt. Es sei denn, er hätte sich Venedig bei Regen angesehen oder so
ähnlich. Er war kalkweiß, und die Ringe unter den Augen waren noch tiefer als
letzte Woche bei Gericht. Ein ums andere Mal zupfte er nervös an seinem
Nadelstreifenanzug herum und schien nicht in der Lage, auch nur ein paar
Sekunden still zu sitzen. 


Geistesabwesend übergab er Chris die Unterlagen für seine
Eigentumswohnung mit den Mängeln. Chris sah die Papiere flüchtig durch.
Kaufvertrag, Grundriss, Nebenabreden — es schien alles dabei zu sein. Er würde
sich intensiv damit befassen, wenn der Sachverständige sein Gutachten abgegeben
hatte. 


Er legte die dünne Mappe beiseite und sah Eickboom erwartungsvoll an.
Der Alte war nicht nur gekommen, um ein paar Unterlagen abzugeben, mit denen
Chris im Moment noch gar nichts anfangen konnte. Das war nicht seine Art.


Durch die Glasplatte seines Schreibtischs konnte er sehen, dass
Eickboom nervös mit dem rechten Fuß wippte. Dabei zog er ein blau-weiß
gestreiftes Taschentuch hervor und wischte sich über die Stirn, ehe er zögernd
den wahren Grund seines Besuchs nannte. 


„Ich … äh … ein Freund von mir …“ Eickboom räusperte sich. „Ein Freund
von mir lässt fragen, ob Sie ihm einen guten … Scheidungsanwalt empfehlen
können.“ 


Chris bemühte sich um einen angemessenen Gesichtsausdruck. Natürlich
kaufte er ihm den „Freund“ nicht ab. Der Alte selbst brauchte einen Scheidungsanwalt.
Und deshalb war er so verändert. Was war wohl geschehen? Hatte seine Frau ihn
bei einem seiner Seitsprünge ertappt? Oder hatte seine Geliebte ihm ein
Ultimatum gestellt? Wie auch immer: für Eickboom und seine Frau ging es um eine
Menge Geld. 


Ohne einen Kommentar abzugeben, schrieb Chris ihm ein paar Namen von
Kollegen auf, die auf Familienrecht spezialisiert waren. 


Als Eickboom sich verabschiedet hatte, sah Chris ihm lange nach. Er
hatte ihn bisher nur als Siegertypen erlebt, als Spieler, der jede Partie
gewann. Ihn jetzt als fast gebrochenen Mann zu sehen, war erschreckend. Er
machte sich ernsthaft Sorgen um den Alten. 
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Trotz der
vorhersehbaren Schwierigkeiten hatte Susanne etwas Ähnliches wie Euphorie
überfallen — wenn sie zu so einer Empfindung überhaupt fähig war. Sie hatte
plötzlich keinerlei Zweifel mehr, den Täter zu fassen. Wie auch immer Chris an
die Liste gekommen war, sie war genau das, worauf die Kommissarin gehofft
hatte. Und es standen genau die Leute darauf, die zu erwarten waren. Bisher
hatten sie nur von den kleinen Fischen gehört. Stinknormale Männer, die sich
zwar das Besondere leisteten, aber ansonsten nicht viel verlieren konnten. Von
denen hatte sicher keiner ein Interesse daran gehabt, Lautmann und Tönnessen
mundtot zu machen. 


Doch auf der Liste von Chris standen Namen, hinter denen sich mehr
verbarg als die Furcht vor der zornigen Ehefrau. Da waren Politiker, die auf
edelmütigen Biedermann machten; Staatsanwälte und Richter, die bei jeder
Gelegenheit von Recht und Ordnung faselten; sowie nach außen hin seriöse und
aufrechte Industrielle. Ihre Angst, plötzlich mit dem Rotlichtmilieu und
vielleicht schlimmer noch mit Drogen, Kungelei und dergleichen in Verbindung
gebracht zu werden, saß mit Sicherheit tief. Skandale, Rücktritte oder
Disziplinarverfahren mussten sie alle befürchten. Und genau das suchte Susanne:
Einen Menschen, der so viel Angst hatte, dass er den Tod der einen Frau
billigend in Kauf nahm und den der anderen sogar angeordnet hatte. 


Anders als Chris, der plötzlich auf Hintermänner und organisiertes
Verbrechen hinaus wollte, sah Susanne immer noch ihren Hauptansatzpunkt im
persönlichen Umfeld von Lautmann und Tönnessen. Langjährige Erfahrung und die
damit verbundene Intuition sagten ihr, dass der Auftraggeber beider Verbrechen
auf dieser Liste stand. 


Ihr Interesse an Karin Berndorf war vollends erloschen. Sie konnte
zwar die Gefühle von Chris für diese große, spröde Frau nicht nachvollziehen,
aber das gehörte nicht mehr zu ihren Ermittlungen. Hatte höchstens etwas mit
Verwunderung über den Geschmack ihres Freundes zu tun. 


Was sie jedoch nicht vergaß, war der Einbruch in Karins Wohnung. Und
Susanne glaubte tief im Inneren genauso wenig an Zufälle wie Chris. Irgendwann
würden sie sicher auch dieses Rätsel lösen, aber zunächst einmal mussten sie
sich um die Kundenliste kümmern, die in ihren Augen ein wahres Geschenk des
Himmels war. 


Sie beorderte Hellwein zurück, der sich gerade ein weiteres Mal in
zweifelhafte Sexualpraktiken einweisen ließ. Dann stöberte sie den Leiter des
Dezernats, Kriminalrat Steffens auf, der bei Kaffee und Kuchen zu Hause saß.
Ebenso verfuhr sie mit dem Staatsanwalt, diesem blutjungen Bürschchen, dessen
Adamsapfel vor lauter Nervosität ständig auf und nieder hüpfte.


Wie immer, wenn sie im Büro von Robert Steffens war, durchzuckte
Susanne der Neid. Es war mindestens doppelt so groß wie Hellweins und ihres.
Der dicke Teppichboden schluckte jeden Schritt, die bequemen Polstersessel
hatten Armlehnen, und der Ausblick auf den Rhein mit der mächtigen Kathedrale
dahinter war einfach grandios. Als sie sich jetzt auf einem der Besucherstühle
niederließ, wurde ihr Blick fast magisch angezogen von den Spitzen der beiden
Domtürme. 


Der Kriminalrat in seinem Pragmatismus schien von der Aussicht
allerdings völlig unbeeindruckt. Dafür war ihm die Brisanz der beiden Blätter,
die Susanne ihm überreicht hatte, viel zu bewusst. 


„Wenn das in die falschen Finger gerät …“ Steffens nahm die Lesebrille
ab und ließ den Rest des Satzes im Raum hängen. Hellwein und Susanne nickten
beifällig. Mit einer Verzögerung von etwa zwei Sekunden nickte auch der
Staatsanwalt. Sein schmales Gesicht war hochrot und stand in seltsamem Kontrast
zu den weißblonden Haaren. 


„Wie sollen wir vorgehen?“, fragte Susanne. „Wenn wir davon Kopien
ziehen und fünfzig Leute losschicken …“ 


„… steht es morgen in der Zeitung“, vollendete Steffens. „Ich weiß,
dass in diesem Haus geplaudert wird. Das ist wie in jedem anderen Präsidium der
Welt auch.“ 


„Wir sollten den Kollegenkreis möglichst klein halten“, schlug
Hellwein vor. „Unsere SOKO besteht jetzt aus acht Leuten. Lassen wir es dabei.
Dann dauert alles zwar länger, aber zumindest ist die Gefahr eines Skandals
ziemlich gering.“ 


„Hm“, machte Steffens und setzte die Brille wieder auf. Sein linkes
Augenlid zuckte, wie immer, wenn er nervös war. „Ist das hier die einzige
konkrete Spur?“ 


„Es gibt meiner Meinung nach zwei Linien, auf die sich die
Ermittlungen konzentrieren sollten“, erklärte Susanne. „Einerseits die Suche
nach einem perversen Freier, respektive Liebhaber der Lautmann. Andererseits
könnten wir es hier auch mit organisiertem Verbrechen zu tun haben.“ 


Sie erläuterte kurz die Theorie von Chris, ließ jedoch keinen Zweifel
daran, dass ihre Prioritäten woanders lagen. „Da wir immer noch kein
eindeutiges Motiv haben“, schloss sie, „sollten wir auch die Frauen, die für
Tönnessen gearbeitet haben, weiter befragen. Das bringt uns vielleicht
wichtiges Hintergrundmaterial.“ Sie ließ den Einbruch bei Karin ganz bewusst
außen vor. Das hätte alles nur noch komplizierter gemacht. 


Hellwein grinste verstohlen, was Steffens offenbar entging. Er nickte
eifrig und fällte dann eine klare Entscheidung. So wie es seine Mitarbeiter von
ihm gewohnt waren. Dass der junge Staatsanwalt dabei völlig übergangen wurde,
schien niemandem aufzufallen. „Also gut! Zwei Leute halten sich weiter an die
Frauen. Geben Sie eventuelle Hinweise auf Hintermänner an die Kollegen vom
organisierten Verbrechen weiter. Die kennen sich da besser aus. Die anderen
kümmern sich um diese Leute hier.“ 


Er tippte mit seinen dicken Fingern eindringlich auf die beiden
Blätter, die vor ihm lagen. „Sehen Sie zu, dass keiner anfängt zu tratschen —
auch nicht mit Kollegen. Ich werde versuchen, Ihnen solange es geht, von weiter
oben den Rücken freizuhalten. Ich denke, der Herr Staatsanwalt wird in seiner
Dienststelle genauso verfahren.“ Zum ersten Mal würdigte er Kremer eines
Blickes. „Aber Sie sollten schnell zu einem Ergebnis kommen. So was lässt sich
nicht lange unter dem Deckel halten. Wenn das an die richtige …“ Er setzte ein
schiefes Grinsen auf, „… besser gesagt, an die falsche Stelle kommt, wird man
uns so viele Steine in den Weg legen, dass wir einpacken können.“ 


Über den Rand seiner Brille sah er erst Hellwein an, dann Susanne. „Klar?“



Als die beiden nickten, fuhr er fort: „Gut! Und — ziehen Sie die
Samthandschuhe an.“ 


Diese letzte Bemerkung hätte er sich wirklich sparen können. Sie
wussten selbst, dass sie in dieser Sache gar nicht vorsichtig genug sein
konnten. 


Da der Staatsanwalt zwar immer noch rote Ohren hatte, aber kein Wort
sagte, gingen die Polizisten davon aus, dass er einverstanden war. 


Susanne und Hellwein waren schon an der Tür, als Steffens sie noch
einmal zurückhielt. „Wie sind Sie eigentlich an diese Liste gekommen? Gute
Arbeit! Verdammt gute Arbeit!“ 


Ziemlich betreten verließen sie das Büro. Die gute Arbeit war einzig
und allein Chris zu verdanken. Was blieb, war ein tiefer Griff in die
Trickkiste. Natürlich hatte Chris seine Quelle nicht preisgegeben. Er hatte nur
versichert, alles aus seiner Informantin herausgequetscht zu haben und berief
sich für weiteres auf seine Schweigepflicht. Das so zu verpacken, dass die
Staatsanwaltschaft damit auch vor Gericht bestehen konnte, blieb an den beiden
Polizisten hängen. 


Susanne beschloss, sich später darüber Gedanken zu machen. „Was meinst
du?“, fragte sie Hellwein, nachdem sie wieder in ihrem Büro waren und die Tür
fest verschlossen hatten. 


Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Fensterbank und verschränkte die
Arme vor der Brust. Das alles behagte ihr ganz und gar nicht. Praktisch jeder
von der Liste, der sich fragte, warum er ein Alibi beibringen sollte, konnte
die Ermittlungen so behindern, dass sie unmöglich wurden. Und auch wenn
Steffens ihnen den Rücken stärkte, letztendlich hielten sie und ihre Leute die
Köpfe hin. 


Hellwein schien das gleiche zu denken, denn er zuckte die Achseln und
meinte lapidar: „Wir sitzen auf dem Schleudersitz, Chef. Punkt.“ 


„Wird wohl so sein! — Also los: Du machst eine einzige Kopie von diesem
verdammten Ding. Und die lässt du keine Sekunde aus den Augen. Leg sie dir
nachts unters Kopfkissen, wenn´s sein muss. Ich tu´s mit dem Original auch.
Dann nimm dir Klippstein morgen früh. Ich will wissen, ob es zwischen der Liste
und den Firmen rund um die Hünefeldstraße Berührungspunkte gibt.“ 


„Und du?“ 


„Ich? — Ich sehe mal, was das Notizbuch von Lautmann hergibt.“ 


 


Der halbe Sonntag ging bei diesem Abgleich drauf. Aber dann hatten sie
ein einigermaßen klares Bild. So gut wie alle Kürzel aus dem Kalender konnte
Susanne plötzlich zuordnen. Da war „NK“, der sich als Nikolaus Kaiser
entpuppte, früherer Staatssekretär und jetzt Aufsichtsratsvorsitzender einer
Schnellimbisskette; oder „Flosse“, was nur Günter Flossmann heißen konnte,
Staatsanwalt am Oberlandesgericht. 


Und auch das Kürzel „K/B, HW 17,30 Nizza“, eingetragen unter dem 15.
Januar, hatte Susanne zuordnen können. Halbwegs zumindest. „HW“ war Hermann
Witte, Inhaber der Hermann Witte KG, Lebensmittel Im- und Export, mit Sitz in
der Richard-Byrd-Straße, einem Parallelweg zur Hünefeldstraße — was ihr nach
einem kurzen Blick auf den Stadtplan einen Pfiff entlockte. Der Kreis schien
sich also langsam zu schließen. Auch, wenn „K/B, 17,30 Nizza“ zunächst ein
Rätsel blieb — sie hatten zum ersten Mal einen direkten Zusammenhang zwischen
Inge Lautmann und dem Industriegebiet Ossendorf hergestellt. 


Hellwein kam schließlich auf die Idee, dass „K/B“ Köln- Bonner
Flughafen heißen könnte. Ein kurzes Telefonat mit dem Flughafen bestätigte,
dass am 15. Januar um 17:30 Uhr eine „City-Linie“ nach Nizza gestartet war. Auf
die Schnelle bekamen sie keine Genehmigung, die Passagierlisten einzusehen.
Aber Susanne war davon überzeugt, dass Lautmann am 15. Januar mit Herrmann
Witte nach Nizza geflogen war. Ihr Kalender bestätigte sogar die Rückkehr am
19. des Monats. 


Hellwein und Klippstein gruben schließlich noch Martin Geseke aus, der
auf der Liste stand und einen Großhandel für kosmetische Produkte am Ende der
Mathias-Brüggen-Straße unterhielt. Im Notizbuch war kein „MG“ zu finden, aber
das dämpfte Susannes Jagdfieber keineswegs. Plötzlich gleich zwei Verbindungen
zum Industriegebiet zu haben, war der Durchbruch, auf den sie so gewartet
hatte. Sie würden vielleicht ein Motiv erkennen können, und der Weg vom Motiv
zu einem Tatverdächtigen war in den meisten Fällen denkbar kurz. 


 


Montag früh um neun standen sie bei Witte im Büro. Er war der typische
Unternehmer vom alten Schlag. Anfang siebzig, graumeliertes Haar, tadelloser
dreiteiliger Anzug, perfekt gebundene Krawatte. Und er leugnete zunächst, eine
Ingeborg Lautmann überhaupt gekannt zu haben. 


Susanne brauchte Hellwein nicht einmal anzusehen, damit er seine
kleine Show abzog. Er nestelte sein Notizbuch aus der Innentasche seines Sakkos
und sagte bedeutungsschwer: „Herr Witte!“ 


Dann begann er zu blättern, als ob er nach der entsprechenden
Eintragung suchte. Bei einer willkürlich gewählten Seite, die eng mit seiner
krakeligen Schrift bedeckt war, stoppte er und seufzte kurz auf. 


„Herr Witte!“, sagte er noch einmal und warf dem alten Mann einen
nachsichtigen Blick zu, wie einem Kind, das man bei einer kleinen Schwindelei
ertappt hatte. „Sie sind am 15. Januar mit Ingeborg Lautmann um 17:30 Uhr von
Köln-Bonn aus nach Nizza geflogen. Rückkehr am 19.“ Mit einem Knall schlug er
das Heft zu. „Muss ich Ihnen noch das Hotel nennen, in dem Sie mit ihr
abgestiegen sind, oder reicht das, um Ihr Gedächtnis aufzufrischen?“ 


Hellwein hatte natürlich keine Ahnung von dem Hotel, aber das spielte
keine Rolle. Seine Vorstellung verfehlte ihre Wirkung nicht. 


Der Gesichtsausdruck von Witte hatte während Hellweins Sätzen
mindestens drei Mal gewechselt. Erst Wut, dann Empörung und schließlich Angst.
Nun sank er hinter seinem Nussbaumschreibtisch in sich zusammen. 


„Hören Sie, meine Frau …“ Mit einer müden Handbewegung fuhr er sich
über die Augen. „Können wir meine Frau da raushalten?“ 


„Soweit wir von ihr keine Bestätigung für Ihr Alibi brauchen!“,
versprach Susanne. „Wo waren Sie von Dienstag auf Mittwochnacht letzte Woche,
Herr Witte?“ 


 


Eine Stunde später fuhren sie weiter zu Martin Geseke. Witte war bis
einschließlich Donnerstag auf einer Messe in Basel gewesen. Wenn das stimmte,
schied er also für den Mord an Tönnessen aus. Seinen Worten und seinem
Terminkalender zufolge, den er sie bereitwillig einsehen ließ, hatte er den
Freitag, an dem Lautmann starb, mit Konferenzen verbracht. Abends war er im
Bonner Maritim-Hotel zu einem Geschäftsessen eingeladen gewesen. 


All das würden sie überprüfen, natürlich. Aber Susanne hatte keinen
Zweifel, dass seine Aussage stimmte. Was jedoch alles oder nichts heißen
konnte. Das perfekte Alibi für die Zeit, die ein Komplize für die Taten nutzte
— oder aber völlige Unschuld. 


Eine seiner Behauptungen entlastete ihn allerdings. Er beteuerte,
Lautmann am 19. Januar, als sie am Flughafen in das von ihm bezahlte Taxi
stieg, das letzte Mal gesehen zu haben. Auch das schien glaubwürdig. Jedenfalls
wies der Kalender danach kein „HW“ mehr aus. Und somit kam er als Vater des
Kindes, das Inge erwartet hatte, nicht in Frage — sie war erst im dritten Monat
gewesen. Eine unerwünschte Vaterschaft Wittes schied also als Tatmotiv aus —
sofern er die Wahrheit sagte. 


Witte zeigte sich offen und hilfsbereit, nachdem er erkannt hatte,
dass jede andere Reaktion nur Schwierigkeiten nach sich ziehen würde.
Bereitwillig erzählte er, dass er vor fünf Jahren auf Empfehlung eines
Geschäftspartners zum ersten Mal die Dienste von Tönnessens Agentur in Anspruch
genommen hatte. Vor gut einem Jahr hatte sie ihm Inge empfohlen, die er danach mehrmals
zu Geschäftsreisen mitnahm. Da konnte er sich von ihr verwöhnen lassen, ohne
sich ständig Ausreden für seine Frau überlegen zu müssen. 


Ebenso bereitwillig wie er Auskunft gab, stimmte er zu, die beiden
Polizisten durch das Firmengebäude und das dazu gehörende Gelände zu führen,
obwohl sie keinen Durchsuchungsbefehl hatten. 


Nur die Frage, ob er einen schwarzen Hund besitze, verwirrte ihn
erheblich. „Einen Hund? Ich hab mein Lebtag noch keinen Hund besessen!“, sagte
er mit gerunzelter Stirn, als er sie durch das Haus führte. 


Die Hermann Witte KG war im Wesentlichen eine riesige zweistöckige
Halle. Beinahe die gesamte Vorderseite ließ sich mit großen Toren öffnen,
direkt zu einer Rampe hin, wo LKWs be- und entladen wurden. Die untere Halle
war gespickt mit Hochregalen voller Lebensmittel und Gebrauchsgegenständen
aller Art. Von 25-kg-Säcken Reis bis zu Wunderkerzen und Streichhölzern konnte
man offenbar alles haben. 


„Wunderkerzen laufen das ganze Jahr über fantastisch“, erklärte Witte
beinahe ergriffen. „Auf irgendwelchen Betriebsfeiern, Jubiläen und Geburtstagen
brauchen sie diesen Kitsch immer.“ 


Und dann setzte er zu einem Hohelied auf seine Firma an. Man habe sich
in den letzten Jahren mehr und mehr dem Import zugewandt und sich auf die
Belieferung asiatischer Lebensmittelgeschäfte spezialisiert, führte er mit
leuchtenden Augen aus. Ein weiterer, nicht zu unterschätzender Kundenkreis
waren so genannte Großverbraucher. Kantinen, Krankenhausküchen,
Catering-Unternehmen der Filmbranche, und so weiter. Als Direktimporteur
lieferte die Hermann Witte KG ohne zwischengeschaltete Großhändler, also
preiswert und schnell. Ein Novum in der Branche, wie er betonte. Die meisten
seiner Konkurrenten hatten durch Preiskämpfe und logistische Schwierigkeiten so
viele Federn gelassen, dass sie kaum noch existieren konnten.


Als er ihnen die Büros im Obergeschoss zeigte und von der
Auftragsannahme bis zur Lohnbuchhaltung für jede Abteilung ein paar warme Worte
fand, verdrehte Susanne nur noch die Augen. Und es machte sich Enttäuschung in
ihr breit. Aber was hatte sie auch erwartet? Die Folterkammer mit dem Blut von
Inge Lautmann an den Wänden? Du lieber Himmel! 


Gedanklich strich sie ihn aus der Liste. Witte mochte einer der
letzten Dinosaurier in seinem Geschäft sein, der um sein Überleben kämpfte. Er
war korrekt bis in die Haarspitzen, und die einzige Unsicherheit in seinem
Leben war Inge Lautmann gewesen, die ihm ab und an das Leben ein wenig
versüßte, ihn aus dem Alltagstrott befreite und für ein paar Stunden wieder jung
sein ließ. Er hätte sie noch jahrelang auf Händen getragen, aber mit Sicherheit
nicht umgebracht. 


Witte hatte sich also als Niete entpuppt. Hoffentlich lief das gleich
bei Geseke anders. Sonst standen sie beinahe wieder da, wo sie begonnen hatten.



„Hast du schon mal an eine eifersüchtige Ehefrau gedacht?“, schreckte
Hellwein sie aus ihren Überlegungen auf und bremste den Wagen ab. Die Straße
war blockiert von einem LKW mit Anhänger, der rückwärts auf das Gelände eines
Getränkeabfüllers fahren wollte. Parkende Autos behinderten ihn, und der Fahrer
musste mehrmals vor- und zurücksetzen. Der Auflieger schaukelte dabei, und die
Bremsen zischten immer wieder. 


„Der Gedanke ist mir eben auch gekommen, als Witte von seiner Frau
angefangen hat“, antwortete Susanne und bewunderte im Stillen, wie der
Brummifahrer sein Fahrzeug beherrschte. „Mensch, Heinz! Das wird uferlos, wenn
wir uns jetzt auch noch mit den Ehefrauen beschäftigen sollen! Und wir haben
keine Zeit, verdammt!“ 


Hellwein zuckte die Schultern. „War ja nur eine Idee. Eine blöde
wahrscheinlich. Frauen morden nicht so.“ 


„Und wenn die reiche gelangweilte Gemahlin sich einen Auftragskiller
holt?“, warf sie ein. 


„Auch wieder wahr. Lass uns erst mal sehen, was bei Geseke rauskommt.“



Das Gebäude, in dem sich der Drogeriegroßhandel befand, war weitaus
kleiner als das von Witte. Dafür ging es aber an der Laderampe hektisch zu.
Mehrere LKWs und Lieferwagen standen davor. Gabelstapler fuhren surrend hin und
her, und Männer in blauen Latzhosen und Arbeitshandschuhen beluden die
Kleintransporter.


Es dauerte eine Weile, bis sie sich zu Geseke durchgefragt hatten. Als
sie ihn endlich gefunden hatten, standen sie einem Hünen mit strohblondem
Dreitagebart und kalten Augen gegenüber. Wie seine Mitarbeiter trug er einen
Blaumann und kontrollierte gerade eine Lieferung Haarspray. 


Er war von vorn herein unbefangener als Witte, und bezeichnete sich
selbst als einen „auf SM abfahrenden Single“, dem Inge es immer prima besorgt
hatte. Das letzte Treffen hatte Mitte oder Ende Dezember des letzten Jahres
stattgefunden, behauptete er. Das zumindest würde erklären, warum er im
diesjährigen Kalender von Lautmann nicht mehr aufgetaucht war. 


Geseke bestätigte auch Wittes Angaben, dass immer an die Frauen in bar
bezahlt wurde, inklusive der Vermittlungsprovision für Tönnessen. Wie und wann
die Frauen abrechneten, hatte ihn nie interessiert. 


Als sie nach seinem Alibi fragten, schlug seine Offenheit mehr und
mehr in Nervosität um. Schließlich gab er eine Kneipe an, in der er angeblich
jeden Abend hockte. 


Die Laune von Susanne hob sich augenblicklich. Wenn seine Angaben
stimmten, gab es eigentlich keinen Grund für ihn, unruhig zu werden.
Irgendetwas schien also faul zu sein, und sie würden sein Leben auseinander
nehmen, bis nur noch Staubkörnchen davon übrig waren. So viel stand fest. Aber
war er auch der Volltreffer, den sie seit zehn Tagen suchten? 
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Das Gehirn
von Chris blieb wie vernagelt. Er hatte es tatsächlich geschafft, sich auf die
Ermittlungsakten zu konzentrieren. Er las aufmerksam, sortierte, wühlte in
seinem Gedächtnis, suchte eine Unstimmigkeit, diesen winzigen Fehler, den
Wimpernschlag, der einen Sturm auslöste. Und es war da, das wusste er, ganz
nah, wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt und doch nicht einfällt. Aber
je mehr er las, desto mehr lief in seinem Kopf alles durcheinander. 


Schließlich fing er noch einmal von vorne an. Nahm sich erst die
Unterlagen über Inge Lautmann vor. Ging akribisch die Aussagen von Familie und
Freunden durch. Dann kam er zu den Angaben, die Karin bei der Polizei gemacht
hatte. Karin! 


„Mit Liebeskummer ist es wie mit einem hohlen Zahn. Die Versuchung,
ihn mit der Zunge zu berühren, ist größer als die Angst vor dem Schmerz.“ Er
wusste nicht mehr, von wem dieser Satz stammte, aber es steckte eine Menge
Wahrheit darin. Auch er stocherte ständig in dem Loch herum und wunderte sich
dann, dass es wehtat. 


Ein Anruf von Susanne, die ihm die vorläufigen Ergebnisse von Witte
und Geseke durchgab und sich ein bisschen ausweinte, weil Steffens ihnen zwar
den Rücken frei hielt, aber gleichzeitig Wunder erwartete, lenkte ihn
kurzzeitig ab. Und dann schaffte er es nicht mehr, seine Aufmerksamkeit
bedrucktem Papier zu widmen.


Er betrank sich nicht so fürchterlich wie am Abend zuvor. Aber es
reichte, um in Selbstmitleid zu versinken, in chaotische Träume und am nächsten
Morgen mit grässlichen Kopfschmerzen aufzuwachen. 


Bis kurz nach zehn hielt er es im Büro aus. Dann gab er seiner Unruhe
nach, den „Hummeln im Hintern“. Es war da, es war greifbar. Nur tappte er immer
wieder daneben. Er brauchte einen Hinweis, eine Eingebung, den ersten
Buchstaben des Wortes, das ihm auf der Zunge lag. 


Kurzerhand fuhr er in die Hünefeldstraße. Es war ein grauer Tag, kühl
und windig. Dicke, dunkle Wolken hingen am Himmel und ließen der Sonne keine
Chance. Als Chris vor der Frielingsdorf KG aus dem Wagen stieg, zog er
fröstelnd die Schultern hoch. Er trug dünne Sommerhosen und ein kurzärmeliges
Leinenhemd. Wieso hatte er bloß sein Sakko im Büro gelassen? 


Eine Weile stierte er auf die Hauswand, an der Lautmann gelehnt hatte,
sah zu der Kastanie am Straßenrand, beschwor jenen Abend herauf, jede
Einzelheit, jeden Regentropfen. — Es passierte nichts. 


Nach zehn Minuten gab er auf, fuhr zwei Blöcke weiter und wiederholte
vor dem Wohnsilo in der Mathias-Brüggen-Straße das Spiel. Was sah er? Eine Art
westlichen Plattenbau, Laubengänge mit rot gestrichenen Brüstungen,
Eintönigkeit. Vor den Häusern waren kümmerliche Grünflächen, von Trampelpfaden
durchzogen, weil die Bewohner jahraus, jahrein die gleichen Abkürzungen
benutzten, gegen die verkommene, verstaubte Bodendecker ankämpften. Über das
brachliegende Areal neben den Gebäuden knatterten ein paar Jugendliche mit
ihren Mopeds und lieferten sich eine Art Geländerennen.


Chris nahm das alles in sich auf, aber das war´s dann auch. Wenn er
sich irgendeinen Geistesblitz erhofft hatte — hier jedenfalls war er nicht zu
finden. 


Er ließ den Wagen stehen und schlenderte zu Fuß weiter bis zu Gesekes
Großhandel, blieb auch dort eine Weile stehen. Susanne wollte sich Geseke
genauer ansehen, wie sie sagte. Hatte das was Chris suchte, mit ihm zu tun? Gab
es den Fetzen eines Hinweises auf ihn? 


Eine plötzliche Windböe ließ ihn erschauern. Auf seinen nackten Armen
bildete sich eine Gänsehaut, und er ging schnell zurück zum Auto. 


Seine letzte Station war die Hermann Witte KG in der
Richard-Byrd-Straße. Er stellte den Wagen auf den Parkplatz vor der Halle,
bummelte eine Weile auf und ab und schaute zu, wie ein LKW entladen wurde.
Paletten voller eingeschweißter Käseleiber und Eimer in der Größe der Bottiche,
in denen Wandfarbe verkauft wurde. Bei näherer Betrachtung entpuppten sie sich
als 10-Kilo-Eimer Mayonnaise und Ketchup. Chris lehnte sich schließlich an die
Motorhaube des schwarzen Nissan und wartete, horchte in sich hinein, spulte die
Ermittlungsunterlagen aus dem Gedächtnis ab. Wartete wieder. Nahm sich Zeit. 


Erst als der Wind den unangenehm-süßlichen Geruch der nahe gelegenen
Brauerei herübertrieb, gab er auf und machte sich frustriert auf den Weg zurück
ins Büro. Aber was hatte er denn erwartet? 


„Buddha hat Jahre gebraucht, bis er erleuchtet wurde“, knurrte er
gegen die Windschutzscheibe und trat ein wenig fester aufs Gaspedal. Ihm
standen nur leider keine Jahre zur Verfügung, höchstens Tage. Aber er hatte ja
auch nicht vor, die Menschheit zu erlösen. Er wollte nur eine winzige Idee, ein
Körnchen Erinnerung. Irgendetwas, ein Wort, eine Stimmung, eine
Widersprüchlichkeit in den verschiedenen Aussagen.


 


Warum er sich ausgerechnet an diesem Abend nicht betrank, sollte ihm
immer ein Rätsel bleiben. Es wäre die logische Folge gewesen: Sonntag
betrunken, Montag, Dienstag — so lange betrunken, bis die Pille gegen
Liebeskummer erfunden wurde oder ein Lebenszeichen von Karin kam. 


Natürlich passierte weder das eine noch das andere. Trotzdem blieb er
nüchtern. Nahm sich sogar Zeit für ein leichtes Abendessen, kochte Risotto mit
Steinpilzen, deckte für sich selbst liebevoll den Tisch mit Serviette und
Kerzen, und legte dazu ein Klavierkonzert von Brahms auf.


Vielleicht war es einfach Erschöpfung, oder einer jener „Zufälle“, an
die er nicht mehr glaubte, der ihn davon abhielt, sich mit Alkohol zu benebeln.
Jedenfalls las er zwei Stunden in den Unterlagen von Susanne, ging gegen zehn
ins Bett und schlief fast augenblicklich ein. 


Das Schrillen des Telefons riss ihn aus einem bunt schillernden Traum.
Beim fünften Klingeln war er wach genug, um abzuheben und ein „Ja?“ in den
Hörer zu murmeln. 


Die Stimme war heiser, beinahe flüsternd. „Wenn Sie wissen wollen, wer
die beiden auf dem Kerbholz hat, kommen Sie jetzt zur Rochuskapelle. Rückseite.
Und kommen Sie allein.“ 


Bevor Chris den Mund zu einer Erwiderung öffnen konnte, knackte es
leise in der Leitung. 


Rochuskapelle. Allein. Jetzt! Mehr war nicht in seinem Kopf.
Allenfalls so etwas wie die Befriedigung, dass das Stochern im Nebel oft genug
doch noch in einen Hafen führte. Theo hatte mit Sicherheit Gott und die Welt
nach Lautmann und Tönnessen ausgequetscht und dabei seinen „kleinen Anwalt“
nicht unerwähnt gelassen. Spätestens seit dem Tod von Tönnessen sprach das
ganze Milieu sowieso darüber. Und irgendjemand hatte jetzt so viele Fakten
beisammen, dass ein Bild daraus wurde und wollte sein Wissen loswerden.
Letztendlich waren also die inoffiziellen Wege immer noch die kürzeren. 


Chris hatte Mühe, nicht in Triumphgeheul auszubrechen, als er in aller
Eile Hose und Hemd anzog, die noch über dem Stuhl neben seinem Bett hingen. Er
steckte die 38er hinten in den Bund, das Handy in die Hosentasche und hastete
nach unten. Die Piusstraße lag still und menschenleer da. Die Leuchtreklame des
Imbiss war dunkel, und auch vor dem Kiosk von Hein waren die Jalousien
heruntergelassen. 


Er hetzte zu seinem Nissan, der — natürlich — unverschlossen war.
Rochuskapelle, das müsste er um diese Zeit in zehn Minuten schaffen. Er warf
einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett und brauste los. Es war 0:42 Uhr. 


Er spürte die Bewegung hinter sich mehr, als dass er sie hörte.
Gleichzeitig drückte etwas Rundes, Kaltes in seinen Nacken. In der ersten
Schrecksekunde verriss er das Lenkrad, konnte den Wagen gerade noch vor einer
Bordsteinkante abfangen. 


„Fahr uns nicht an die Wand, Kleiner.“ Die Flüsterstimme war nah an
seinem Ohr. „Sonst puste ich dir das Hirn weg.“ 


Die Hände von Chris krampften sich um das Lenkrad, und er spürte, wie
sich jedes einzelne Haar in seinem Nacken aufstellte. 


Den Wagen auf der Straße halten, Sprenger. Ruhig bleiben,
weiterfahren. Keine Panik. Und atme. Vergiss das Atmen nicht. Einatmen,
ausatmen, langsam, regelmäßig. 


Wie war das gewesen? Souveränität zeigen. Nicht mutig sein, aber
Sicherheit ausstrahlen. Susanne hatte ihn vor ein paar Jahren zu einem
Polizeiseminar über „Geiselnahme und Entführung“ mitgenommen. Unter der Leitung
eines Psychologen probten sie drei Tage lang den Ernstfall. Die geschickt
aufgebauten Rollenspiele ließen einen fast vergessen, dass man sich nur in
einem Raum des Landeskriminalamtes Düsseldorf befand. Und Chris war
erschrocken, wie schnell die Atmung in einer Extremsituation durcheinander
geriet. Aber er hatte auch gelernt, wie sehr konzentrierte, bewusste
Atemkontrolle die Panik in Grenzen hielt. Vor allem durfte man das Ausatmen
nicht vergessen, wie der Psychologe eindringlich vermittelte. 


Er hatte damals tiefere Einblicke in die Polizeiarbeit gewinnen
wollen. Mehr nicht. Nie daran gedacht, dass er überlebenswichtiges Wissen
gesammelt haben könnte. Bis jetzt. 


„Okay“, begann er und wunderte sich, dass seine Stimme nicht zitterte.
Wie groß musste der Adrenalinstoß sein, um das zu bewirken? „Das reicht jetzt!
Wenn sie mir was zu sagen haben, tun Sie´s, und dann steigen Sie aus!“ 


Die Stimme kicherte. Heißer Atem steifte sein Ohr, und er roch eine
Mischung aus Knoblauch und ungepflegten Zähnen, die sofort Ekel in ihm
auslöste. „So einfach ist das nicht, Kleiner. Du hast deine Nase ein bisschen
zu weit in Dinge gesteckt, die dich nichts angehen. Rechts abbiegen!“ 


Während Chris der Anweisung folgte, unterdrückte er einen langen
Fluch. Von wegen Theo und Informant! Der Typ da hinter ihm kam von der
Gegenseite, und in seiner Unbesonnenheit und Euphorie war er ihm auf den Leim
gegangen. Herzlichen Glückwunsch, Sprenger! Ein einziger Scheißhaufen in
Nordrhein-Westfalen und du trittst voll rein. Einfach klasse! 


Wer war der Kerl da auf der Rückbank? Der Mörder von Lautmann und
Tönnessen? Und was hatte er jetzt mit ihm vor? Chris brach der Schweiß aus
allen Poren. Ruhe bewahren und atmen, regelmäßig atmen. Und da war noch etwas
gewesen auf dem Seminar. Na klar! Gonzo! Er würde den Typ Gonzo nennen.
Plötzlich hatte er die Stimme des Psychologen im Ohr: Gib deinem Gegner einen
Namen, einen möglichst lustigen. Damit grenzt du dich ab, erhebst dich über
ihn. Gonzo also, der tollpatschige Stuntman aus der Muppet-Show. 


Reden musste er mit ihm, im Gespräch bleiben. „Ich weiß nichts, was
die Polizei nicht auch weiß“, sagte Chris bestimmt. 


Wieder dieses Kichern, das ihm die nächste Gänsehaut über den Rücken
jagte. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Du bist ein kluger Kopf, viel zu
klug. Und jetzt halt dein Maul!“ 


Der Druck in seinem Nacken verstärkte sich. Wenn Gonzo einen nervösen
Zeigefinger hatte … 


Sie fuhren jetzt auf der Dürener Straße stadtauswärts. Es herrschte
kaum noch Verkehr, und die wenigen Scheinwerfer strahlten geisterhaft die Bäume
des Grüngürtels an. Ein schützender Baldachin aus Baumkronen, der jetzt
irgendwie bedrohlich wirkte, düstere Schatten warf. 


Chris zermarterte sich das Gehirn. Aber was willst du tun, wenn sich
eine Revolvermündung in deinen Nacken quetscht? Einen Unfall provozieren? Auf
eine Polizeikontrolle hoffen? Gegen einen Baum fahren? In den Straßengraben? —
In jedem Fall wäre Gonzos Zeigefinger schneller. Er spürte, wie sich
Schweißperlen unter seinen Achseln sammelten und kitzelnd an den Rippen entlang
in den Hosenbund liefen. 


„Rechts“, flüsterte Gonzo. 


„Aber da geht´s zur Autobahn!“ 


„Du hast es erfasst, Kleiner! Zweite Auffahrt!“ 


Auf der A 1 Richtung Süden herrschte noch reger Verkehr. Chris
überholte eine Kolonne Lastwagen. Was hatte der Typ vor? Wenn er ihm den 
„klugen Kopf“ wegpusten wollte, hätte er das auf der Straße schon tun können. 


Atme, Sprenger, atme. Hatte dieser Seelenklempner damals nicht auch
was von „visualisieren“ gesagt? Die volle Konzentration auf nebensächliche oder
schöne Dinge legen? Aber wer brachte es fertig, mit einer Pistole im Genick von
Blumenwiesen zu träumen? 


Chris rief sich alle Flüche und Schimpfworte ins Gedächtnis, die er je
gehört hatte und belegte Gonzo im Stillen damit. Aber die Angst blieb. 


Sie passierten den Rasthof Ville. Hell erleuchtet. Menschen hinter den
Lichtern. Menschen! Er wollte zu ihnen, sich zwischen sie setzen, Kaffee
trinken. Ganz normal. Ein Mann, der von A nach B unterwegs ist und eine Pause
macht. Nichts war normal. Gar nichts. 


Eine blaue Tafel am Rand der Autobahn zeigte die Entfernungen nach
Koblenz, Trier und Euskirchen an. Als Chris endlich begriff, hätte er beinahe
das Lenkrad wieder verrissen. Euskirchen! Von dort aus war es ein Katzensprung
zum Arloffer Wald. Quer durch die Stadt, dann ein Stück Richtung Bad
Münstereifel und schon war man da. Er hatte es auf der Karte gesehen, als er
sein Bierglas darauf abstellte. Plötzlich hatte er die Fotos von Tönnessens
Leichnam vor Augen, die Großaufnahmen in allen grauenvollen Einzelheiten. Jeden
Schnitt durch ihren Körper, das zerfetzte Genick. 


Die Stimme von Susanne summte in seinem Ohr: „Ein Sadist, der ein
ziemlich großes Repertoire hat.“ Wie würde Gonzo es machen? Wieder mit dem
Messer? Oder wagte er sich so nah nur an Frauen heran, die ihm körperlich unterlegen
waren? War er Gonzo unterlegen? Um seine Brust legte sich eine eiserne
Klammer, die das Atmen schwer machte. Verdammt, er durfte jetzt nicht die
Nerven verlieren. Er drückte sich tiefer ins Polster, um seine eigene Pistole
im Rücken zu spüren, um sich einzubilden, dass er nicht ganz hilflos war. 


Am Kreuz Bliesheim wies Gonzo ihn an, sich wieder rechts einzuordnen
und weiter der A1 zu folgen. Es stimmte also! Soweit er sich erinnerte, war
Euskirchen die nächste Ausfahrt. 


„Was haben Sie vor?“ Seine Stimme war dumpf vor Erregung. 


Kichern. Dieses Ekel erregende, Panik auslösende Kichern. Die
Flüsterstimme an seinem Ohr. „Wirst schon sehen, mi cabrón! Ich soll dir das
Licht ausblasen. Und bei Kerlen tu ich das besonders gern, weißt du? Die halten
nämlich länger durch. Diese Hure letztens war wirklich jämmerlich.“ 


Chris spürte, wie der kalte Lauf der Waffe beinahe zärtlich an seinem
Hals entlangfuhr. Selbst im Dunkeln sah er, dass seine Fingerknöchel weiß
hervortraten, als er das Lenkrad wie einen Rettungsring umklammerte. Übelkeit
stieg in ihm hoch, kroch die Wirbelsäule hinauf, zwischen die Schulterblätter
in den Nacken und breitete sich dort strahlenförmig im Kopf aus. Er
unterdrückte ein Würgen. Jetzt bloß nicht quer durch den Wagen kotzen. Denk nach!
„…soll dir das Licht ausblasen“, hatte Gonzo gesagt. Wer hatte ihm den
Auftrag gegeben? War er sicher, dass Chris nicht mehr würde reden können und
hatte sich deshalb zu einer Unvorsichtigkeit hinreißen lassen? 


„Und wer hat solche Angst vor meinem klugen Kopf?“ Es gelang Chris,
beinahe lässig zu klingen. 


Aber Gonzo war clever oder ein Profi. Oder beides. „Spielt das für
dich noch eine Rolle? Und jetzt cállate de una vez!“, zischte er und stieß
Chris  zur Bekräftigung seine Waffe hart ins Genick. 


Das hieß wahrscheinlich so viel wie „Halt´s Maul!“ Aber was war das?
Italienisch? Spanisch? Auf jeden Fall war es der erste Fehler, den er machte.
Sein leichter Akzent, der in der heiseren, schwer zu verstehenden Stimme kaum
auszumachen war, ließ allenfalls den Schluss zu, dass Gonzo auch der Anrufer im
Krankenhaus gewesen war. Aber die wenigen Worte, die er offenbar in seiner
Heimatsprache ausgespuckt hatte, könnten bei seiner Identifizierung hilfreich
sein. Aber dazu musste Chris erst mal diese Nacht überstehen.  


Der schwarze Nissan war fast das einzige Fahrzeug auf dem
Autobahnabschnitt. Keine Scheinwerfer mehr, die vorbeihuschten, keine
Positionslichter von Lastwagen. Chris fühlte sich plötzlich wie der einsamste
Mensch auf der ganzen Welt, und eine neue Welle Übelkeit stieg in ihm hoch. Ein
Muskel in seinem linken Oberschenkel begann zu flattern. Verdammt, er verlor
die Kontrolle! 


Plötzlich begann Gonzo zwischen den Vordersitzen zu fummeln. Mit einem
leisen Klicken löste sich der Sicherheitsgurt von Chris, schnappte zurück bis
unter die linke Achsel. Jeder Muskel spannte sich in ihm, als eine
behandschuhte Hand nach vorn griff und ihm mit einer einzigen Bewegung das Hemd
aufriss. Einer der Knöpfe prallte mit hellem Knall an die Windschutzscheibe.
Der Wagen geriet auf die linke Fahrspur, schleuderte zurück nach rechts,
schlingerte. 


„Nicht so schreckhaft, mein Kleiner. Nicht so schreckhaft. Es tut
nicht weh, wirst sehen. Jetzt noch nicht!“ Wieder dieses Kichern. „Wir werden
viel Spaß miteinander haben. Viel Spaß!“ 


Dieses verfluchte perverse Schwein! Der wollte nicht nur seinen Kopf,
sondern auch noch Spaß dabei haben. Die Mutter hätte diese Missgeburt am besten
gleich nach der Entbindung im nächsten Bach ersäuft. Chris biss sich auf die
Lippen, um seine Wut nicht herauszuschreien. Sein Zorn überlagerte die Angst
jetzt ein wenig. Trotzdem schossen ihm auf einmal tausend Dinge durch den Kopf.
Das letzte Treffen mit Anne. Die sich balgenden Hunde. Leas verschmitztes
Lachen. Wie würde Luise es aufnehmen? Ob Karin zu seiner Beerdigung kam? 


Karin … Fünf Buchstaben, die seinen Verstand endgültig wieder ans
Laufen brachten. Er wollte diese Frau, das Leben mit ihr teilen, sie in den
Armen halten, tausend verrückte Sachen mit ihr machen, ihr die Welt zu Füßen
legen. Und deshalb würde er nicht zulassen, dass dieser abartige Typ da hinter
ihm seinen Job zu Ende führte. Niemals! 


Also, Sprenger, dann denk nach. Atme und denk nach. Hier im Auto hatte
er nicht die geringste Chance. Aber draußen. Im Wald. Er hatte die Pistole, von
der Gonzo nichts wusste. Und wenn es ihm gelang, ein paar Meter zwischen sich
und ihn zu bringen …


Gonzo befahl ihm von, der Autobahn abzufahren und lotste ihn dann im
kürzesten Winkel durch Euskirchen. — Er kannte sich aus. 


Ein metallisches Schnappen hinter ihm ließ Chris erneut
zusammenfahren. Der Druck in seinem Nacken löste sich, dafür blitzte eine
Klinge vor ihm auf, und er hielt die Luft an. Die Klinge senkte sich, setzte
auf dem Brustkorb an, gerade da, wo die Behaarung am stärksten war. Dann fuhr
sie schräg hoch über das Schlüsselbein und verharrte auf der rechten Schulter.
Es war nur ein leichtes Ritzen der Haut, löste ein kaum merkliches Brennen aus.



So also fängt es an, dachte er nüchtern. Erst die kleinen Einschnitte,
die kaum bluteten. Und dann würde es tiefer und tiefer gehen. So lange, bis er
um das Ende betteln würde. So sehr betteln, dass Gonzo „Erbarmen“ hatte. „Ein
einziger Schuss aus nächster Nähe ins Genick. Das war eine Hinrichtung, Chris.“
Wie ein Echo hallte die Stimme von Susanne durch seinen Kopf. 


Sie fuhren jetzt über verlassene Landstraßen. Kein Auto, kein Dorf,
keine Lichter, nichts. Nur Gonzo und er. 


Der zweite Schnitt ging tiefer, von der Kehle gerade nach unten. Chris
biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Wann waren sie endlich an
diesem Parkplatz, zum Teufel? Er musste raus aus dem Wagen. Raus! 


„Gefällt dir das?“, flüsterte Gonzo. „Gleich sind wir da. Und dann
wird´s erst richtig gut, glaub mir, cabrón.“ 


Der dritte Schnitt ging quer über den Brustkorb. 
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Karin
pflegte ihre Wut fast vierundzwanzig Stunden lang. Nachdem sie völlig
überhastet aus dem alten Nissan gestiegen und so schnell es ihr möglich war,
ins Haus und in ihre Wohnung gestürmt war, nahm ihr der Schmerz beinahe die
Luft. Und das machte sie noch zorniger. Zwei, drei Minuten blieb sie in der
Diele stehen, wartete, bis das Atmen leichter wurde, bis das Pochen in ihrem
Beinstumpf nachließ. 


Als es endlich aufhörte, lief ihr der Schweiß die Schläfen hinunter,
sammelte sich auf der Oberlippe, unter den Achseln. Nicht mal wütend werden
konnte sie, ohne dass es sie fast zerriss. Nicht mal das!


Den ganzen Tag über und die halbe Nacht erfüllte sie der Zorn bis in
die Zehenspitzen, machte sie benommen, erstickte alles andere. Zorn auf alte Polizeiakten,
die ihr einen Stempel aufgedrückt hatten, den sie nie wieder loswurde. Zorn auf
diese Kommissarin, die nicht verstehen wollte, dass man nicht automatisch zum
Massenmörder wurde, nur weil man vor zwanzig Jahren einen Stein gehoben hatte.
Die den Unterschied zwischen dem verzweifelten Kind und der Erwachsenen nicht
sehen wollte. Die Urteile fällte, ohne den Menschen dahinter zu kennen.


Zorn auf Christian Sprenger, diesen verdammten Schlaumeier, der ihr
erst schöne Augen machte und dann blödsinnige Sprüche von sich gab. Als ob sie
nicht selbst wüsste, dass das Leben kein Sandkastenspiel war. Ausgerechnet sie!



Zorn auf die ganze Welt, die wieder einmal ihre gesammelte
Ungerechtigkeit auf Karin Berndorfs Schultern ablud. Vielleicht wurde es
langsam mal Zeit, sich ein anderes Opfer zu suchen! Sie hatte eigentlich genug
mit dem zu tun, was an ihrem zehnten Geburtstag und die Jahre davor geschehen
war. 


Am schlimmsten war jedoch der Zorn auf sich selbst. Sie brachte es
nicht fertig, die Ereignisse anzunehmen, als gegeben abzuhaken und sich anderen
Dingen zuzuwenden. Ob sie nun wütete, trauerte, klagte oder sonst was tat: Es
würde nichts ändern an den Tatsachen. Welche Krankheiten sie auch früher ihrem
Vater an den Hals gewünscht hatte — von Beulenpest bis Lepra — ein neues Bein
war ihr dadurch nicht gewachsen.


Und wie wütend sie auch jetzt sein mochte: Es löschte weder alte
Akten, noch brachte es verbohrte Polizistinnen zur Vernunft. Und es änderte
nichts daran, dass Chris meinte, in einem einzigen Satz seine gesammelten
Lebensweisheiten von sich geben zu müssen. 


Am nächsten Morgen war nur noch die Wut übrig, dass Chris ihr immer
noch nicht aus dem Kopf ging. Seit beinahe einer Woche nicht. Kommt einfach
daher mit seiner lässigen Eleganz, diesem atemberaubenden Lächeln und einem
Zartgefühl, das fast schon zum Kotzen ist und nistet sich ein in ihrem Kopf,
ihrem Bauch und allem, was dazwischen liegt. Geistert in ihr herum und hindert
sie daran, ihren Job vernünftig zu machen, weil sie an nichts anderes denken
kann. Nicht einmal jetzt, nach dieser dummen Auseinandersetzung. 


Oh ja, es war nett gewesen, zu flirten, Herzklopfen zu haben, diese
flirrende Nervosität zu spüren, die beinahe schon Übelkeit verursachte. Sehr
nett sogar. Nach langer Zeit mal wieder. Sie hatte auch im Prinzip nichts
dagegen, sich zu verlieben. Das war nicht weiter bedrohlich. Manchmal erledigte
sich das schon vor der ersten Nacht, manchmal nach der ersten Nacht, manchmal
nach zwei Monaten, wenn sich herausstellte, dass Topf und Deckel doch nicht
zusammenpassten und zu sehr klapperten. Die wenigen Male, bei denen es wirklich
hätte gefährlich werden können, hatte sie die Flucht ergriffen. Hatte sich
davongemacht und die Geschichte abgehakt, bevor aus dem Verliebtsein mehr
werden konnte. Bevor sie sich völlig öffnen musste. Beziehung bedeutete
Offenheit. Offenheit bot Angriffsflächen, und Angriffsflächen zu haben,
bedeutete wiederum Verletzungsgefahr. So einfach war das gewesen — bis jetzt! 


Und was war jetzt? Es war eindeutig gefährlich gewesen mit diesem
Anwalt. Vom ersten Moment an. Wie er da stotternd vor der Tür gestanden hatte.
Es war diese seltsame Vertrautheit, die sich so schnell eingestellt und sie mit
sich fortgerissen hatte. Jesus — Liebe auf den ersten Blick! Das war etwas für
siebzehnjährige Gören! 


Wieso hatte sie auch ausgerechnet Chris angerufen in jener Nacht?
Wieso nicht Achim und Klaus, oder Lise, ihre alte Weggefährtin aus den Jahren
bei der Zeitung? Wieso hatte sie überhaupt jemanden angerufen? Zugegeben, sie
war geschockt gewesen, hatte spontan einen Zusammenhang mit Inge vermutet. Aber
mit ein wenig Abstand betrachtet war das absurd. Es hätte doch bedeutet, dass
Inge etwas zurückgelassen hatte, was nun ein anderer haben wollte. Inge hatte
jedoch nichts zurückgelassen. Im Gegenteil: Schließlich hatte sie die Kamera
und das Geld geklaut! — Aber Karin Berndorf schrie nach Chris! 


Und sie hätte niemals mit ihm essen gehen dürfen. Niemals! Gott, wie
idiotisch! Chris war ein äußerst attraktiver Mann, könnte an jedem Finger zehn
haben. Wieso sollte er sich ausgerechnet für eine einbeinige Elefantenkuh
interessieren? 


Sie hätte wirklich früh genug einen Punkt machen sollen. Bevor sich in
ihr etwas entwickelte, was sie nicht mehr steuern konnte und ihr keine
Möglichkeit mehr ließ, den Rückzug anzutreten — „… in deinen Kokon“, vollendete
irgendetwas den Satz. Ihre Verdrossenheit wuchs nur noch mehr, als sie sich
eingestehen musste, dass Chris ins Schwarze getroffen, den Finger auf den
wunden Punkt gelegt hatte. 


Rückzug, wenn etwas ihrem Herzen zu nahe kam, das hatte sie ihr Leben
lang praktiziert. Die Verteidigung ihres geschützten Raums. Es war ein
Mechanismus, der immer funktioniert hatte — bis vor ein paar Tagen. 


Sie versuchte, sich mit Musik abzulenken. Musik half immer irgendwie.
Das Fatale dieses Mal war allerdings: Egal, was sie auflegte, spätestens beim
dritten Lied fand sie einen Anlass, an Chris zu denken. Sie spielte einen
Sampler ab und konnte bei „When I need You“ nur noch die Stopp-Taste drücken,
die nächste CD brachte bei „The Rose“ das Aus und das „Love Song Album“ von
Joan Baez war nun absolut daneben. 


 


Völlig entnervt packte sie am Samstag in aller Frühe zwei alte
T-Shirts und eine verwaschene Jeans in ihre Reisetasche und fuhr nach
Entenmoos, einem winzigen Nest an der Grenze zu Rheinland-Pfalz. Der Bauernhof
von Sylvia und Mathilde, der hoch über dem Dorf lag, war der einzige Ort, den
sie kannte, an dem man zum Nachdenken keine Zeit hatte. Dafür gab es dort immer
viel zu viele Leute und viel zu viel Arbeit. Das alte Haus mit den dicken
Mauern war ständig überfüllt mit der weitläufigen Familie der beiden Lesben,
Freunden und Bekannten. Alle wurden ihrem Alter und ihren Fähigkeiten oder
Gebrechen entsprechend zu irgendwelchen Arbeiten eingeteilt. Das war die
einzige Bedingung, die sich an einen Besuch auf dem Sonnenhof knüpfte:
Mitarbeit. Ansonsten herrschte das Motto: Wer kam, der kam, und blieb solange
er wollte. Daher hatte Karin sich auch nicht vorher angekündigt. Das war nicht
nur unnötig, sondern fast schon beleidigend. 


Als sie durch die Tag und Nacht offene Tür zur Waschküche das Haus
betrat, fand sie einen wilden Haufen beim Frühstück vor. Auf die Schnelle
zählte sie zwölf Köpfe, die bei ihrem Eintreten aufschauten und sie mit lautem
Hallo begrüßten. Die kleine Sylvia mit ihrem „ungarischen Temperament“, wie sie
von sich selbst behauptete, stürmte auf sie zu, reckte sich ein ums andere Mal
auf die Zehenspitzen und küsste Karin überschwänglich auf die Wangen. Mathilde
war die Ruhigere von beiden, hager und hoch aufgeschossen. Ihre lange gebogene
Nase erinnerte an einen Raubvogel, die extrem schlaffe Haut unter dem Kinn
dagegen eher an die schlackernden Kehllappen eines Truthahns. Sie war nicht
weniger herzlich, beließ es aber bei einer langen Umarmung und einem forschenden
Blick. Dieser Frau entging einfach nichts, vor allem keine unausgesprochenen
Stimmungen. Und es gab niemanden, der so tief und so schnell in die
verschlossensten Seelen hineinblickte — das hätte Karin bedenken sollen, bevor
sie hierher fuhr. Aber dafür war es jetzt zu spät. 


Von irgendwo wurde ein Stuhl geholt, und die Leute rückten um den
langen gescheuerten Tisch näher zusammen. Einer von Sylvias Brüdern, ein
bärtiger, langer Kerl, rief: „Komm setzt dich her! Wir tratschen gerade!“ 


„Ich dachte, das tun nur Frauen“, gab Karin lachend zurück und ließ
sich auf dem Stuhl nieder. Ein Becher mit heißem Kaffee wurde über den Tisch
gereicht, von der anderen Seite gab es einen Teller, duftende Brötchen und
einen Steinguttopf mit Marmelade. Und in Sekundenschnelle war sie in ein
heiteres Geplänkel verwickelt, ob nun Männer oder Frauen klatschsüchtiger
waren. Beinahe ebenso schnell rückten Kokons und gutaussehende Anwälte ein
wenig in den Hintergrund. Auf dem Sonnenhof drehte sich fast alles um die
pralle Gegenwart. Um Jahreszeiten, Wetterbedingungen, Ernten und Mastgewichte.
Für den schalen Geschmack der Vergangenheit, oder den zuckrigen Guss der
Zukunft war kein Raum. 


Irgendwann schob Sylvia ihren Stuhl zurück und teilte mit energischen
Worten die Mannschaft ein. Ihrer Organisation widersprach niemals jemand, nicht
einmal Mathilde. Und so wurden Sylvias Brüder dazu ausersehen, den Schafen die
Hufe zu schneiden. Drei Patenkinder und die dazu gehörenden Mütter sollten den
Hühnerstall ausmisten, und zwei ältere Männer, die Karin nicht kannte, mussten
mit Sylvia das Essen vorbereiten. Die beiden waren offensichtlich nicht mehr
gut zu Fuß, was beim Kartoffelschälen und Gemüseputzen aber nicht weiter
wichtig war. 


Karin und Mathilde wurden mit dem Traktor rausgeschickt, um eine
weiter entfernte Weide neu einzuzäunen. Ihr wäre es lieber gewesen, nicht mit
der hellsichtigen Mathilde allein zu sein, aber auch Karin wagte nicht, Sylvias
Entscheidungen in Frage zu stellen. 


Mathilde holte das letzte aus dem alten Trecker heraus, fuhr mit
Höchstgeschwindigkeit über holprige Feldwege und hinterließ eine weithin
sichtbare Staubwolke. Der Anhänger schlingerte hin und her, und die Zaunpfähle
darauf hüpften und rumpelten. Karin, die auf dem Notsitz über dem rechten
Hinterrad saß, spürte jedes Schlagloch bis ins Gehirn und atmete erleichtert
auf, als sie endlich anhielten. 


Schweigend machten sie sich an die Arbeit. Karin zog die Pfähle vom
Hänger, die dann von Mathilde mit wuchtigen Hammerschlägen in die Erde gerammt
wurden. Als nächstes hatte Karin den Spanndraht des Knotengeflechts
festzuziehen, während Mathilde die Halteklammern ins Holz trieb. 


Es war ein klarer, warmer Tag, der nach Sommer duftete. Die Sonne
prickelte in Karins Genick, über ihr wölbte sich ein glasklarer Himmel, die
hoch stehenden Wiesen wirkten wie leuchtend gelbe Löwenzahnmeere. Die von Blüte
zu Blüte trudelnden Hummeln, der schreiende Bussard über ihnen, der fette,
duftende Boden unter den Sohlen — wie so oft hätte sie heulen können bei all
dem. Einerseits, weil die Erde ihre Geschenke so reich verteilte, andererseits,
weil die Menschen nicht in der Lage waren, diese Geschenke zu würdigen.


„Jetzt zieh an!“, befahl Mathilde und versenkte eine weitere Klammer
im Holz. Das mit grauen Fäden durchzogene Haar klebte feucht in der Stirn.
„Willst du reden?“ 


„Nein“, antwortete Karin kurz angebunden. Die ältere Frau nickte nur,
ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. 


Still arbeiteten sie weiter. Die Sonne stieg höher, und Mathilde
wischte sich mit dem Ärmel ihres karierten Hemdes immer öfter den Schweiß vom
Gesicht. Aber sie gönnte sich und Karin noch keine Pause. Die Weide war groß,
und sie würden sicher auch noch den ganzen Sonntag brauchen, um den Zaun fertig
zu bekommen. Warum eigentlich nicht?, überlegte Karin. Sie würde sich zwar
spätestens heute Abend nicht mehr rühren können, aber dann lenkte sie
wenigstens der körperliche Schmerz ab — von dem anderen, der tiefer lag. 


Irgendwann begann Mathilde Schlager zu singen, einfach so, nach dem
Motto „Mit Musik geht alles besser“. Karin sang mit und spürte die Hitze und
das mit Schweiß vollgesogene T-Shirt nach einer Weile nicht mehr. Die
rebellierenden Muskeln, die schmerzhaft gespannte Haut wurden unwichtig. Sie
grölten sich durch das ganze Repertoire alter Kamellen. Udo Jürgens war ebenso
vertreten wie die Beatles und Zarah Leander. Einmal begann die eine und die
andere fiel mit ein, dann wieder war es andersherum. Manchmal war der Text
nicht präsent, was mit Summen und Lachen überbrückt wurde, bis wieder eine
Stelle kam, die im Gedächtnis war. 


Als Mathilde jedoch „Ganz Paris träumt von der Liebe“ anstimmte,
schnürte es Karin irgendwie die Kehle zu. Das mochte sie beim besten Willen
nicht singen, eigentlich nicht einmal hören. 


Noch vor der zweiten Strophe fiel Mathilde ihre Schweigsamkeit auf und
verstummte. Krachend flog der Hammer auf den Holzpfahl. „So ist das also“,
ächzte sie, „dich hat´s unglücklich erwischt!“ 


„Nein, vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben glücklich!“ Die Worte
waren einfach so aus Karin herausgefallen. Einfach so. 


Mathilde ließ den Hammer sinken. „Und wieso bist du dann hier?“,
fragte sie irritiert, brach aber gleich darauf in schallendes Gelächter aus,
konnte sich kaum beruhigen. Die schlaffe Haut unter dem Kinn schlackerte dabei
hin und her. 


„Ich verstehe“, sagte sie dann, immer noch glucksend, „dir geht der
Arsch auf Grundeis!“ 


Als Karin schwieg, stützte sie sich schwer atmend auf den langen
Hammerstiel und sagte eindringlich, beinahe wütend: „Herrgott, Karin! Lass doch
endlich mal los! Stürz dich in das tollste Abenteuer, das dir das Leben bieten
kann. Lass dich fallen!“ 


„Und wenn ich nicht aufgefangen werde?“, fragte Karin, ohne
aufzusehen. 


„Was willst du? Eine schriftliche Garantieerklärung?“ Mathilde warf
den Hammer zu Boden und ließ sich im Gras nieder. „Außerdem wärst du nicht die
Erste, die es überlebt, wenn sie auf den Hintern fällt. Komm, setz dich mal
her!“ 


Widerstrebend kam Karin der Aufforderung nach. Sie hatte für diese
Woche schon genug Weisheiten gesammelt. Mehr brauchte sie wirklich nicht. 


Aber Mathilde ließ nicht locker. „Was ist? Hast du Angst, er sagt dir
nach drei Tagen, dass er sich das Leben mit einem Krüppel doch anders
vorgestellt hat?“ 


Eine weitere Schöpfkelle aus dem Meer der Zweifel, in dem Karin
schwamm. Sie gab keine Antwort. 


„Aha! Und wenn er das nicht tut und aus euch was werden soll, wirst du
deinen auf Hochglanz polierten Panzer ablegen müssen, stimmt´s? Und du bietest
jede Menge Angriffsflächen!“ 


Die nächste Kelle. Eine, die schwerer wog als die erste. Fahr zur
Hölle, Mathilde, und mit dir dein messerscharfer Verstand! 


„Findest du nicht, ich hab genug abbekommen?“, murmelte Karin und
stieß ihre Schuhsohle in eine Grasnarbe. „Das reicht eigentlich für zwei
Leben.“ 


„Stimmt!“, bestätigte die ältere Frau. Sie legte ihre Hand auf Karins
Arm und setzte leise hinzu: „Aber nicht in jedem Mann steckt dein Vater.“ 


Das war die letzte Kelle. Die bitterste. Die, die den Sand vom Boden
kratzte. Karin kniff die Augen zusammen. Gegen die Sonne natürlich, nur gegen
die Sonne … 


 


Am Montagmorgen fuhr sie zurück nach Köln. Gelassener, deutlich
ruhiger. Sie hatte natürlich keine Gelegenheit gehabt, großartig nachzudenken.
Dafür war sie viel zu sehr mit Holzpfählen, Spanndrähten und ihrem Bein
beschäftigt gewesen, das seit Samstagabend jede Bewegung mit dumpfem Schmerz
quittierte. Auch das war Mathilde nicht entgangen, aber sie ignorierte es, nahm
ihr nicht einen Pfahl ab. Und Karin war ihr beinahe dankbar gewesen dafür. 


Wenn auch zum Grübeln keine Zeit gewesen war — eines hatte dieses
kurze Gespräch bewirkt: Sie lief nicht mehr im Kreis. Sie war aus dem
Hamsterrädchen, das sie immer wieder zu den gleichen Fragen und Ängsten geführt
hatte, ausgestiegen. Mathilde hatte ihre sensiblen Finger genau auf die
schmerzenden Punkte gelegt und ausgesprochen, was Karin nur in einem
versteckten Winkel ihres Gehirns zu denken gewagt hatte. Nun konnte sie nicht
mehr daran vorbeisehen. Der so oft erprobte und bequeme Rückwärtsgang klemmte
nicht nur — er war kaputt. Es ging bloß noch vorwärts, und Karin blieb einzig
und allein, das Tempo zu bestimmen.


Es waren bittere Pillen, und die letzte hatte Doktor Mathilde ihr noch
beim Abschied verpasst. Karin saß schon im Wagen, als sie sich zum geöffneten
Fenster herunterbeugte und leise sagte: „Du könntest langsam mal anfangen, dich
selbst zu mögen. Macht das Leben wesentlich leichter.“ 


Sie tätschelte den Arm von Karin und fügte hinzu: „Weißt du, Kafka hat
mal gesagt: `Verbringe die Zeit nicht mit der Suche nach einem Hindernis. —
Vielleicht ist keins da!´“ 


 


Die leere Weinflasche und der Berg verbogener Kippen im Aschenbecher
erinnerten sie Dienstag früh deutlich daran, wie sie einen Großteil der Nacht
verbracht hatte. Hundert Mal, tausend Mal hatte sie versucht, sich Mut zu
machen, zum Telefon zu greifen, Chris anzurufen. Und tausend Mal hatte sie
wieder die Angst gepackt. 


Sich selbst mögen, dachte sie zweifelnd, als sie nach dem Duschen in
den Spiegel schaute. Das Bild ihres zerstörten Körpers verschwamm plötzlich.
Herrgott, was war jetzt wieder los? Waren die Zeiten, in denen sie um sich
geweint hatte, nicht längst vorbei? Wenn „sich selbst mögen“ so anfing, wollte
sie es vielleicht doch lieber nicht probieren. 


Dienstagnacht lag sie auf dem Bett, dachte an Kafka und war wild
entschlossen! Was hatte sie schon zu verlieren? Und solange sie blöd herumsaß,
würde nichts passieren. Nichts! Sie würde bis in alle Ewigkeit warten, wenn sie
darauf hoffte, dass Chris den Anfang machte. Denn erstens war Christian
Sprenger ein mindestens ebenso großer Dickschädel wie sie selbst. Und zweitens
war er sensibel genug, um zu wissen, dass sie zunächst mit sich ins Reine
kommen musste. 


„Du musst was tun, Alte“, murmelte sie gerade vor sich hin, als das
Klingeln des Telefons ihr durch Mark und Bein fuhr. Verstört schaute sie auf
den Wecker neben dem Bett. 3:54 Uhr. Bestimmt so ein Stöhner, der sich
irgendwelche Namen aus dem Telefonbuch pickte. Sie riss den Hörer hoch und
bellte ein abschreckendes „Berndorf“ hinein, darauf gefasst, beim ersten
obszönen Geräusch wieder aufzulegen. 


Aber sie legte nicht wieder auf. 
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Hellwein
brütete den ganzen Montagnachmittag über den privaten und geschäftlichen
Unterlagen, die sie in der Wohnung von Tönnessen gefunden hatten. Die auf den
Cent genauen Auflistungen waren so penibel, dass man es wirklich als Marotte
bezeichnen konnte. Aber es war eine Arbeit, die ihm Spaß machte. Er
beschäftigte sich gern mit Zahlen. Sein Spitzname „Statistik-Heinz“ kam
schließlich nicht von ungefähr. 


Auf seinem vorher so aufgeräumten Schreibtisch herrschte wieder ein
wildes Durcheinander aus Haushaltsbüchern, Ordnern mit Steuerunterlagen,
Rechnungsbelegen und jenen kleinen Zetteln, auf denen er sich so gern seine
Notizen machte. Neben ihm auf dem grauen Linoleumboden standen zwei Schuhkartons,
in denen Tönnessen Rechnungen aufbewahrt hatte, die noch abgelegt werden
mussten. 


Langsam wurden Hellwein verschiedene Dinge immer klarer. Überweisungen
von Männern wie Witte oder Geseke tauchten nie auf. Die Frauen aber, die für
Tönnessen gearbeitet hatten, überwiesen in regelmäßigen Abständen ganz
offiziell eine Vermittlungsprovision auf ihr Konto, die sie bis auf den letzten
Cent bei ihrer Steuererklärung angab. Die Differenz zwischen Provision und dem,
was die Freier wirklich zahlten, war der Verdienst der diversen
Mitarbeiterinnen. Wie die dann steuerlich damit umgingen, war nicht das Problem
der Tönnessen gewesen. 


Wie viel mochte sie wohl schwarz gemacht haben, wenn ihr Bescheid vom
Finanzamt im letzten Jahr schon satte zweihunderttausend ausgewiesen hatte?
Oder war sie nicht nur penibel, sondern auch extrem ehrlich gewesen? 


Hellwein grub weiter, in der Hoffnung, irgendwann auf Namen oder
Zusammenhänge zu stoßen, die eine Verbindung zu Inge Lautmann herstellten. Die
Zettel, die er mit seinen „Fliegenschissen“ bedeckte, wurden immer mehr. 


Irgendwann zog er sein Jackett aus. Erstens, weil ihm warm geworden
war und zweitens, weil er immer noch hoffte, Susanne würde vielleicht sein
neues, fliederfarbenes Hemd auffallen. Ein edles Teil, das ein ziemliches Loch
in seine Haushaltskasse gerissen hatte. Reinste Naturseide, Button-Down-Kragen,
Hornknöpfe, doppelt gesteppte Nähte. Er war verdammt stolz darauf und hoffte
schon den ganzen Tag auf eine Bemerkung seiner Vorgesetzten. 


Jetzt wurde er wütend auf sich selbst. Er würde es nie lernen! Ihr
fiel seit fünf Jahren nichts auf, wieso also ausgerechnet heute? Wahrscheinlich
könnte er nackt durchs Büro tanzen und sie würde nur sagen: „Setz dich endlich
hin, Heinz!“ Seufzend wühlte sich Hellwein weiter durch die Unterlagen. 


 


Susanne verbrachte beinahe den gesamten Nachmittag am Telefon.
Versuchte, so diskret wie möglich, die diversen Alibis bestimmter Herren zu
hinterfragen. Manchmal hatte sie Glück und traf auf eine relativ geschwätzige
Vorzimmerdame oder Sekretärin. Manchmal waren ihre Gesprächspartnerinnen
zugeknöpft wie Nonnen. Im Laufe des Nachmittags kristallisierte sich heraus,
dass sie etwa bei der Hälfte der Männer persönlich die Daten hinterfragen
mussten — und damit vielleicht schlafende Hunde weckten. 


„Sag mal“, schreckte Hellwein sie zwischen zwei Telefonaten auf. 


„Hm?“ 


„Wie viel Lippenstift braucht ´ne Frau eigentlich so?“ 


„Hm? Was?“ 


„Wie viel Lippenstift ´ne Frau so braucht!“ 


„Was weiß denn ich?“, schnarrte sie ungehalten. So ziemlich das Letzte,
was sie in ihrem Leben interessierte, war Lippenstift. 


„Du bist ´ne Frau!“ 


„Heinz!“ Die Betonung, die auf dem Vornamen lag, war Warnung und
Herausforderung zugleich. „Wahrscheinlich bewegt sich so was im
Milligrammbereich. Was soll das?“ 


„Ich mein ja nur, weil Tönnessen ihn beinahe kiloweise geordert hat.“
Er schaute von dem aufgeschlagenen Ordner hoch und setzte hinzu: „Von Geseke.“ 


„Geseke?“ 


„Genau!“ 


Susanne stand langsam auf und schlenderte zu seinem Schreibtisch
hinüber, die Zigarette im Mundwinkel. Als sie ihm über die Schulter schaute und
sich die Brille von der Stirn auf die Nase schob, sah sie es selbst. Tönnessen
schien in Gelddingen wirklich eine Fanatikerin gewesen zu sein. In dem
Haushaltsbuch, über dem Hellwein brütete, war rückwirkend bis 2006 mit
akribischer Genauigkeit jeder einzelne Cent ihrer privaten Ausgaben
aufgelistet. 


Unter den Eintragungen für Lebensmittel, Kleidung, Restaurantbesuche
und dem Taschengeld für Inge Lautmann tauchte alle vier bis fünf  Wochen die
gleiche Eintragung auf: „€5 x 24, Lippenstifte karmesinrot, bar Geseke am …“ 


„Über viertausend Stück in vier Jahren“, murmelte Susanne ungläubig. 


Sie richtete sich auf und sah Hellwein mit zusammengekniffenen Augen
an. „Karmesinrot, ja? Mach weiter. So viel kann sich eine Frau allein nicht ins
Gesicht klatschen.“


„Vielleicht hat sie das Zeug weiterverkauft“, schlug Hellwein vor und
kratzte sich den schon kahl werdenden Schädel. 


„Dann will ich wissen, an wen!“ 


Plötzlich zupfte sie am Stoff seines Hemdärmels und rieb ihn prüfend
zwischen den Fingern. 


Na endlich! 


Aber sie murmelte nur: „Nettes Stöffchen“, und wandte sich wieder
ihrem Schreibtisch und ihren Telefonaten zu. 


Zwei Stunden später war Hellwein keineswegs klüger. Er hatte
haufenweise Rechnungen und Aufzeichnungen durchforstet, aber außer den
Eintragungen im Haushaltsbuch nicht einen Hinweis mehr auf Lippenstifte
gefunden. 


Es wurde schon dunkel, als Susanne endlich ein Einsehen mit ihm hatte.
„Schluss für heute!“, befahl sie. „Nimm dir Klippstein morgen früh und fühl den
Frauen noch mal auf den Zahn. Vielleicht haben die eine Ahnung, was die
Tönnessen damit gemacht hat. Karmesinrot! Das kannst du dem Weihnachtsmann
erzählen, dass die das für sich selbst gebraucht hat!“ 


 


Schon bei der dritten Anlaufstelle hatten sie Glück. Die Frage nach
den Lippenstiften versetzte eine Neunzehnjährige mit dunklen Haaren und
elfenbeinfarbener Haut so in Panik, dass sie versuchte, über die Balkonbrüstung
ihres Appartements zu springen. Als sie das zweite Bein über das Geländer hob,
erwischte Klippstein gerade noch den Kragen ihres Morgenrocks und riss sie
zurück. Danach schwitzte er noch mehr als üblich. 


Hellwein ignorierte sein Gewissen, das ihn auf den fehlenden
Durchsuchungsbefehl hinwies und fand schließlich in einer Schublade, versteckt
hinter einen Stapel Seidenslips, sechs Lippenstifte, Farbnummer 09,
karmesinrot. 


Als er die Hüllen auseinander zog, sah er zunächst nichts anderes als
stinknormale Lippenstifte. Beim letzten jedoch wackelte die rote Spitze. Als er
sie abzog, rieselte feinkörniges, weißes Pulver auf seine Hose. Er war nicht
mal überrascht. 


„Der Stift selbst ist nur ein aufgesteckter Stummel“, erklärte er
Susanne kurz darauf, „die gesamte innere Hülle ist gefüllt mit — na, ich
schätze mal Koks! Das Labor wird keine Probleme damit haben. Alle sechs waren
so, wie sich bei näherer Untersuchung rausgestellt hat.“ 


Susanne kratzte sich nachdenklich das Kinn. „Geseke also. Aber wieso
schreibt diese Idiotin das in ihr Haushaltsbuch? Und außerdem: Wenn da jeweils
ein paar Gramm Koks drin sind, wieso bezahlt sie dann nur fünf Euro dafür? Gut,
wir werden sehen! Lass ihn herbringen.“ 


„Geseke ist weder untersetzt, noch dunkelhaarig, noch spricht er mit
Akzent“, warf Hellwein ein. 


„Waren wir uns nicht einig, dass wir es mit mehreren zu tun haben?
Wenn er dick im Drogengeschäft steckt, hat er sich die Finger sicher nicht
selbst schmutzig gemacht.“ 


„Da ist was dran. — Haftbefehl?“ 


„Später!“ 


 


Er wurde schneller weich, als Susanne angenommen hatte. Zunächst mimte
er den coolen, smarten Geschäftsmann, der überhaupt nicht wusste, was sie von
ihm wollten. Aber der Kommissarin entgingen weder seine unmerklich zitternden
Hände, als er sich eine Zigarette anzündete, noch die winzigen Schweißperlen,
die auf seiner Oberlippe standen. Sie überließ Hellwein zunächst das Verhör,
und dem war schnell klar, dass er mit der Masche des gutmütigen Onkels nicht
weiterkam. Also verwandelte er sich in den Terrier. 


Es war heiß in dem kleinen Vernehmungsraum, in dem auch Karin schon
gesessen hatte. Aber Hellwein hütete sich, ein Fenster zu öffnen. Seinem
Gegenüber, das sich sichtlich unwohl fühlte, würde die Hitze mehr zusetzen als
ihm selbst. 


Es dauerte keine halbe Stunde, bis Geseke ein umfassendes Geständnis
ablegte. Sein Gesicht unter dem Dreitagebart wirkte grau und eingefallen, als
er erklärte, wie das Geschäft ablief. Einen Großteil der Ware bezog er aus
Osteuropa und den Balkanländern. Dort wurde das Kokain in die Lippenstifte
gepackt und eingeschmuggelt — kiloweise. Tönnessen war nur eine verhältnismäßig
kleine Kundin gewesen, und verkaufte den Stoff weiter an ihre Frauen. Ob für
deren Eigenverbrauch, oder ob diese wiederum ihre Kunden beglückten, konnte
oder wollte Geseke nicht sagen. 


Er selbst verteilte seine Lippenstifte in ganz Deutschland. Aber
Susanne und Hellwein hielten sich nicht mit der Frage auf, wen er da alles
belieferte. Darum konnten sich später die Kollegen von der Drogenfahndung
kümmern. 


Auch die Frage, was es mit den fünf Euro auf sich hatte, klärte sich
schnell. Um Kokain in diesen Mengen zu schmuggeln, bedurfte es jeder Menge
Lippenstifte. Mit ein paar Kartons, die man unter anderer Ware verstecken
konnte, war es nicht getan. Also mussten die Frachtpapiere die richtige
Kartonzahl aufweisen, damit die Zollbeamten nicht aufmerksam wurden. Das
wiederum hatte aber zur Folge, dass auch die Verkaufszahlen und Umsätze
irgendwie mit der importierten Menge in Einklang gebracht werden mussten. Also
stellte Geseke Rechnungen aus mit dem Preis, den seine Lippenstifte mit
normalem Inhalt kosteten, kassierte offiziell, versteuerte das ganz normal. Den
eigentlichen Gegenwert der Ware bekam er auf anderen Wegen in bar. 


Folglich musste es sogar bei der sonst so korrekten Tönnessen
Schwarzgeld gegeben haben, denn bisher hatten sie weder größere Einnahmen noch
Ausgaben gefunden, die sie nicht hätten zuordnen können. 


Ein leichter, aber gezielter Tritt von Susanne gegen sein Schienbein,
und Hellwein lief endgültig zur Hochform auf. „Und dann bekam Inge Lautmann
Wind davon und wollte ein Stück von dem Kuchen abhaben, nicht?“, brachte er es
auf den Punkt. 


„Und da haben Sie und Tönnessen beschlossen, ihr einen Denkzettel zu
verpassen“, ergänzte Susanne und überließ den nächsten Satz wieder Hellwein.
Ein abgekartetes Spiel, das auf einen Verdächtigen wirkte, als träfe ihn ein
Hammerschlag nach dem anderen. 


„Aber als Lautmann aus Versehen abgekratzt ist, hat Tönnessen kalte
Füße bekommen.“ 


„Sie hat Ihnen gedroht, zur Polizei zu gehen.“ 


„Damit hatten Sie nicht gerechnet, was?“ 


„Dass Tönnessen etwas an Lautmann gelegen hat.“ 


„Und dann mussten Sie Tönnessen aus dem Weg räumen.“ 


Geseke war in den letzten Sekunden kreideweiß geworden. Sein Blick
flog zwischen den beiden hin und her. „Sie sind ja verrückt“, flüsterte er.
„Sie sind komplett übergeschnappt.“ 


Susanne und Hellwein mühten sich über eine Stunde lang, ihn zu einem
Satz, einem Wort nur zu bringen, das ihn in Zusammenhang mit den beiden
Todesfällen brachte. Hellwein bewegte sich sogar hart am Rande der Legalität,
als er versuchte, Geseke ein Geständnis in den Mund zu legen. Später, beim
ersten förmlichen Verhör in Anwesenheit des Staatsanwalts würde er sich das
nicht mehr erlauben können. Aber Hellwein handelte immer nach dem Motto: „Der
Zweck heiligt die Mittel“. Und es funktionierte so oft. Wenn man als Polizist
vorgab, alles schon zu wissen, gab es für so manchen Beschuldigten keinen Grund
mehr zur Lüge. 


Geseke machte ihm allerdings einen Strich durch die Rechnung. Er
stritt alles ab, wurde erst hysterisch, dann wütend, verlangte schließlich
einen Anwalt und verfiel in dumpfes Schweigen. 


Den Haftbefehl zu erwirken, war kein Problem, und Geseke wurde
offiziell verhaftet wegen illegalen Drogenhandels und des Verdachts der
Anstiftung zum Mord sowie zur Anstiftung zur Körperverletzung mit Todesfolge. 


Ausgestattet mit dem entsprechenden Durchsuchungsbeschluss fuhren
Hellwein und Susanne in die Mathias-Brüggen-Straße, schickten die Mitarbeiter
nach Hause und versahen die Räumlichkeiten mit einem polizeilichen Siegel.
Gleich am nächsten Morgen würden sie mit einem ganzen Team den Gebäudekomplex
auf den Kopf stellen. Und Susanne war davon überzeugt, nicht nur Drogen zu
finden, sondern auch den Raum, in dem Lautmann festgehalten und gefoltert
worden war. 


Nachdem sie auch Gesekes Wohnung im Rechtsrheinischen versiegelt
hatten, fand das erste Verhör in Anwesenheit des Staatsanwalts und des
Rechtsbeistands von Geseke statt. Aber das machte die Sache nicht einfacher. 


Obwohl der Anwalt ihm geraten hatte, die Aussage zu verweigern,
gestand Geseke noch einmal seine Drogengeschäfte ohne Wenn und Aber. Gegen die
anderen Anschuldigungen wehrte er sich jedoch entschieden. 


Nach fast drei Stunden drehten sie sich mehr und mehr im Kreis.
Drogenhandel ja — Gewaltverbrechen nein. Schließlich brach Susanne, erschöpft
und entnervt, das Verhör ab. 


Als der wachhabende Beamte Geseke abgeführt hatte, fuhr sie sich mit
einer müden Handbewegung durch das stumpfe dunkelbraune Haar. „Was meinst du,
Heinz?“ 


„Es passt, Susanne. Es passt ganz genau!“ 


„Zu genau vielleicht?“ 


Hellwein schüttelte entschieden den Kopf. „Er war´s! Darauf gehe ich
jede Wette ein. Lautmann kriegt Wind von der Sache, Geseke beauftragt jemanden,
ihr eine Warnung zu verpassen, und als sie stirbt und Tönnessen Zeter und
Mordio schreit, lässt er die auch noch eiskalt abservieren. — Ende der
Geschichte!“ 


Susanne setzte sich mit einer Pobacke auf den Resopaltisch mit den
Brandlöchern und zündete sich eine Zigarette an. 


„Wir haben nur ein Problem!“, sagte sie dann langsam und sah dem Rauch
ihrer Zigarette hinterher. „Wir haben eine wundervolle Theorie, aber nicht
einen einzigen Beweis.“ 


Die Schultern von Hellwein fielen nach vorn. „Korrekt“, murmelte er.
„Wir kommen immer wieder zu unserem Ausgangspunkt zurück. Wir brauchen unseren
Freund mit dem vollen Haar!“ 


„Allerdings! Vielleicht haben wir ja Glück, und die Haussuchungen
morgen bringen was. Irgendein Indiz, ein Druckmittel, damit er umfällt.“ 


„Hoffentlich!“ Hellwein grinste. „Willst du nicht einen Bericht an
unseren Haus- und Hofinformanten liefern?“ 


„Chris?“ Sie stand auf und nahm ihre Jacke vom Stuhl. „Das hat Zeit
bis morgen. Komm jetzt! Ich muss dringend mal ausschlafen!“ 


Es war 19:17 Uhr. Chris aß gerade Risotto mit Steinpilzen. 
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Der
Parkplatz! Jetzt kam es also drauf an. Die Schnitte auf seiner Brust brannten
wie Feuer. Ein Feuer, das ihn wütend machte. Aber der Zorn durfte nicht alles
überschwemmen. Er brauchte einen klaren Kopf wie noch nie in seinem Leben. 


„Motor aus. Aussteigen. Ganz langsam.“


Mechanisch kam Chris den Befehlen nach. Splitt knirschte unter seinen
Sohlen, als er steifbeinig den Wagen verließ. Ganz automatisch wollte seine
Hand die Verletzungen auf der Brust betasten. Aber er senkte den Arm wieder.
Darum konnte er sich später kümmern.


„Nicht umdrehen. Geh!“ 


Langsam marschierte Chris los, zwang sich, an Karin zu denken, an
Lachfalten und rote Krücken. Wenn er überhaupt eine Chance hatte, dann in den
nächsten Minuten. 


Er tauchte zwischen Bäumen ein. Wo hatte Brigitte Tönnessen wohl
gelegen? Hier? … Oder hier? … Nur schemenhaft konnte Chris etwas erkennen. Kein
Mond, nur fahles Sternenlicht drang durch das noch junge Blätterdach. Wann
würde Gonzo über ihn herfallen? 


Jetzt? 


Oder jetzt? 


Oder jetzt? 


Wie weit war er hinter ihm? Einen Meter? … Zwei? … Drei? 


Undeutlich nahm er linker Hand dichtes Gebüsch wahr. Dahinter schien
der Boden abzufallen. Unter den Füßen von Gonzo knackte ein Ast überlaut, aber
weiter entfernt, als Chris zu hoffen gewagt hatte. 


Als er sprang, war jede rationale Überlegung abgeschaltet. Instinktiv
tat er das, was zu tun war. Riss im Fallen die Pistole aus dem Hosenbund, lud
durch, versuchte gleichzeitig den Sturz abzufedern, rollte einen Abhang
hinunter.


Später hätte er schwören können, dass er das heiße Brennen in seinem
Oberschenkel spürte, noch ehe der peitschende Knall des Schusses auf sein
Trommelfell traf. Er kugelte weiter die Böschung hinunter, feuerte blindlings
seine Waffe ab, drehte sich noch einmal. Ein weiterer Knall. Dort, wo er gerade
noch gelegen hatte, spritzte Laub auf. Er kam auf die Beine, rannte los, um
Distanz zwischen Gonzo und sich bringen. So viel Distanz, dass die Dunkelheit
ihn verschluckte. Sonst war er verloren. Im Gegensatz zu ihm war Gonzo mit
Sicherheit ein guter Schütze und würde ihn abknallen wie ein Karnickel.


Sirrend zischte etwas an seinem Ohr vorbei. Im Laufen bog er den Kopf
nach hinten, sah erneut Mündungsfeuer aufblitzen. Er warf sich zur Seite,
schoss seinerseits in Richtung des Blitzes, kam wieder hoch, rannte. 


Mit der Schulter prallte er gegen einen Baum. Egal, der Schmerz
spielte keine Rolle. Er musste nur weg von hier, weit weg. Er strauchelte über
Wurzeln oder was auch immer, stolperte weiter, schlug mit dem Knöchel gegen
einen Baumstumpf. 


Kein Schuss mehr. Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er keine Schüsse
mehr hörte. Dass er gar nichts hörte, außer seinem eigenen pfeifenden Atem.
Hatte Gonzo ihn verloren? Hatte er das Schwein getroffen? 


Nicht stehen bleiben, Sprenger. Weiter! Und wenn dir die Lunge platzt.



Irgendetwas brachte ihn beinahe zu Fall. Mit den Händen konnte er
gerade noch den Sturz abfangen und rappelte sich wieder hoch. Und wenn Gonzo
jetzt dicht hinter ihm war? Wenn er im Kreis rannte? Ihm in die Arme lief? Ein
heftiger Schmerz in der Seite ließ ihn zusammenklappen wie ein Taschenmesser.
Es ist nichts, Sprenger. Nichts. Nur Seitenstechen. Nur deine Milz, die ihre
Rechte anmeldet. 


Ganz sicher lief er im Kreis. Alle Menschen, die die Orientierung
verloren hatten, taten das früher oder später. Was schlicht und einfach daran
liegt, dass jeder ein unmerklich kürzeres Bein hat, das ebenso unmerklich die
kleineren Schritte macht. 


Jäh trat er ins Nichts. Verlor jeglichen Halt, schlitterte über
feuchtes Laub einen steilen Abhang hinunter, prallte mit dem Kopf gegen etwas
Hartes.


Benommen blieb er liegen, nahm den dumpfen Schmerz, der durch sein
Gehirn zuckte, in sich auf. Stille. Absolute Stille. Nur sein pfeifender Atem,
und das Blut, das in seinen Ohren rauschte. Aber keine Schritte, kein Knacken
von Ästen, kein raschelndes Laub. Jetzt liegen bleiben und nie wieder aufstehen
müssen. Warm und klebrig lief etwas an seinem rechten Auge herunter. Schlafen.
Ausruhen. Einfach ausruhen und nichts mehr denken. 


Unter dem Laub flitzte eine kleine Maus davon und brachte ihn zur
Besinnung. Wie lange hatte er hier gelegen? Fünf Minuten? Eine Stunde?  Suchte
Gonzo nach ihm? War er in der Nähe? 


Karin … 


Plötzlich erschien ihm der Wald wie ein kleines Kämmerchen, in dem er
eingesperrt saß. Er musste raus hier. Nichts war plötzlich so wichtig, wie
diese Bäume hinter sich zu lassen. 


Als er versuchte, auf die Beine zu kommen, bohrte sich ein scharfer
Schmerz in seinen Oberschenkel. In seinem Kopf arbeitete jemand mit einer
Spitzhacke. Trotzdem waren seine Gedanken mit einem Mal wieder glasklar. Er
brauchte Hilfe. Irgendeinen gottverdammten Menschen, der nicht flüsterte. Und
er hatte sein Handy. Aber konnte er wagen, es zu benutzen? Wenn Gonzo in der
Nähe war, wenn er das Leuchten des Displays sah … 


Es war ein Risiko. Trotzdem fummelte er es aus der Hosentasche und
löste zittrig die Tastatursperre. Keine Sendeleistung. Nichts! Saß er etwa in
einem der berüchtigten Eifeler Funklöcher? Eine gefühlte Ewigkeit hielt er das
Gerät ans Ohr. Aber er bekam kein Freizeichen. Vielleicht hatte er ein Signal,
wenn keine Bäume mehr um ihn herum waren? 


Er lief weiter. Setzte ein Bein vor das andere. Rechts, links, rechts,
links. Weiter, immer nur weiter. Irgendwann riss er entsetzt die Arme nach
oben, als irgendetwas sein Gesicht berührte. Aber es war nur das weiche Geäst eines
jungen Baumes. 


Die Spitzhacke war zum Presslufthammer geworden, als er zwischen den
Bäumen ein silbriges Band schimmern sah. Asphalt im Sternenlicht. Er hätte
heulen können vor Erleichterung. 


Immer noch blieb das Handy tot. Was jetzt? Welche Richtung? Egal! Eine
Straße führte irgendwo hin, zu Häusern, einem Dorf. Er wandte sich nach rechts,
hinkte am Fahrbahnrand entlang und hielt dabei das Handy im Auge. Ob er mit
einem Smartphone, oder wie die Dinger hießen, Empfang hätte? Er hatte keine
Ahnung von so was, sich mühsam damit vertraut gemacht, wie man mit seinem Gerät
einfach nur telefonierte. Für eine SMS müsste er mit Sicherheit in der
Bedienungsanleitung nachsehen. 


Karin … Er wollte ihren warmen Körper spüren, ihr in die teuflisch
schönen Augen sehen, nicht hier in diesem verdammten Wald herumlaufen wie ein
Idiot. Und er wollte, dass derjenige, der bei jedem Schritt ein Messer in
seinem Oberschenkel herumzudrehen schien, endlich damit aufhörte. 


Plötzlich das Geräusch eines Motors. Scheinwerfer zuckten zwischen den
Bäumen hindurch. Eine Welle der Erleichterung durchflutete Chris. Er brauchte
jetzt nur den Wagen anhalten und … Zur Hölle! Dieses Gebrumm kannte er, das
leichte Nageln dahinter. Schnell ließ er sich in den Straßengraben gleiten.
Zwei Sekunden später huschte die Silhouette seines alten Nissan vorbei. Gonzo! 


War das also die Straße, die zum Parkplatz führte, und dieser
Verrückte fuhr jetzt in aller Seelenruhe nach Köln? Oder suchte er ihn, fuhr
durch die Gegend? 


Ächzend krabbelte Chris aus dem Graben und schleppte sich weiter. Als
die Straße einen scharfen Bogen beschrieb und gleichzeitig steil anstieg, blieb
er einen Moment stehen. Neben den rotweißen Warnschildern ging ein breiter
Waldweg ab, an dessen linker Seite ein mächtiger Stapel Holz lag. Kannte er das
nicht? War er hier nicht langgefahren, und hinter der Kurve lag gleich der
Parkplatz? 


Ein paar Schritte weiter sah er die befestigte Fläche, die Eiche in
der Mitte, die Bank und den Tisch darunter. Er war also tatsächlich im Kreis gelaufen.
Was aber jetzt? Wie weiter? Ganz automatisch fiel sein Blick auf das Handy. Ein
einzelner kleiner Strich! Reichte das, um eine Verbindung aufzubauen? Er sank
erschöpft auf die Bank und legte die Pistole, die er immer noch in einer Hand
hielt, neben sich. Stopp! Wenn Gonzo  ihn suchte und nochmal vorbeifuhr, würde
er ihn hier pflücken wie eine reife Pflaume. 


Schnell raffte er die Waffe und hastete über den kleinen Platz. Erst
als er sich hinter dichten Ginsterbüschen verkrochen hatte, wagte er, das
Telefon zu bedienen. Freizeichen! Er hatte ein Freizeichen! Mit zitternden
Fingern gab er die einzige Kurzwahl ein, die er wirklich im Kopf hatte. 


Sei zu Hause! Werd wach! Geh ran, bitte geh ran! Er umklammerte das
Gerät wie einen Rettungsring. Das Dröhnen in seinem Kopf wurde schier
unerträglich. 


Schon beim dritten Klingeln wurde abgenommen und eine hellwache,
ungehaltene Stimme bellte „Braun!“ in den Apparat. 


„Sanne … ich … Sanne!“ 


„Was? … Chris? Chris! Was ist los?“ 


“Dieses … dieses Schwein … der Typ hat mein Auto!“ 


„Wer hat dein Auto? Chris? Was ist passiert? Wo steckst du denn?“ 


„Ich … auf dem Parkplatz!“ 


„Verdammt noch mal! Bist du besoffen? Wovon redest du? Was für ein
Parkplatz?“ 


Die plötzliche Schärfe in Susannes Stimme ließ irgendetwas in seinem
Gehirn einrasten und er antwortete halbwegs fest: „Im … im Arloffer Wald.“ 


„Großer Gott!“ Es war nicht mehr als ein Murmeln. Aber es drückte
alles aus. Entsetzen. Angst. 


Sekundenlanges Schweigen auf der anderen Seite des Funkstrahls. Dann:
„Okay, Chris! Ganz ruhig jetzt. Bist du … verletzt?“ 


„Ja … nein … ich weiß nicht … nein.“ 


„Chris!“ 


Sie hatte Recht, verflucht! Wer sollte aus diesem Gestammel schlau
werden? „Nein“, sagte er klar und deutlich und hoffte, dass es stimmte. „Nur …
nur ein paar Kratzer.“ 


Susanne sog hörbar die Luft ein. „Gut“, sagte sie dann. „Gut. Hör zu,
ich rufe jetzt die Kollegen in Münstereifel. Die sollen …“ 


„Warte!“, unterbrach er sie, mit einem Mal völlig klar im Kopf.
Vielleicht weil das Dröhnen darin nachgelassen hatte? Er hatte absolut kein
Verlangen nach irgendwelchen Dorfsheriffs. Und reden wollte er auch nicht. Über
Gonzo schon mal gar nicht. Aber irgendetwas hätte er Susannes Kollegen erzählen
müssen. „Warte! Kannst du mich nicht holen? Ich hab keine Lust, denen meine
halbe Lebensgeschichte zu erzählen.“  


„Bist doch sonst nicht so mundfaul!“ Seine Freundin seufzte
vernehmlich. „Also gut! Weil du es bist. Ich bin schon fast unterwegs.“ 


Erleichtert ließ er das Gerät sinken und schloss die Augen. Ruhe! Er
wollte nur noch Ruhe. Dann jedoch stockte ihm der Atem. Da war was. Irgendwas.
Er horchte angestrengt. Ein eigenartiges Geräusch, ein Rappeln, das ihm völlig
fremd war.  Beinahe hätte er laut gelacht, als ihm klar wurde, dass er es
selbst war. Er klapperte doch tatsächlich mit den Zähnen! Jetzt erst merkte er,
dass seine Hose durchnässt und voller Matsch war, sein Hemd komplett
durchgeschwitzt —und dass diese Nacht erbärmlich kalt war. 


„Chris?“, hörte er verzerrt und aus weiter Ferne. Er wollte das Handy
wieder aufnehmen, aber dann war alles nur noch schwarz. 


 


Er kam zu sich, weil ein harter Lichtstrahl ihn durch die
geschlossenen Lider mitten ins Hirn traf und da in einem bunten Sternenregen
explodierte. Er riss die Augen auf, sah in den Lichtkegel und dahinter nichts
als Dunkelheit. 


Gonzo! Die Stimme! Stinkender Atem! Seine Waffe! Er brauchte nur seine
Waffe zu heben und in diesen Lichtkegel zielen, dann hätte „Mister Muppet“ es
hinter sich. 


Das Licht schwenkte zur Seite und eine warme Hand legte sich auf seine
Wange, sanft wie ein Schmetterling. Gleichzeitig wurde sein rechter Arm
festgehalten. 


„He, Kumpel! Ich bin´s! Knall deine beste Freundin nicht ab.“ 


Susanne nahm ihm die Pistole aus der Hand und ließ sich neben ihn ins
Gebüsch sinken. Auf dem Parkplatz stand ein Wagen, dessen Scheinwerfer die
Bäume in helles Licht tauchten. 


Bäume! Er konnte keine Bäume mehr sehen. Nach dieser Nacht würde er
wahrscheinlich nie wieder einen Wald betreten. 


Seine eiskalten Finger gruben sich in den Ärmel von Susannes Jacke. „Dieser
Typ ist krank, Susanne! Der hat echt nicht mehr alle Tassen im Schrank. Du
musst ihn finden! Wenn der noch mehr …“ 


„Komm, reg dich ab!“, wurde er unterbrochen. „Dein Wagen ist in der
Fahndung. Mehr können wir im Moment nicht tun.“ 


Sie schaltete die Taschenlampe wieder ein. Der Lichtkegel erfasste
seinen Kopf, ohne ihn jedoch zu blenden, wanderte hinunter, verharrte einen
Moment auf seinem zerrissenen Hemd und etwas länger auf seinem Bein. 


„Nur ein paar Kratzer, ja?“, knurrte sie und zog vorsichtig den
zerfetzten Hosenstoff auseinander. Der Lichtkegel wanderte wieder höher. „Du
gehörst in ein Krankenhaus, und zwar gleich!“ 


„Dann fahr wenigstens zu Anne“, verlangte er. 


„Verdammt! Ich brauche von hier aus fast eine Stunde bis ins
Marienkrankenhaus!“ 


„Komm, mach schon!“ 


„Chris!“ 


„Bitte!“ 


„Du bist der dickschädeligste, sturste Hund … Gott, vergiss es! Also
gut! Kannst du aufstehen?“ 


Mit ihrer Hilfe kam er auf die Beine, stolperte über den Platz zum
Wagen. Irgendwie. Das letzte, was er wahrnahm, war der Geruch von Benzin und
Öl, den die schwere Decke verströmte, die Susanne über ihn legte. 


 


Weiß! Schon wieder! War es möglich, dass es so viel Weiß auf der Welt
gab? Die Wände, die Decken, die Tür gegenüber? Fast wohltuend hob sich über dem
Türrahmen der braune, ans Kreuz genagelte Christus ab. Ein deutliches Zeichen,
dass er sich nicht in einem städtischen Krankenhaus befand. 


„Na, du Murmeltier“, sagte eine leise Stimme neben ihm. 


Als er den Kopf in Richtung der Stimme drehte, stieg eine leichte Welle
Übelkeit in ihm hoch. Er schloss für einen Moment die Lider. Als er sie wieder
öffnete, schaute er in rotgeränderte, ernste Kieselaugen. Karins Gesicht war
grau vor Müdigkeit. Seine rechte Hand lag in zwei warmen, großen Pranken. 


Irgendwas war da gewesen. Gonzo … Wald … Nacht … Karin … Wo kam Karin
her? Er versuchte, die Watte es seinem Kopf zu scheuchen. Watte? Wieso waberte
Watte durch sein Gehirn? Und dieses raue Gefühl in der Kehle, die wunden
Schleimhäute. Das musste Durst sein. Irgendwie fühlte sich so Durst an. 


„Trinken.“ Er war nicht sicher, ob das, was er gedacht hatte, auch so
aus seinem Mund kam. 


Aber Karin schien ihn verstanden zu haben. „Kalten Tee, oder soll ich
dir was anderes besorgen?“, fragte sie. 


„Tee!“ Auch dieses Wort schien er ausgesprochen zu haben, denn Karin
begann, mit irgendetwas zu hantieren neben seinem Kopf. Das Klappern des
Porzellans klang überlaut in seinen Ohren. 


Reiß dich zusammen, Sprenger! Watte hin oder her, er biss die Zähne
zusammen und zog sich an der Affenschaukel über ihm hoch. Atmete die
aufsteigende Übelkeit weg, das dumpfe Pochen in seinem Schädel. 


Karin setzte sich auf die Bettkante, griff mit der einen Hand in
seinen Nacken und hielt mit der anderen die Tasse. 


Eiskalter, ungesüßter Tee! Krankheit und Siechtum! Und trotzdem wurde
mit jedem Schluck sein Kopf klarer, machte sich die Watte nach allen
Himmelsrichtungen davon, zog an dünnen Fäden die Erinnerung hoch. Susanne neben
ihm, das fehlende O in „Notaufnahme“, Sanitäter, das besorgte Gesicht von Anne,
eine heisere Stimme. Ein Flüstern, das er nie wieder vergessen würde. 


Die zweite Tasse schmeckte absolut scheußlich. Das machte ihm mehr als
bewusst, dass er noch lebte. Mit seinem Kopf war irgendwas, und in seinem
Oberschenkel zwickte es heftig. In seinem linken Handrücken steckte eine Kanüle
und offenbar trug er so ein hinten offenes Krankenhausleibchen. Aber er lebte
ganz eindeutig! Und Karin war bei ihm. 


„Stell mir dieses Mistding höher“, verlangte er ungeduldig, obwohl
sich sein Kopf immer noch schwammig anfühlte. 


Leicht grinsend stellte Karin das Kopfteil seines Bettes auf die
gewünschte Höhe. „Tee weckt also doch deine Lebensgeister!“ 


„Noch ein Schluck davon und ich sterbe“, antwortete er heiser, gegen
den Schwindel ankämpfend. „Wie spät?“ 


„Halb drei ungefähr — nachmittags.“ 


Das mit dem Wald war nachts gewesen. 1:12 Uhr Abfahrt Euskirchen.
Dieser Verrückte mit der Knarre in seinem Nacken! 


Unwillkürlich fasste er nach Karins Hand, sah in das graue Gesicht und
scheuchte den nächsten Wattebausch aus seinem Gehirn. „Du siehst so müde aus“,
stellte er fest. 


„Och, ich hatte halt ´ne unruhige Nacht“, versetzte sie trocken.
„Susanne hat mich angerufen. Sie dachte, ich sollte es wissen.“ 


„Und du sitzt die ganze Zeit hier.“ Auch das war eine Feststellung,
keine Frage. 


Karin senkte den Blick, stierte auf das Bettlaken. „Weißt du“,
murmelte sie und flammende Röte schoss ihr ins Gesicht, „ich konnte einfach
nicht aufhören, dich anzuschauen.“ 


Chris brauchte ein, zwei Sekunden, bis er begriffen hatte. Dann setzte
sein Herzschlag einen Moment lang aus und eine warme Welle durchflutete ihn bis
in die Zehenspitzen. 


„War das jetzt eine Art … Liebeserklärung?“, fragte er leise. 


„Ich mache grundsätzlich keine Liebeserklärungen!“, blaffte Karin das
Bettlaken an.


Aber Chris lächelte nur selig-blöde. „Könntest du´s trotzdem noch mal
sagen?“ 


„Ich … ich bin nicht der Typ für so was“, brummelte sie, immer noch an
das Laken gerichtet. „Ich kann …“ 


Plötzlich hob sie den Blick und grinste schief. „Tut´s vielleicht auch
ein Kuss, Doktor Sprenger?“ 


Oh ja, der tat´s. Und wie! Chris war ziemlich außer Atem, als Karin
sich nach einer viel zu kurzen Ewigkeit von ihm löste. 


„Mach weiter“, murmelte er mit geschlossenen Augen. 


Karin lachte. Ihr dunkles, volles Lachen. „Den Teufel werd ich tun! Du
sollst dich nicht aufregen, hat Anne gesagt.“ 


„Oh Scheiße! Ich bin die Ruhe selbst!“ 


„Lügner!“ Sie zog ihre Pranke mit seiner Hand darin unters Kinn. „Ich
soll sie übrigens holen, wenn du Lebenszeichen von dir gibst!“ 


„Wen?“ 


„Anne!“ 


„Oh nein! Bitte! Gib uns noch fünf Minuten allein.“ 


„He, wir haben noch alle Zeit der Welt, du und ich.“ 


Erneut geriet sein Herz aus dem Takt. „Also keine Affäre?“, fragte er
rau. 


„Keine Affäre.“ Karin schluckte schwer und stammelte: „Ich weiß nicht,
ob ich … Gott, Chris! … Ich meine … ich hab noch nie …“ Noch einmal schluckte
sie und sagte dann fest: „Ich weiß nicht, ob ich das kann, Chris. Ich bin mein
Leben lang Einzelgängerin gewesen. Vielleicht bin ich einfach versaut für so
was wie ´ne Beziehung. Ich fürchte, ich hab da eine Menge zu lernen. Aber wenn
schon … Ich meine … Ich würd´ den Lehrgang gern mit dir machen, Chris!“ 


Zärtlich strich er ihr eine dieser widerspenstigen Locken aus der
Stirn. „Lektion eins“, grinste er. „Küsse deinen Partner so oft wie möglich!“ 


Auffordernd reckte er den Kopf. 


 


Annes Blick galt als erstes Karin. Eine Mischung aus Zyankali und
Fliegenpilz. Karin hielt ihm stand ohne ein einziges Blinzeln, kühl, überlegen
beinahe. Dann erst erntete Chris diesen „Kannst-du-denn-nie-auf-dich-aufpassen“-
Ausdruck, den er hasste wie die Pest. 


Der weiße Kittel der Ärztin hatte tiefe Knitterfalten, und sie sah
nicht weniger müde aus als Karin. Eine kupferrote Strähne war aus dem Haarband
gerutscht. Als sie sich auf die Bettkante setzte, schob sie sie mit einer
geübten Bewegung hinters Ohr. Sie fühlte seinen Puls, horchte das Herz ab,
leuchtete mit einer kleinen Lampe in seine Augen. 


Dann erst ließ sie sich zu der Frage herab: „Wie fühlst du dich?“ 


„Als hättet ihr mich ganz schön ausgeknockt.“ Ihm war längst klar,
woher diese Watte gekommen war, deren letzte Flöckchen immer noch in seinem
Kopf saßen. 


Anne erlaubte sich nicht einmal ein Lächeln. „Wir konnten anfangs
nicht einschätzen, wie schwer deine Kopfverletzung ist, und sind auf Nummer
Sicher gegangen. Außerdem hatten wir allerlei zu flicken. Also haben wir dich
schlafen geschickt.“ 


Sie bedachte Karin mit einem weiteren giftigen Blick, auf den Chris
sich keinen Reim machen konnte, ehe sie sich wieder ihm zuwandte. „Willst du
wissen, ob du durchkommst?“ 


Sie lächelte auch jetzt nicht. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht
los, dass ein Eisblock auf seiner Bettkante saß. Aber er brachte es fertig,
lässig zu antworten: „Bring´s mir schonend bei!“ 


„Du hast eine wunderschöne Platzwunde an der Stirn, drei Stiche.
Meines Erachtens hat das allerdings nicht mal für ´ne Gehirnerschütterung
gereicht.“ War da jetzt Enttäuschung in ihrer Stimme? „Dir wird ein bisschen
der Schädel brummen, aber das war´s dann auch. Streifschuss am rechten Oberschenkel.
Sechs Stiche, aber es ist nicht sehr tief. Ansonsten: leichte Unterkühlung,
Prellungen, oberflächliche Schnittwunden im Brustbereich. Da du aber eine
Konstitution wie ein Pferd hast, ist zu befürchten, dass du´s überlebst.“ 


„Du bist eine wahre Freundin“, stöhnte Chris. „Wann gehe ich nach
Hause?“ 


„Da reden wir morgen drüber!“ Anne stand auf, wie um ihren Worten
Nachdruck zu verleihen. 


Aber so leicht wollte er sich nicht geschlagen geben. „He! Heute
Abend, ja?“ 


„Nein!“ 


„Ich will hier raus, Anne!“ 


„Nein!“ 


„Ich pack dich sowieso gleich wieder ins Bett“, griff Karin plötzlich
ein, die bisher nur schweigend seine Hand gehalten hatte. 


„Dann ist es wenigstens mein Bett“, beharrte Chris. 


Anne holte tief Luft und blähte die Nasenflügel. Dann schien sie sich
zu besinnen. „Mach was du willst“, brummte sie und wandte sich zum Gehen. An
der Tür drehte sie sich noch mal um. „Kann ich dir die Braun auf den Hals
hetzen? Die hat ziemliche Sehnsucht nach dir!“ 


„Gern!“, erwiderte er. „Vorausgesetzt, du könntest mir zuerst was zu
essen auf den Hals hetzen!“ 


„Wie bitte?“ 


„Essen! Mangiare! Happi-Happi! Dein Patient hat Hunger!“ 


Anne riss die Tür auf und stürmte hinaus. Fast tat sie ihm Leid. Aber
nur fast. Dann erinnerte er sich an Zyankali und Fliegenpilz. „War was zwischen
euch?“, erkundigte er sich bei Karin. 


„Nichts Besonderes“, gab sie leichthin zurück. 


„Karin!“ 


„Na ja, wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit.“ Sie drehte
nervös das Bettlaken zwischen den Fingern. 


„Und?“ 


„Ach — sie wollte, dass ich nach Hause gehe, damit du absolute Ruhe
hast.“ 


„Ja!?“ 


„Na ja.“ Sie fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. „Ich hab
nicht eingesehen, was dich stören könnte, wenn ich nur still hier sitze.“ 


„Weiter!“ 


Karin grinste schief. „Nichts weiter! — Ich bin hier, oder?“ 


Er lachte verhalten, gerade so, dass ihm der Schädel nicht brummte. Er
stellte sich die „kleine Meinungsverschiedenheit“ vor. Wenn zwei Menschen wie
Karin und Anne aufeinander prallten, hatte wahrscheinlich das Krankenhaus
gebebt. Zwei asiatische Kampfhähne mit sporenbewehrten Krallen, die, kurz bevor
sie sich die Augen auskratzten, von Schwester Hilde zur Vernunft gebracht
worden waren. 


Eine Schwester brachte eine Tasse Brühe und zwei Toast. Absolute
Schonkost, damit ihm nicht schlecht wurde, falls er doch eine leichte
Gehirnerschütterung hatte, erklärte sie lapidar. 


Na, Klasse! Am liebsten hätte er ihr das Tablett hinterhergeworfen,
stand doch vor seinen Augen ein saftiges Rumpsteak mit Fritten. Aber die
Schwester konnte schließlich nichts dafür. Wahrscheinlich hatte er diese Plörre
den Rachegelüsten von Anne zu verdanken. Trotzdem aß er mit Heißhunger, während
Karin von irgendwoher Rasierzeug besorgte. 


Als er sich die Stoppeln abschabte, besprach er mit ihr die
Organisation der nächsten Tage, und sah sich vor die Tatsache gestellt, dass
sie ihm schon für eine Woche komplettes Arbeitsverbot erteilt und mit der Nixe
alles Nötige besprochen hatte. Er widersetzte sich nicht, denn er fühlte sich
plötzlich so erschöpft, dass er sich nur noch einrollen und schlafen wollte. 


Aber da war Susanne vor, die kurze Zeit später ins Zimmer stürmte.
Ihre Jeans war verwaschen und an den Knien ausgebeult. Das T-Shirt schien
dagegen neueren Datums zu sein, hatte mit den silbrigen Applikationen auf
beiden Schultern sogar einen gewissen Schick. 


Sie ersparte Chris jeden noch so kleinen Vorwurf und schien
erleichtert, dass es ihm einigermaßen gut ging. Hinter ihr schob sich Anne ins
Zimmer. Mit Sicherheit keine medizinische Vorsichtsmaßnahme, sondern die pure
Neugier, wie er vermutete. Aber egal, er würde das jetzt hinter sich bringen,
weil die Polizei seine Aussage dringend brauchte, und dann wollte er nur noch
nach Hause. 


Er bemühte sich um äußerste Präzision, nannte Uhrzeiten, Einzelheiten
wie den leichten Akzent, die seltsame Stimme. Es war ein minutiöses Protokoll
des Schreckens. Der haargenaue Bericht eines Erlebnisses, das er seinem ärgsten
Feind nicht wünschte und ihn innerlich immer wieder erschauern ließ. 


Susanne hörte zu, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen, machte
sich nur Notizen. Erst als er verstummte, nickte sie wie zustimmend. Das
Arbeiten ihrer Wangenmuskeln deutete als einziges auf eine Gefühlsregung hin. 


„Möchtest du mit unserem Psychologen reden?“, fragte sie. 


„Ich will keinen Seelenklempner — ich will nach Hause“, knurrte Chris
unwirsch. 


„Wie du meinst.“ Sie fuhr sich müde über die Augen. „Ich hab dich um
3:41 Uhr hier abgeliefert“, begann sie dann. „Zehn Minuten später hatten wir
dich unter Polizeibewachung. Bei Anbruch der Dämmerung haben wir mit der
Spurensicherung im Arloffer Wald angefangen. Dass es der gleiche Parkplatz war
wie bei der Tönnessen, brauche ich euch, glaube ich, nicht erst zu sagen. 


Deinen Wagen haben wir vor zwei Stunden in der Innenstadt gefunden,
mit ziemlich viel Blut auf dem Fahrersitz. Hauptsächlich im Rückenpolster. So,
wie es aussieht, hast du ihn wohl in die Schulter getroffen. Hoffen wir, dass
er einen Arzt braucht, und hoffen wir, dass dieser Arzt sich bei uns meldet.
Die Spurensicherung ist dran, und ich wette meinen Kopf, dass die DNA des
Blutes mit der der Haare bei Lautmann und Tönnessen übereinstimmt. Tja, ein
Gutes hat die Sache: Die SOKO „Lautmann“ hat jetzt alle verfügbaren Kräfte
bekommen, und ich kann dich eine Weile unter Polizeischutz stellen.“ 


Chris verdrehte die Augen. „Ich will keinen Uniformhansel, der in
meinem Wohnzimmer sitzt und in der Nase bohrt.“ 


„Chris!“ 


„Nein! Zwei Leute, die das Haus überwachen oder du lässt es ganz! Wenn
er verletzt ist, hat er mit Sicherheit was anderes zu tun, als mir noch mal
aufzulauern.“ 


Auf der Stirn von Susanne bildete sich eine steile Falte, und sie
wandte sich an Karin. „Wissen Sie eigentlich, was Sie sich mit diesem Sturkopf
antun?“ Und zu Chris sagte sie: „Wenn du es also unbedingt darauf anlegen willst,
bitte! Zwei Leute vorm Haus. Falls du´s dir anders überlegst, brauchst du nur
was zu sagen.“ 


Sie stand auf und stopfte die Hände in die Hosentaschen. „Wir haben
gestern übrigens Martin Geseke festgenommen. Es scheint eine ziemlich große
Drogengeschichte zu sein. Wir gehen davon aus, dass er irgendeinen Killer
beauftragt hat.“ 


„Und wie passt dann der Anschlag auf mich da rein?“, fragte Chris.
„Ich kenne weder Geseke, noch weiß ich irgendwas über Drogengeschichten. Da
läuft doch was falsch, Susanne.“ 


„Wir werden sehen …“ 


„Das reicht jetzt!“, unterbrach Anne sie schroff. „Ihr könnt euch in
ein, zwei Tagen die Köpfe heißreden. Aber jetzt ist es genug.“ 


Keiner protestierte. Schon gar nicht Chris, der am Ende seiner Kräfte
war. 


An der Tür drehte Susanne sich noch mal um. „Eins noch! Hast du eine
Idee, wie ich dem Staatsanwalt erklären soll, dass du auf unseren Freund
geschossen hast? Du hast meines Wissens keinen Waffenschein!“ 


„Hab ich nicht noch was gut bei dir?“ 


Mit etwas, das sich anhörte, wie: „Scheiße! Jetzt bleibt wieder alles
an mir kleben“, verließ die Kommissarin schnell das Zimmer. 
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Karin hatte
keine Mühe, ihn zu Hause wieder ins Bett zu verfrachten. Er war beinahe nicht
mehr die Treppen zu seiner Wohnung hochgekommen, was nicht nur an seinem
verletzten Bein lag. Kaum hatte er sich mit Karins Hilfe ausgezogen und
hingelegt, war er auch schon eingeschlafen. So bekam er auch nicht mehr mit,
dass Karin selbst es gerade noch fertigbrachte, sich auszuziehen und sich dann
neben ihm zusammenrollte, bevor auch ihr die Augen zufielen. 


Irgendwann in der Nacht wurde Chris wach und spürte einen weichen,
warmen Körper neben sich. Er rückte nahe heran, legte seine Hand auf die
Rundung von Karins Hüfte und schlief mit einen wohligen Grunzen wieder ein. 


Die nächsten beiden Tage verschlief er fast völlig. So war es schon in
seiner Kindheit gewesen: Wenn Klein-Christian krank war, schlief er sich
gesund. Sehr zur Freude seiner Mutter, die kaum Arbeit mit einem quengelnden,
fiebernden Kind hatte, sondern ruhig zusehen konnte, wie sich die ersten
krisenhaften Tage von Masern, Windpocken und Lungenentzündung in Schlaf
auflösten. 


Es entging ihm gänzlich, dass Karin am nächsten Morgen in hektische
Aktivität verfiel. Sie quälte sich in die Prothese und biss bei jedem Schritt
die Zähne zusammen. All die Stunden, die sie gestern auf den Beinen gewesen
war, quittierten ihr Oberschenkel und die linke Hüfte mit heftigem Schmerz.
Aber es half nichts — ihre Krücken waren in der Wohnung am Klettenbergpark. 


Sie beorderte vorsichtshalber einen Polizisten, der vorm Haus in einem
zivilen Fahrzeug saß, nach oben und fuhr nach Hause. Als erstes legte sie sich
in die heiße Badewanne. Manchmal half das gegen verspannte Muskeln und
überreizte Nervenenden. 


Nach einem ausgiebigen Frühstück packte sie ihren Koffer, vergaß auch
die Krücken nicht und fuhr zurück. Danach machte sie einen größeren Einkauf,
der ausreichte, auch einen längeren Belagerungszustand zu überstehen. 


Wieder bei Chris, kochte sie Hühnerbrühe, was sich als ziemliche
Herausforderung entpuppte. Natürlich war die Ordnung in den Schränken eine
völlig andere, als in ihrer eigenen Küche. Für einen nicht behinderten Menschen
durchaus vernünftig und praktikabel, für eine Frau auf zwei Krücken aber waren
die Wege zu weit. In Ermangelung eines Servierwagens nahm sie schließlich eine
Einkaufstüte, hängte sie an den Griff einer Krücke und sammelte darin alles,
was sie brauchte: die Gewürze aus dem Bord über dem Esstisch, zwei
Schneidbretter am einen Ende der Küchenzeile, Messer aus der Schublade am
anderen Ende, einige Rührlöffel und Pfannenheber irgendwo dazwischen. 


Beinahe den ganzen Nachmittag verbrachte sie dann am Telefon. Es galt
Fototermine zu verlegen, Achim und Klaus das Nötige zu erklären, verschiedenen
Freunden und den Eltern ihres Patenkindes Frauke mitzuteilen, wo sie die
nächsten Tage zu erreichen war. Sie sprach mit der Nissan-Werkstatt, orderte
einen neuen Fahrersitz und organisierte, dass der Wagen abgeholt wurde, sobald
die Spurensicherung ihn freigab. Und beinahe stündlich musste sie Susanne, die
in regelmäßigen Abständen anrief, mit einem „Chris schläft“ vertrösten. 


Am Abend genehmigte sie sich einen mehr als doppelten Whisky und sah
sich zum ersten Mal bewusst in der Wohnung um. Die Kirschholzmöbel, die alte
Couch mit der geschwungenen Rückenlehne — es gefiel ihr. Auch die Aktzeichnung
an der Stirnwand. Eine Frau mit langem schwarzem Haar, deren Nacktheit mit nur
wenigen Strichen angedeutet war. Sie wunderte sich allerdings über den hellen
Fleck daneben. Größe und Form entsprachen genau dem Rahmen der Zeichnung. Was
mochte wohl mit dem anderen Bild passiert sein? 


Als nächstes sah sie sich die Bücher und CDs von Chris an. Die Regale
waren mindestens ebenso voll wie ihre eigenen, aber sie musste an sich halten,
um nicht sofort eine gewisse Ordnung herzustellen. Da standen die Krimis
inmitten historischer Abenteuer — oder eher andersherum? Zwischen Allende und
Tania Blixen versteckten sich drei Surminskis, und auf einer Böll-Gesamtausgabe
lagen zwei Gandhi-Biografien. Bei den CDs sah es auch nicht besser aus. Karin
nahm sich kopfschüttelnd einen Surminski und legte sich damit auf die Couch.
Die war tatsächlich so bequem wie sie aussah. 


Später am Abend entdeckte sie dann die Blumenerde und die Töpfe auf
dem Balkon, die Chris zwar gekauft, dann aber da draußen deponiert und
schließlich vergessen hatte. 


Am nächsten Tag widmete sie sich eingehend den Pflanzen. Topfte um,
beschnitt, teilte Wurzeln, setzte Ableger ein.


Nachmittags, als Karin gerade zufrieden ihr Werk betrachtete und sich
die Blumenerde unter dem Fingernägeln wegpolkte, kam Anne, um nach ihrem
Patienten zu sehen, fand diesen aber wiederum nur schlafend vor und hütete
sich, ihn zu wecken. Sie würdigte Karin kaum eines Blickes. Es schien ihr sogar
schwer zu fallen, ein „Guten Tag“ über die Lippen zu bringen. 


Von all dem bekam Chris nur dunkel mit, dass Karin ihm ab und zu
Hühnerbrühe einflößte, und dass nachts etwas Warmes neben ihm lag.


 


Als er am Samstagmorgen erwachte, fühlte er sich frisch und ausgeruht.
Neben ihm war das Bett leer. Er setzte sich auf und zog schnuppernd die Luft
ein. Kaffee! Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Kaffee, Eier mit Speck und
eine Zigarette — das brauchte er jetzt. 


In einen abgetragenen himmelblauen Frotteebademantel gehüllt, stand
Karin plötzlich in der Tür, schwer auf die roten Krücken gestützt. Sie schien
überrascht. „He, du hast ja die Augen auf! Und ich dachte schon, ich bin in
diesen schlafenden Riesen verliebt! Wie hieß er noch? Oger oder so.“ 


„Jetzt einen Kaffee und ich zeige dir, wie fit Oger sein kann!“, rief
Chris ihr zu. 


Karin strahlte. „Kommt sofort.“ 


Als sie sich an ihren Krücken aus dem Zimmer schwang, biss er sich auf
die Lippen. Kaffee! Er orderte gedankenlos Kaffee — und Karin hatte jetzt ein
erhebliches Transportproblem. Ihr nun jedoch hinterherzurennen wäre verletzend
gewesen. Oder vielleicht doch nicht? Ihm brach augenblicklich der Schweiß aus. 


„Sprenger, du Idiot!“, murmelte er. Das durfte ihm nicht noch mal
passieren. Nie wieder! 


Aber Karin hatte gar kein Problem. Eine Minute später erschien sie
schon wieder, links eine Warmhaltekanne mit Schraubverschluss, die mit dem
Henkel zwischen Finger und Krückengriff geklemmt war. Rechts trug sie auf die
gleiche Weise zwei Becher, und in der Tasche ihres Bademantels steckte ein
wiederverschließbares Kännchen Kaffeesahne. 


Sie trat ans Bett, und Chris nahm ihr die Sachen vorsichtig aus den
Händen. Dann setzte sie sich umständlich auf die Bettkante, warf die Krücken
achtlos auf den Boden und grub die Kaffeesahne hervor. 


Der erste Schluck des schwarzen Gebräus weckte seine Lebensgeister
endgültig. Sein Kopf brummte nicht mehr, und auch wenn er die Muskeln im
Oberschenkel anspannte, spürte er nur ein leichtes Ziehen. 


„Besser?“, fragte Karin nach einer Weile, und die Kieselaugen
strahlten. 


„Viel besser! Du hättest Krankenschwester werden sollen.“ 


„Ich hab nur deinen Schlaf bewacht“, lachte sie, beugte sich vor und
gab ihm einen langen Kuss. Chris erwiderte ihn fordernd, zärtlich, verlangend,
registrierte mit Genugtuung, wie ihr Atem schneller wurde, wie ihm die Hitze
zwischen die Schenkel schoss, als Karins Rechte sich in seinen Nacken legte. 


„Komm“, flüsterte er und nestelte am Knoten von ihrem Bademantel
herum. Vor zwei Wochen hatte er keine Ahnung gehabt, dass eine Karin Berndorf
überhaupt existierte. Und jetzt … 


Als er den Bademantel von ihren Schultern schob, verspannte sich
Karins Körper. Es war nur ein kurzer Moment, aber er genügte, um Chris
klarzumachen, welche Ängste in dieser großen Frau saßen. Wie viele Partner
mochten genau in diesem Augenblick schon den strategischen Rückzug angetreten
haben? Es machte einen Unterschied, ob man nichts und darüber ein
umgeschlagenes Hosenbein betrachtete oder einen nackten, vernarbten Beinstumpf.



Zart begann er, Karin zu streicheln. Die Schultern, die Arme, fuhr mit
den Zeigefingern die Linie der Schlüsselbeine entlang. Seine Lippen folgten den
Händen, erforschten jeden Quadratzentimeter ihres Körpers, rutschten tiefer,
über die Hüften, das rechte Bein, links über den Oberschenkel. Er wollte, dass
die Geste ankam: Karin Berndorf, ganz, komplett, oben wie unten. 


Er erreichte sein Ziel schnell. Sie begann seine Berührungen zu
erwidern, mit solch behutsamer Zärtlichkeit, wie er sie ihren kräftigen Händen
nie zugetraut hätte. Sie hielt sich lange an seiner behaarten Brust auf, ließ
sich Unendlichkeiten Zeit mit seinem Bauch, seinen Schenkeln, trieb ihn beinahe
in den Wahnsinn. Als Karin ihn endlich auf sich zog, war er kurz vorm
verglühen. 


Später lagen sie eng aneinander gepresst da, die Beine und den Stumpf
zu einem Knoten verschlungen. Durch Karins Körper lief ab und zu ein Schauer
der abklingenden Erregung. 


Sie rieb ihren Kopf in seiner Halsbeuge, die linke Hand tastete über
seine Schenkel. „Oh Himmel!“, flüsterte sie. „Ich hab das Gefühl, ich kann dich
nie wieder loslassen.“ 


„Dann tu´s einfach nicht“, murmelte Chris schläfrig. Er befand sich in
einem wunderbar entspannten Zustand, spürte nach, wie sie beide der Sonne nahe
gewesen waren, emporgehoben von …


Der Ausbruch war ebenso stark wie unerwartet: Heftiges Schluchzen
schüttelte plötzlich Karins schweren Körper. Mit einem Schlag war Chris
hellwach. 


„He, he, he! Was ist denn los?“, rief er erschrocken, während seine
Schulter nass wurde. 


„Nichts!“, kam es erstickt aus seiner Halsbeuge zurück. 


Nichts! Heult sich die Augen aus dem Kopf und sagt, es ist nichts.
„Schwierig“, hatte Lea gesagt. „Sie ist schwierig.“ 


„War ich so schlecht?“, versuchte er es. 


„Mach — keine — Witze.“ Zwischen jedem einzelnen Wort kam ein tiefer
Schluchzer. „Mir — läuft — einfach — das — Herz — über. — Das — ist — alles.“ 


„Dir läuft …“ Plötzlich verstand er. Zart strich er Karin ein paar
Haare aus der Stirn und murmelte: „So voll da drin?“ 


Zur Antwort bekam er nur ein noch heftigeres Weinen. Er wartete.
Streichelte und wartete. Aber es dauerte lange, bis die Tränen versiegten, der
große Körper aufhörte zu beben und er zu fragen wagte: „Und? Passt jetzt wieder
was rein?“ 


„Ich wollte nur Platz schaffen für dich“, antwortete sie mit einem
schiefen Grinsen und drehte sich schwerfällig auf den Rücken. „Ich glaube, du
beanspruchst ziemlich viel Raum da drin.“ Ein letztes Schniefen, dann grummelte
sie: „Was heule ich hier rum? Ich bin ein Esel, nicht?“ 


„Unbenommen“, bestätigte er und stellte verwundert fest, dass jetzt
beinahe ihm das Herz überlief — vor lauter Zuneigung zu diesem Esel. 


 


Kaffee, Eier mit Speck und eine Zigarette, so wie er es schon vor zwei
Stunden vor Augen gehabt hatte. Es schmeckte wie göttliches Manna. Ein ums andere
Mal schielte er auf die Fensterbank. Da standen Blumen, die er bisher nicht
gekannt hatte. Es war ihm sofort aufgefallen, als er aufgestanden war: Der
Ficus im Wohnzimmer, der nicht ein einziges gelbes Blatt mehr hatte, die
Flammenden Kätchen, die Karin von welkem Laub und Staub befreit hatte, in der
Küche dann der Asparagus und die Grünlilie, deren kräftigste Nachkommen jetzt
einen Topf und frische Erde bekommen hatten. 


Nach dem Frühstück saßen sie still nebeneinander und lasen die
Tageszeitung. Es war schwierig, umzublättern, zu rauchen, ab und zu einen
Schluck Kaffee zu trinken und gleichzeitig Händchen zu halten. Aber sie waren
beide nicht gewillt, den Körperkontakt auch nur eine Sekunde zu unterbrechen.
Und es schien so, als lache „Grete“ noch breiter als gewöhnlich. 


„Ha!“, fuhr Karin plötzlich auf. „Diese dämliche Ziege!“ 


„Wer?“ 


„Na, die Redakteurin hier! Liz Pacholek!“ Sie spuckte den Namen
förmlich aus. 


„Was hast du gegen Liz Pacholek?“ 


„Ist ´ne Cousine von mir“, gab sie zur Antwort, und als sie merkte,
dass das als Erklärung wohl nicht ausreichte, setzte sie hinzu: „Sie ist ein
ganz gemeines Biest. Sie war als Kind schon so. Und ich hab sie gehasst, das
kannst du mir glauben! Wenn sie früher bei uns zu Hause war, ist sie alle paar
Minuten zu den Erwachsenen gelaufen und hat sich beschwert. `Karin hat meine
Puppe. Karin hat meinen Teddy genommen.´ Karin hat dies, Karin hat jenes. Jedes
zweite Wort von ihr war Karin … Stimmt was nicht?“ 


Chris starrte sie mit offenem Mund an. Seine Hand mit der Kaffeetasse
schwebte vor seinen Lippen. Sekundenlang. Dann setzte er die Tasse so hart auf
den Tisch, dass sie überschwappte. 


„Ich Rhinozeros!“, murmelte er und starrte immer noch Karin ins
Gesicht. „Ich Riesenrindvieh!“ 


Er sprang auf und humpelte so schnell es die Naht an seinem Bein
zuließ, in das so selten genutzte Arbeitszimmer. Riss den Ordner mit den
Ermittlungsunterlagen aus dem Regal, und begann, fieberhaft zu blättern. Und
dann hatte er es. Schwarz auf weiß. 


Alles war plötzlich wieder da. Die Leuchtreklame der „Frielingsdorf
KG“, die durchnässte Gestalt darunter, der Schmollmund, die panischen Augen,
die wenigen Worte, die Inge Lautmann gesprochen hatte, die Betonung, die sie
auf diese Worte legte. 


Es war schmerzhaft, sich einzugestehen, dass ihm genau das passiert
war, was Tausenden von Zeugen weltweit tagtäglich passierte. Was der Alptraum
eines jeden Polzisten, Staatsanwalts oder Verteidigers war. Jeder Mensch nahm
Dinge und Geschehnisse anders wahr, und deshalb war eine Zeugenaussage niemals
objektiv. Für den einen war die Situation so bedrohlich, dass der Täter
automatisch zehn Zentimeter größer wurde als er in Wirklichkeit war, der
nächste empfand die Bedrohung als schwarz gekleidet, was in der Realität ein
helles Braun sein mochte. 


Hinzu kam, dass das menschliche Gedächtnis in jedes Erinnern andere
Erinnerungen mit einflocht, verwob, unentwirrbar. Da wurden zeitliche Abläufe
mit einem Mal länger oder kürzer, Tageszeiten wechselten. Gefühl und Verstand
wurden unbewusst zu einem logischen Bild zusammengesetzt, das zu früheren
Erfahrungen passte. Zu Gedächtnismustern, die einfach und klar waren und nicht
von der Norm abwichen. Im Extremfall wurde so eine Zeugenaussage vor Gericht,
Monate nach der Tat, beinahe das Gegenteil der ursprünglichen Angaben. 


Immer wieder hatte Chris festgestellt, dass es eine der schwierigsten
Aufgaben des Gerichts war, möglichst viel „Wahrheit“ aus diesem Muster
herauszufiltern. Er hatte Fachaufsätze und Bücher zu diesem Thema gelesen — und
sich selbst immer freigesprochen davon. Er, der äußerste Präzision gelernt
hatte, der Nebensätze auf die Goldwaage legen konnte, wenn es nötig erschien,
dessen Job die genaue Formulierung war!


Und jetzt hatte auch er sich seine „Wahrheit“ gezimmert — und nie
wieder hinterfragt. Unbewusst hatte er Inge Lautmann sein eigenes Verhalten
unterstellt, wenn er dort geprügelt und gefoltert an der Hauswand gelehnt
hätte. Und sooft er sich auch durch Aussagen und Protokolle gewühlt hatte,
seine eigenen Worte hatte er immer überlesen. Er kannte sie ja, wozu also noch
mal nachschauen? Es war bitter, und die Tatsache, dass er intuitiv gewusst
hatte, dass irgendwo ein Haken war, linderte das nicht. 


„… mir jetzt endlich sagen, was in dich gefahren ist?“, drang die
Stimme von Karin an sein Ohr. Sie klang ungehalten, so, als hätte sie die Frage
schon mehrmals gestellt. 


Chris drehte sich langsam zu ihr um. Auf die Krücken gestützt, lehnte
sie am Türrahmen, schwankend zwischen Wut und Besorgnis. Der himmelblaue
Bademantel klaffte vorn auseinander und gab ihre schweren Brüste frei.


Er ballte die Fäuste, holte tief Luft und erklärte mit heiserer
Stimme: „Sie hat nicht nach dir gerufen, Karin! Sie hat überhaupt nicht nach
dir gerufen!“ 
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Susanne war
zufrieden. Zumindest mit der Polizeimaschinerie, die jetzt rund lief. Endlich!
Alles, was zwei Beine hatte und irgendwie abkömmlich war, arbeitete in der SOKO
Lautmann. Nach dem Anschlag auf Chris war plötzlich alles sehr schnell
gegangen. Leute wurden ihr zugeteilt, Zenker als zuständiger Staatsanwalt
bestellt. Sicher ein harter Hund, ein Kotzbrocken, aber auch einer, der sich
einen Dreck darum scherte, ob die Karrieren irgendwelcher Politiker bald
beendet sein würden oder nicht. 


Wie diese andere Marschrichtung zustande gekommen war, konnte sie nur
ahnen. Wahrscheinlich war irgendjemandem da oben endlich aufgefallen, dass sie
es mit einem überaus gefährlichen Gewaltverbrecher zu tun hatten, nachdem es
nun beinahe ein drittes Opfer gegeben hätte. Oder aber es lag daran, dass
dieses dritte Opfer kein Fremder, sondern Doktor Christian Sprenger gewesen
war, ein Mitglied der eigenen Zunft sozusagen. Vielleicht war es auch eine
Mischung aus beidem. Na, egal. Es lief jetzt. Seit zwei Tagen lief es. Rein
äußerlich jedenfalls. 


Geseke wurde einem regelrechten Verhörmarathon ausgesetzt, so lange,
bis sein Anwalt mit einer Beschwerde drohte. Weitergebracht hatte sie das
allerdings nicht. Geseke stritt immer noch jegliche Beteiligung an den Morden
ab. 


Die Durchsuchung seiner Wohnung und der Geschäftsräume förderte jede
Menge Drogen zutage, aber nicht den geringsten Hinweis auf das Martyrium von
Inge Lautmann. Also fassten sie die Möglichkeit ins Auge, dass Geseke die
Wahrheit sagte und griffen die Ermittlungen wieder auf, die vor seiner
Verhaftung Priorität gehabt hatten. 


Zenker nahm dabei keinerlei Rücksichten und ließ die Lautmann-Liste
schnell abarbeiten. Susanne war gespannt, wie lange es noch dauerte, bis die
Presse den fetten Braten roch. 


Auf der Lauer lagen die Hyänen der Medien sowieso schon. Aas witterten
sie immer. Und die dürftige Pressekonferenz, die Zenker abgehalten hatte, trug
auch nicht gerade dazu bei, den Gestank zu vertreiben. Er hatte nur von einem
dritten Opfer gesprochen, das zurzeit nicht vernehmungsfähig sei und aus
„ermittlungstaktischen Gründen“ jede weitere Auskunft abgelehnt. — Wasser auf
die Mühlen der Journalisten. 


Na, sollte sich Zenker mit ihnen rumschlagen. Sie und Hellwein waren
voll und ganz damit beschäftigt, das eingehende Material zu sichten, denn der
Berg von Ermittlungsprotokollen wurde immer höher. Die Alibis aus der
Lautmann-Liste und Gesekes privates und geschäftliches Umfeld waren die eine
Sache. Die andere Sache war, dass Zenker genau in die Richtung marschierte, die
auch Chris im Kopf herumspukte: Organisiertes Verbrechen. Also arbeiteten sie
übergreifend mit anderen Dezernaten zusammen, nahmen die Konkurrenten von
Brigitte Tönnessen unter die Lupe, beschäftigten sich mit Drogen- und
Menschenhandel und illegaler Prostitution. 


Im Moment mischten ein paar Dutzend Beamte in Köln, Düsseldorf und
Bonn die ganze Szene auf. Zapften Informanten an, klagten alte Schulden ein,
die mit Hinweisen bezahlt wurden. Großrazzien waren in Vorbereitung, die
zeitgleich in den drei Städten stattfinden sollten. 


Susanne war allerdings gar nicht sicher, ob bei all dem Aktionismus,
den der Staatsanwalt an den Tag legte, etwas herauskam. Sie vergaß auch
keineswegs die Suche nach persönlichen Motiven, die er zum „Nebenstrang“ der
Ermittlungen erklärt hatte. Und so fuhr sie am Freitag mit Hellwein zur
Beerdigung von Inge Lautmann. Vielleicht entdeckten sie ja die eine oder andere
Person, die ihnen noch nicht begegnet war in diesem Fall. Wie zufällig
schlenderten zeitgleich Klippstein und Müller über den Friedhof in Bad
Münstereifel. Es wäre nicht das erste Mal, dass der Täter in einiger Entfernung
indirekt an der Trauerfeier teilnahm. 


Natürlich war niemand, der verdächtig schien, in der Nähe. Aber
immerhin waren sie personell in der Lage, auch diese vage Möglichkeit ins Auge
zu fassen.


Das war die eine Seite der Medaille, die Susanne voller Zufriedenheit
auf ihre Leute schauen ließ, die wie ein Uhrwerk arbeiteten. Jedes Zahnrädchen
griff perfekt ins andere. 


Die zweite Seite der Medaille war nur ein Gefühl. Ein Unbehagen, das
sie nicht in Worte fassen konnte, aber schon seit Tagen mit sich
herumschleppte. Und seit der Sache mit Chris nagte es erst recht an ihr. Als er
dann im Krankenhaus auch noch geäußert hatte, dass „irgendwas falsch läuft“,
wurde sie dieses seltsame Gefühl überhaupt nicht mehr los. Das Uhrwerk lief
zwar perfekt, aber womöglich in eine Richtung, die ganz und gar nicht stimmte. 


Sie hätte gern mit Chris darüber gesprochen, aber sie sah auch, dass
er völlig fertig und erschöpft war. Und wie zur Bestätigung sagte Karin ihr die
letzten beiden Tage am Telefon immer nur: „Er schläft.“ 


Nun, auch ihr selbst steckte der Schrecken noch in den Gliedern. Sie
erinnerte sich an jedes Detail in dieser Nacht. Wie entsetzt sie war, als sie
begriff, dass Chris beinahe das dritte Opfer geworden wäre. Wie sie drauf und
dran war, die Kollegen in Münstereifel zu rufen, als er nicht mehr antwortete
und dann doch wie der Teufel losfuhr. Wie er da blutüberströmt lag und sie im
ersten Moment glaubte, er sei tot — ausgerechnet Chris, Peters bester Freund. 


Sie dachte an Karin, die kaum eine halbe Stunde nachdem Susanne sie
angerufen hatte, in der Notaufnahme war. An ihre rote Jacke und den blauen
Gehstock, den sie nervös zwischen den Fingern drehte, ihr müdes Gesicht.
Schließlich besorgte Susanne zwei Becher Kaffee und wartete dann mit ihr
gemeinsam. Es war ein schweigsames Warten, das ihre Feindschaft auflöste. 


Irgendwann sagte Karin, ohne sie anzusehen: „Sie mögen ihn sehr, hm?“ 


„Sie auch, oder?“ 


„Gott, wenn ich dieses Schwein erwische!“ Karin zerdrückte den leeren
Kaffeebecher in der Faust, und Susanne legte ihr beschwichtigend eine Hand auf
den Arm. 


Da erst wandte sich Karin zu ihr und sagte bitter: „Keine Angst, ich
schlage niemandem mehr den Schädel ein.“ 


Susanne biss sich auf die Lippen. „Ich weiß“, erwiderte sie und setzte
leiser hinzu: „Ich hätte es letzte Woche schon wissen sollen. Es … es tut mir
Leid.“ 


„Ist schon okay. — Sie verrennen sich leicht, nicht?“ 


„Manchmal“, musste sie zugeben. Ganz unbewusst hatte Karin einen
wunden Punkt berührt. Ihre Ungeduld, die oft dazu führte, dass sie sich an der
falschen Stelle festbiss. Letztlich war es nur Angst, die sie so handeln ließ.
Eine Furcht, die sie seit dem Tod von Peter nicht mehr losließ. Er leitete als
Hauptkommissar im Wach- und Wechseldienst eine Alkoholkontrolle und hielt
zufällig einen kleinen Hehler an. Gegen den lag zwar ein Haftbefehl vor, aber
weil die Kollegen vom Raubdezernat an einem großen Fall arbeiteten, war er noch
nicht vollstreckt worden. Es war einfach nicht „wichtig“. Wie falsch diese
Einschätzung war, zeigte sich bei der Kontrolle. Der Hehler geriet in Panik,
zog eine Waffe und traf Peter Braun tödlich. 


Seitdem steckte in ihr die tiefe Angst, zu spät zu kommen, eine
Verhaftung vielleicht nicht schnell genug vorzunehmen — wie die Kollegen
damals. Und diese Angst verbarg sie hinter Ungeduld und Härte. Sie wusste seit
Jahren, warum sie sich so verhielt — im Kopf jedenfalls wusste sie das.
Ausschließlich im Kopf! Bis diese große Frau mit diesem einen Satz ein Leck
schlug, das dieses Wissen irgendwohin sickern ließ, wo Susanne es weiß Gott
nicht haben wollte. 


Und wieso sie plötzlich dachte, dass Karin ihr sympathisch werden
könnte, war ihr ein Rätsel. 


 


Das war vor zwei Tagen gewesen. Zwei Tage, die sie nicht nur mit
diesem unguten Gefühl im Bauch zubrachte, sondern auch mit bitteren
Selbstvorwürfen. Wäre sie dem Hinweis von Hellwein am Dienstagabend gefolgt und
hätte Chris über Geseke informiert, wäre er sicher nicht auf den nächtlichen
Anrufer hereingefallen, da er ja davon ausgehen musste, der Täter sei gefasst. 


Und genau da lag der wunde Punkt: Der Mordanschlag auf ihn hatte nach
Gesekes Verhaftung stattgefunden. Sie sprach mit Zenker darüber, der ihren
Einwurf jedoch mit der Vermutung abtat, Geseke habe nach seiner Verhaftung
keine Gelegenheit mehr gehabt, seine Befehle zurückzunehmen. 


Also behielt Susanne ihr so unbestimmtes Gefühl für sich. Aber
irgendwie war ihr klar, dass all die hektische Aktivität, die die Polizei an
den Tag legte, weder den Mordversuch an Chris noch diese seltsame
Einbruchsgeschichte bei Karin aufklären konnte. Und das machte sie nervös, ließ
sie nicht zur Ruhe kommen. Und wenn sie ehrlich gewesen wäre, hätte sie zugeben
müssen, dass sie Angst hatte, ganz erbärmliche Angst. 


Als Hellwein ihr dann vor einer Stunde auch noch die Identität des
mutmaßlichen Mörders präsentierte, wuchs ihre Nervosität so sehr, dass sie kaum
noch ruhig sitzen konnte. Sie versuchte sich abzulenken, indem sie alle
Nachkommen, die wie kleine Antennen aus der Grünlilie herauswuchsen, wegschnitt
und mit wissenschaftlicher Akribie nach gelben Blättern suchte. Aber es half
nur bedingt. 


Sie konnte sich jetzt nicht mehr mit dem Spruch „Chris schläft“
zufrieden geben. Es war höchste Zeit, mit ihm zu reden. Sie wollte genau
wissen, wo er ermittelt, mit wem er Gespräche geführt hatte. Denn irgendwo auf
diesem Weg war er dem Täter zu nahe gekommen. Außerdem brauchte Susanne den
scharfen Verstand ihres Freundes, die manchmal so unkonventionellen
Denkansätze, den „klugen Kopf“, den ihm jemand hatte wegblasen wollen. 


— Sie beschloss, sich mit dem Phänomen der Gedankenübertragung zu
befassen, als genau in diesem Moment Chris anrief und sie bat, zu ihm zu
kommen. 
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Als Susanne
knapp vierzig Minuten später in der Piusstraße eintraf, hatten Chris und Karin
alles geklärt. Sie wussten, was sie zu tun hatten, und waren gerade dabei,
einen Koffer für ihn zu packen, um in Karins Wohnung umzusiedeln.


Chris hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. Wenn auch der Schock,
versagt zu haben, tief saß — jetzt galt es zu handeln. 


„Meine Aussage zum Auffinden der Ingeborg Maria Lautmann war falsch,
Susanne“, sagte er in reinstem Polizistendeutsch. Einfach um die Bedeutung
seiner Angaben zu unterstreichen. „In einem einzigen Punkt, einem einzigen
Wort. Ich habe gesagt, sie hat zwei Mal nach Karin gerufen, aber das stimmt
nicht. Sie sagte: `Karin hat …´ Hat! Ich habe mich bis heute einfach nicht
daran erinnert, Susanne! Aber sie sagte: `Karin hat …´“


„Bist du ganz sicher?“, fragte die Kommissarin, nachdem sie vor
Verblüffung zunächst kein Wort herausgebracht hatte. 


„Absolut! Jetzt ja!“ Er nickte nachdrücklich. 


Susanne stopfte die Hände in die Hosentaschen und fixierte ihren
Freund scharf. „Verflucht noch mal, Chris! Das hat uns fast zwei Wochen
gekostet!“ Dann fuhr sie sich mit beiden Händen durch das stumpfe Haar und
atmete tief durch. „Vergiss es“, murmelte sie. „Ich weiß, wie schnell so was im
Eifer des Gefechts untergeht.“ 


Überrascht zog er eine Augenbraue hoch. Verständnis für menschliches
Versagen war ein völlig neuer Zug an ihr. 


„Das heißt“, Susannes Blick wanderte zu Karin, die mit verschränkten
Armen auf dem Sofa saß, „das heißt, dass Sie etwas besitzen oder auch besessen
haben, was für unseren Freund äußerst wichtig ist.“ 


„Korrekt“, stimmte Karin zu. „Und nachdem er bei mir nichts gefunden
hat, war Tönnessen dran.“ 


„Nicht so schnell!“, warf Susanne ein, ließ sich in einen Sessel
fallen und streckte die Beine von sich. „Vielleicht hat er was gefunden, und
Tönnessen war trotzdem dran, oder gerade deswegen.“ 


„Und was soll das gewesen sein, verdammt? Wonach soll ich suchen? Wie
soll ich etwas finden, was womöglich gar nicht mehr da ist?“ 


Karin zog sich an ihren Krücken hoch und verschwand in die Küche. Sie
hatte das alles schon mit Chris diskutiert, der sie schließlich davon
überzeugen konnte, einen Versuch zu unternehmen. Jetzt aber brachen ihre
Zweifel und ihre Unsicherheit heraus. Es hing von ihr ab, einzig und allein von
ihr. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war das Unternehmen jedoch
zum Scheitern verurteilt, ganz bestimmt. Und eine Karin Berndorf versagte
höchst ungern! 


Kaum dreißig Sekunden später kam sie zurück und setzte sich wieder.
„`Tschuldigung“, murmelte sie und überließ ihre Hand bereitwillig Chris, der
über den Tisch gegriffen hatte. 


„Frau Berndorf!“ Die Stimme von Susanne klang eindringlich. „Wir jagen
im Moment so ziemlich allem hinterher, was möglich ist. Aber wenn wir wüssten,
was man Ihnen geklaut hat oder klauen wollte, wären wir der Lösung sehr viel näher.
Vielleicht  hätten wir dann ein Motiv, und das ist die halbe Miete! Wir hätten
einen Ermittlungsansatz, auf den wir uns voll konzentrieren können. Zurzeit
wirbeln wir zwar viel auf, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es nur
Staub ist.“ 


Sie sah von Karin zu Chris. „Und jetzt erklär mir mal, in was du deine
Nase so tief gesteckt hast, dass dir jemand deinen klugen Kopf wegblasen
wollte.“ 


Im ersten Moment war er versucht, zu protestieren. Susanne dachte
wieder einmal, er hätte einen Alleingang gemacht. Nur, dass es dieses Mal,
dieses eine Mal ausnahmsweise nicht der Fall gewesen war. 


„Ich weiß es nicht, Susanne“, antwortete er ehrlich, „ich weiß es
wirklich nicht. Ich habe nichts, was du nicht auch wüsstest!“ 


Sie grinste bitter. „Das würde mich wundern, Doktor Sprenger!“ 


„Verdammt! Ich habe keinen blassen Schimmer!“ 


Die Kommissarin warf ihm einen misstrauischen Blick zu, keineswegs
überzeugt. „Okay“, sagte sie jedoch. „Dann lass uns anders anfangen. Punkt
eins: Du hast Informationen gesammelt. Wo und bei wem?“ 


„Herrgott! Ich hab mich mit zwei Prostituierten und einem Penner
unterhalten. Alle drei völlig harmlos.“ 


„Punkt zwei: Du bist auf die Kundenliste gestoßen.“ 


„Das war am Samstag! Glaubst du allen Ernstes, irgendeiner wartet dann
bis Dienstag, um mich mundtot zu machen?“ 


„Nein“, musste Susanne zugeben. „Ich wüsste trotzdem gern, wer die
drei sind und von wem du die Liste hattest!“ 


„Vergiss es, Susanne! So läuft das Geschäft nicht, und das weißt du.
Wenn ich anfange, die Leute zu verpfeifen, krieg ich nie wieder eine
vernünftige Information. — Und du ebenfalls nicht!“ 


Sie schluckte die Kröte ohne jeden Kommentar. „Also weiter. Was hast
du Sonntag, Montag, Dienstag gemacht?“ 


„Mich betrunken, unter anderem“, gab Chris zurück, mit einem Seitenblick
auf Karin, die verschmitzt grinste. Ob sie sich auch betrunken hatte? Er würde
sie danach fragen. 


„Was noch?“ 


„Ich war im Industriegebiet Ossendorf.“ 


„Warum?“ 


„Ich … ich weiß nicht. Einfach so … Ich wollte mir ein Bild machen.
Tagsüber, wenn´s hell ist. Ich dachte, ich lauf da ein bisschen rum, vielleicht
hab ich ´ne Eingebung.“ 


„Und?“ So ganz schien Susanne seiner Ahnungslosigkeit immer noch nicht
zu trauen. 


„Nichts!“ 


„Du warst also dort, gut. Was hast du genau getan?“ 


„Ich hab ´ne Weile vor der Frielingsdorf KG gestanden. Dann bin ich
weitergefahren zu dem Wohnblick in der Mathias-Brüggen-Straße. Später war ich
bei Gesekes Großhandel. Schließlich bin ich zurück zum Auto und zu Witte
gefahren.“ 


„Hm“, machte Susanne. Und noch einmal: „Hm! Geseke also!?“ 


„Ja! Aber das würde voraussetzen, dass er mich kennt, dass er Angst
vor mir hat. Aus welchem Grund? Und was hat dann Karin damit zu tun?“ Konnte es
noch verworrener werden? Je tiefer sie gruben, desto weniger passte zusammen. 


Susanne legte Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel und schloss
die Augen. Nach einer Weile sagte sie müde: „Denk nach, Chris! Hast du Montag
oder Dienstag mit jemandem ausführlich über den Fall gesprochen? Hast du
Telefonate geführt? Andeutungen gemacht?“ 


„Nein, zum Teufel! Ich war in Ossendorf und bin von da aus wieder ins
Büro gefahren.“ 


„Also schön. Hör zu: Wir haben da so gut wie jeden Stein rumgedreht.
Wir haben die Mitarbeiter der ansässigen Firmen befragt, wir haben uns die
Fahrer vorgenommen, die dort be- und entladen. Wir haben den alten Teil des
Westfriedhofs nach Spuren abgesucht. Dort gibt es jede Menge alter
Familiengruften. Ideale Plätze, jemanden zu verstecken und zu foltern. Bei all
dem war einzig und allein die Aussage des Pförtners brauchbar, der Inge in
Begleitung eines untersetzten Mannes gesehen hat, von Geseke jetzt mal
abgesehen.“ 


Sie holte tief Luft. „Hat es deiner Meinung nach Sinn, noch mal von
vorn anzufangen?“ 


„Ich hab keine Ahnung, Susanne“, antwortete er beinahe verzweifelt.
„Ich kann dir nur sagen, was ich getan habe, und was ich nicht getan habe.“ 


„Okay! Ich werde das in unserem Ermittlungsteam zur Diskussion
stellen. — Eins hätte ich dann noch!“ 


Jetzt erst fiel ihm der braune Umschlag auf, den Susanne die ganze
Zeit in den Händen gehalten hatte. 


„Hellwein hat sich dafür ziemlich den Hintern aufgerissen.“ Sie legte
den Umschlag auf den Tisch und sah Chris mit ruhigem Ernst an. „Das Gesicht von
deinem Gonzo.“ 


„VICLAS?“, fragte er tonlos zurück. Eine Stimme war eine Sache, das
dazu passende Gesicht eine andere. Plötzlich war er wieder in seinem Auto,
hatte die Pistole im Genick, spürte das Messer, das seine Haut ritzte. Sofort
schob er die Erinnerung beiseite und wischte sich die mit einem Mal
schweißnassen Hände an der Hose ab. 


„VICLAS, ja. Die heisere Stimme, der leichte Akzent und dein Hinweis,
dass es spanisch sein könnte, waren ein Volltreffer.“ 


„Wick — was?“, schaltete Karin sich ein. 


„VICLAS“, korrigierte Susanne, kramte Zigaretten aus der Jacke und bot
sie den beiden an. „Ein Computerprogramm, in dem wir bestimmte Merkmale der Tat
und des Täters erfassen, um Handlungsmuster miteinander vergleichen zu können.
Bisher war eine eindeutige Zuordnung nicht möglich. Die heisere Stimme und die
Angaben von Chris haben jetzt den Ausschlag gegeben.“ 


Langsam öffnete sie den Umschlag und legte ein Foto vor Chris. Er war
unscheinbar. Ein ganz normaler Mann, etwa Mitte vierzig mit vollem, dunklen
Haar und runden Wangen. Kein Höllengesicht aus einem billigen Horrorfilm, kein
Teufelshorn auf der Stirn. Chris war beinahe enttäuscht. 


Trotzdem war seine Stimme nicht ganz fest, als er fragte: „Und wer ist
dieser Typ?“ 


Susanne kramte ihren allgegenwärtigen Block aus der Tasche. Als sie
endlich auch ihre Brille gefunden hatte, vergewisserte sie sich mit einem
kurzen Blick, dass sie die volle Aufmerksamkeit der beiden hatte. 


„Also! Sein Name ist Carlos Viego.“ Ihre Stimme war geschäftsmäßig,
stellte Abstand her. „Vater Spanier, Mutter Deutsche. Viego ist in Deutschland
geboren und hat mal in dem einen und mal in dem anderen Land gelebt. Im Alter
von zehn Jahren erkrankte er an einer Kehlkopfentzündung, die zu spät erkannt
und behandelt wurde. Seitdem kann er sich nur flüsternd verständlich machen.
Nach Abschluss einer Schlosserlehre ist er endgültig nach Spanien gegangen.
Dort verliert sich seine Spur für sechs, sieben Jahre. 1995 wird er zum ersten
Mal mit organisiertem Verbrechen in Verbindung gebracht. Er macht den
Drogenkurier für Stoff, der aus Marokko über Spanien nach Mitteleuropa gebracht
wird. Kurz bevor er hochgenommen werden kann, taucht er unter. 


Drei Jahre später erscheint er wieder auf der Bildfläche. Er erledigt
alles an Drecksarbeiten, was anfällt. Schutzgelder kassieren, Auftragsmorde.
Vermutlich gehen zwölf Morde auf sein Konto. In Spanien, Frankreich und den
Niederlanden. In acht Fällen hat er seine Opfer zuvor auf die verschiedensten
Arten gefoltert. 


2008 unterläuft ihm der erste Fehler: Er erschießt den falschen Mann.
Danach hat man ihn wohl nicht mehr eingesetzt. Bis jetzt! In unserer Kartei
gibt es zwar keinen genetischen Fingerabdruck von ihm, aber wir sind trotzdem
sicher, dass er unser Mann ist. — Chris!“ Sie machte eine längere Pause und
legte die Fingerspitzen aneinander, millimetergenau. 


„Chris! Wir sollten dich jetzt irgendwo sicher unterbringen“, begann
sie dann langsam. „Viego ist ein Auftragskiller, der vor nichts zurückschreckt!
Du weißt, wir haben diverse Möglichkeiten. Häuser, Wohnungen …“ 


„Quatsch!“ fuhr Chris auf. „Er ist verletzt und muss erst mal seinen
eigenen Arsch in Sicherheit bringen. Das hatten wir doch schon. Sag mir lieber,
wer sein Auftraggeber ist.“ 


„Chris, bitte …“ Susanne warf Karin einen Blick zu, die aber nicht
reagierte. 


„Der Auftraggeber!“, verlangte er wieder, eine Spur kälter als beim
ersten Mal. 


Susanne resignierte. „Höchstwahrscheinlich Manuel Viego, sein Onkel.
Er war einer der führenden Köpfe in Spanien, hatte sich auf Drogenhandel,
Prostitution und illegale Einwanderung spezialisiert. Konkurrenten oder Leute,
die aussteigen wollten, wurden gnadenlos von Carlos und Konsorten eliminiert.
Die spanischen Kollegen sind Manuel Viego vor etwa zehn Jahren ziemlich auf die
Pelle gerückt. Seitdem ist er wie von Erdboden verschluckt. Aber es ist
anzunehmen, dass er weiterhin seine Fäden zieht und auch eine schützende Hand
über seinen Neffen hält.“ 


„Drogenhandel — Prostitution — Tönnessen — Geseke“, schaltete Karin
sich ein. 


„Richtig“, bestätigte Susanne. „Es ist gut möglich, dass Tönnessen
sich auf irgendwas eingelassen hat, was ihr letztlich nicht bekommen ist. Wir
sind in engem Kontakt zur spanischen Polizei. Wenn wir eine Verbindung Geseke —
Spanien — Viego herstellen können, klärt sich vielleicht einiges. Vielleicht!
Ihr beide passt zwar dann immer noch nicht ins Bild. Aber ich fürchte, das werdet
nur ihr allein klären können!“ 


 


Karin stand mitten in ihrem Wohnzimmer und hatte den Beinstumpf auf
den Griff der einen Krücke gelegt, um die Balance zu halten. Die andere Krücke
drehte sie nervös hin und her. Sie wusste ebenso wenig wie Chris, was sie jetzt
tun sollte. Wer hat schon alle seine Bücher im Kopf, seine CDs, Videos,
abgelegten Rechnungen? Wer weiß schon, ob von den alten Briefen, die man in
einem Schuhkarton verwahrt, einer fehlt, oder ob die Steuerunterlagen noch
komplett sind? Man kann vielleicht sagen: „Ich hatte zwölf Suppenteller, und
jetzt sind es nur noch elf“. Oder: „Meine blaue Bluse mit den hellen Streifen
ist weg“. Aber das war´s dann fast auch. 


„Denk nach, Karin!“, verlangte Chris. 


„Was glaubst du, was ich die ganze Zeit tue?“, knurrte sie zurück. 


Aber er ließ sich nicht beirren. „Inge war hier. Sie klaut die Kamera
und Geld. Im Gegenzug versteckt sie hier etwas. — Wo?“ 


„Wenn´s was Größeres wäre, hätt´ ich´s längst gesehen, nicht? Wenn´s
also was Kleines ist — überall!“ Sie machte eine weit ausholende Bewegung, die
jeden einzelnen Gegenstand in ihrer Wohnung umfasste und die Hoffnungslosigkeit
dieses Unterfangens noch unterstrich. 


Chris ließ sich mit gerunzelter Stirn in einen der Rattansessel
fallen. Das Pflaster auf seiner Stirn spannte. So ging das auf gar keinen Fall.
Und welche „Kleinigkeit“ sollte Inge auch hier versteckt haben? Für ein
Briefchen mit zehn Gramm Kokain ermordete man niemanden. 


In der Nacht, als Karin ihn angerufen hatte, waren ihm spontan ihre
Fotos eingefallen. Wenn es sowieso keinen Anhaltspunkt gab, wieso sollte er
dann diesen Gedanken nicht wieder aufgreifen? 


„Fang mit den Negativen an“, schlug er deshalb vor. 


„Was?“ 


„Fang mit deinen Negativen an“, wiederholte er. „Du bist Fotografin,
Karin! Du fotografierst Landschaften, Industrieanlagen, Menschen, alles.“ 


„Oh Chris! Das ist Quatsch. Ich hab dir doch gesagt, das meiste davon
ist uralt.“ 


„Und was nicht uralt ist?“ 


„Mein Privatvergnügen“, erklärte sie ungehalten. „Das haben wir doch
schon mal durchgekaut. Es sind so Sachen wie die holsteinische Seenplatte. Und
dann die berühmten Hochzeiten und neunzigsten Geburtstage. Die Negative behalte
ich grundsätzlich.“ 


„Aha!“ 


Karin verdrehte die Augen. „Meinst du, auf der vorletzten Hochzeit hab
ich aus Versehen Al Capone geknipst, oder was?“ 


„So ähnlich, ja.“ Chris nickte breit grinsend. 


„Okay! Aber es sind Hunderte von Filmen mit jeweils sechsunddreißig
Negativen!“ 


„Fang einfach mit den neuesten an“, entschied er. „Für alte Schinken
interessiert sich wohl niemand mehr. — Kann ich dir irgendwie helfen?“ 


„Allerdings“, sagte sie und lächelte verschmitzt. „Erstens: Kaffee
kochen. Zweitens: Für nette Musik sorgen. Drittens: Mich mindestens
halbstündlich küssen. Ab jetzt!“ 


Er stand auf, nahm lachend ihr Gesicht in beide Hände und kam der
Aufforderung nach. Mehrmals. Bis Karin mit geschlossenen Augen zwischen zwei
Küssen murmelte: „Wenn du jetzt nicht aufhörst, wird das nix mit den
Negativen.“ 


„Was hättest du sonst noch auf dem Programm?“, murmelte er zurück. 


„Eine ganze Menge, mein Schatz, eine ganze Menge!“ Karin legte ihre
Stirn behutsam an das breite Pflaster auf seiner Stirn. „Aber du wirst dich
etwas gedulden müssen. Ich will nämlich, dass das hier aufhört, dass keine
Bullen mehr vor unserer Tür stehen müssen, dass du … Herrgott, ich will, dass
es vorbei ist, in Ordnung?“ 


Chris kam seinen Pflichten akribisch nach. Zunächst setzte er die
Kaffeemaschine in Gang, dann stand er lange vor den Regalbrettern mit den CDs.
Nicht, weil er sich nicht hätte entscheiden können, sondern weil er von der
peniblen Ordnung fasziniert war. Klassik und Unterhaltungsmusik waren sauber
voneinander getrennt und alphabetisch geordnet. Die Sampler standen wieder in
einer extra Reihe, unterteilt in Instrumental, Blues, Evergreens, Pop. Chris
nahm sich — wieder einmal — vor, ordentlicher zu werden.


Er legte schließlich eine leichte Instrumentalmusik auf. Die konnte
nebenherlaufen, ohne abzulenken. Danach brachte er Karin einen Becher Kaffee.
Er hielt die Kusspausen pünktlich ein und steckte ihr ab und an eine Zigarette
zwischen die Lippen. Während seiner „Freizeit“ lag er im Sessel, die Beine auf
dem Glastisch und vertiefte sich in einen ihm noch unbekannten Krimi von Ruth
Rendell. 


Er wusste, dass er absolut nichts tun konnte. Es war einzig und allein
Karins Ding. Er hoffte nur, dass er mit den Negativen auf der richtigen Fährte
war. Sonst würde sie wirklich jedes einzelne Teil in dieser Wohnung in die Hand
nehmen und begutachten müssen. 


Karin hockte derweil auf dem Boden in ihrem Arbeitszimmer, um sich
herum einige eng gefüllte Karteikästen und mehrere Stapel gelber Mappen, in
denen die Negative fein säuberlich in säurefreien Hüllen abgelegt waren. Es war
eine monoton-leise Geräuschkulisse, die Chris beim Lesen begleitete. Das Klappern
der Karteikarten in den Kästen, das knisternde Umschlagen der Negativhüllen,
die sirrende Spannung, die über allem lag. 


Umso erschreckender war es, als diese Geräusche verstummten. Es
dauerte eine ganze Weile, bis er mitten in Ruth Rendells „Besucherin“ die
Stille wahrnahm. Dann jedoch mit solcher Gewalt, dass es fast in den Ohren
wehtat. 


Mit einem Satz war er aus dem Sessel. Karin saß an die Wand gelehnt,
zwischen Regal und Schreibtisch. Das rechte Bein hatte sie angezogen und
massierte mit beiden Händen den linken Oberschenkel. 


Chris hockte sich vor sie. 


„Es ist nichts — geht gleich wieder vorbei.“ 


„Kann ich was für dich tun?“ 


„Kuss?“ 


„Karin!“ 


„He — es war bloß ein bisschen viel die letzten Tage, das ist alles!
Andere Leute kriegen Migräne, wenn sie Stress haben, mir tut halt mein Bein
weh! Wo, zum Teufel, ist der Unterschied?“ 


Er biss sich auf die Lippen und dachte an Onkel Zimmer, dem oft der
Fuß, den er längst nicht mehr hatte, so höllische Schmerzen bereitete, dass ihm
Tränen in die Augen traten. 


„Chris! Bitte! Ich bin nicht aus Porzellan. Also fang nicht an, mich
in eine Vitrine zu setzen, klar!?“ 


Er schluckte und brachte ein heiseres „Klar!“ heraus. 


„Gut! Wie ist das jetzt mit dem Kuss?“ 


Er ließ sich das nicht zwei Mal sagen. Aber irgendwie dämmerte ihm,
dass es nicht nur Karin war, die eine Menge zu lernen hatte. 
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Der nächste
Tag verlief genauso, wie der Nachmittag davor: Chris im Sessel, Karin über
ihren Karteikästen. 


Aber er wurde zunehmend ungeduldig. Mittlerweile war Karin bei ihrer
Suche schon bis 2005 zurückgegangen, und so langsam musste er sich eingestehen,
dass sich seine vage Ahnung als Flop erweisen würde. Wen interessierten schon
Fotos, die vor mehr als sechs Jahren gemacht worden waren? 


Aber Karin wollte das jetzt zu Ende bringen, bevor sie andere
Möglichkeiten in Betracht ziehen mussten. Also tigerte Chris in der Wohnung
herum, machte Mittagessen, goss die Blumen, starrte auf Karins gekrümmten
Rücken, lief wieder von einem Zimmer zum anderen. Die „Besucherin“ hatte jeden
Reiz verloren. 


Als die übliche Geräuschkulisse der klappernden Karteikästen dieses
Mal verstummte, hörte er es gleich und rannte beinahe ins Arbeitszimmer. 


Karin stand mitten in dem Chaos aus Ordnern und Unterlagen und stierte
zu Boden. 


„Was ist?“ Seine Stimme klang rau und fremd vor Erregung. 


„Toskana“, antwortete sie. „Die Toskana fehlt!“ 


„Bist du sicher?“ Mit zwei Schritten war Chris neben ihr. 


„Ja, aber das ist völliger Blödsinn!“ Sie hob den Blick und runzelte
die Stirn. „Die Negative sind fast acht Jahre alt. Es war einer meiner ersten
Aufträge.“ 


Sie hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen, als sie
kreideweiß wurde. „Mein Gott“, murmelte sie. Sie schluckte und sagte dann
lauter: „Chris! Ich war diesen April wieder in der Toskana!“  


Er brauchte einen Moment, um das zu verdauen. In seinem Kopf purzelte
mit einem Mal alles wild durcheinander. Am 20.April endeten die Eintragungen in
Inges Taschenkalender, am 22. April war sie mit ihren beiden Koffern bei
Gertrud Schmitz aufgetaucht, und ein paar Tage später hatte sie Karin die
Kamera gestohlen. Kurz davor war Karin in der Toskana gewesen. Und jetzt
fehlten uralte Negative? 


„Du warst vor acht Jahren in der Toskana, hast Aufnahmen gemacht, und
die fehlen jetzt?“, vergewisserte er sich. 


„Ja.“ 


„Und vor ein paar Wochen warst du wieder in der Toskana und hast
Aufnahmen gemacht.“ 


Sie nickte, die Kiesel weit aufgerissen. 


„Karin!“ Er fasst sie hart am Arm und schob sie zur Couch. Sie ließ
sich einfach ins Polster fallen und lehnte die Krücken an den Glastisch, sah
aus, als hätte ihr jemand vor den Kopf geschlagen.


„Karin!“ Er bemühte sich, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben,
diese Ruhe auf Karin zu übertragen. „Wo sind diese Negative?“ 


„Die waren nie hier, Chris. Ich habe die Entwicklung im Labor gemacht
und sie gleich zum Verlag gegeben. Die stellen jetzt die Abzüge her, und in
zwei oder drei Wochen setzen wir uns zusammen und entscheiden, welche Aufnahmen
in Frage kommen.“ 


In seinem Kopf kam ein Häkchen an „Punkt eins“. 


„Was war in der Toskana?“ 


„Was soll schon gewesen sein? Ich hab mir einen Plattfuß gelaufen und
Bilder gemacht!“ 


So ging das nicht. So ging das ganz und gar nicht. Er hatte schon oft
mit völlig verwirrten Mandanten oder Zeugen gesprochen. Mit Menschen, die so
schockiert waren, dass sie keinen vernünftigen Satz herausbrachten und sich in
Allgemeinplätzen ergingen. Um brauchbare Aussagen zu bekommen, redete Chris mit
ihnen, wie man mit einem kranken Pferd redet. Nun war also Karin das kranke
Pferd. 


„Von Anfang an! Du bist mit dem Auto gefahren?“ 


„Ja.“ 


„Welche Strecke?“ 


„Brenner, Verona, Florenz.“ Langsam schien sie ruhiger zu werden. „Von
Florenz aus nach San Filomento. Das ist ein kleines Nest, im April noch nicht
so überlaufen. Ich hab dort in einem Hotel gewohnt, das ich von damals noch
kannte.“ 


„Vor acht Jahren? Oder warst du in der Zwischenzeit nochmal dort?“ 


„Nein.“ 


Häkchen an „Punkt zwei“. 


„Gut! Weiter! Du bist angekommen. Was dann?“ 


„Koffer ausgepackt, mich aufs Bett gelegt und von schönen Männern
geträumt“, grinste sie. 


Genau da hatte er sie hinbringen wollen, zum „Normalbetrieb“, zu ihrer
heiteren Gelassenheit. „Oh, war ich auch dabei?“, fragte er deshalb und
kuschelte sich an Karin. 


„Du warst immerhin in der ersten Reihe.“ 


„Mit wie viel anderen?“ 


„Fünf, sechs …“ 


„Aha!“ 


„Fiel mir nicht leicht, mich zu entscheiden“, murmelte sie und gab
Chris einen langen Kuss. 


„Hab ich dir schon mal gesagt, dass du ein richtiges Scheusal bist?“,
sagte er leise, als er wieder Luft bekam. „Weiter?“ 


„Weiter! Ich hab also erst mal ausgeschlafen. Am nächsten Tag … warte
…Ja, zuerst bin ich durch die Gegend gefahren und hab Ausschau gehalten nach
markanten Gebäuden. Ich wollte romantisch gelegene Fattorias, alte
Bruchsteingemäuer — na, du weißt schon.


Am zweiten Tag das gleiche Spiel. Gebäude, Ruinen … Scheiße! Na klar!
Aber … aber das wäre grotesk!“ 


„Was?“ Chris bemühte sich, so gelassen wie möglich zu klingen, obwohl
sein Herz hart gegen die Rippen schlug. Mit fahrigen Fingern zündete er zwei
Zigaretten an und steckte Karin eine davon zwischen die Lippen. 


Sie nahm einen tiefen Zug, blies geräuschvoll den Rauch wieder aus und
stierte den blauen Wölkchen hinterher. „Also, pass auf: Nein — das ist wirklich
zu blöd!“ 


„Erzähl es trotzdem!“ 


„Okay, okay! Ich bin am zweiten Tag schon am Nachmittag nach San
Filomento zurückgekommen. Weißt du, ich hatte tagelang fast nur im Auto
gesessen und war ziemlich fertig. Ich hab mich ein bisschen hingelegt, und dann
hab ich vor dem Abendessen noch einen Spaziergang gemacht. Du musst wissen, San
Filomento liegt in einem wunderschönen Tal, ganz für sich, nur noch ein paar
Höfe verstreut drum herum. Hinter dem Hotel geht gleich ein schmaler Weg nach
oben auf die Hügel. Da bin ich hoch. Es ist so eine Art Rundweg, sehr beliebt
bei den Touristen wegen der Aussicht. Es war ein traumhaft schöner, klarer
Abend, und da oben waren noch jede Menge Leute unterwegs. Und es war grandios,
sagte ich dir. Die Sonne stand ziemlich tief in meinem Rücken. Unten im Tal
blühten schon die Wiesen, und die Sonne tauchte alles in fast unwirkliche
Farben. Ich weiß noch, dass ich mich geärgert habe, weil ich nur die kleine
Fototasche dabei hatte. Aber ich hab trotzdem wie wild draufgehalten. Die Sonne
sank tiefer, und auf einmal war das ganze Tal rot überschwemmt. Es war ein
Traum!“ 


Chris wagte nicht, diese klaren Erinnerungen zu unterbrechen, obwohl
rot überschwemmte Täler ihn im Moment einen Dreck interessierten. Andererseits
war es großartig zu sehen, wie Karin in ihrem Element war, mit leuchtenden
Augen erzählte. Wie ein Kind, das die letztjährige Weihnachtsbescherung
beschreibt. 


„Ich wollte gern noch eine Aufnahme von einem einzelnen Baum machen,
der einen riesigen Schatten warf. Aber dafür hätte ich das Tele nehmen müssen.
Nur war es im Prinzip schon zu dunkel — zumindest, wenn man kein Stativ dabei
hat.“


„Wieso?“, unterbrach Chris, der keine Ahnung vom Fotografieren hatte,
sie nun doch. 


„Durch die Länge des Objektivs, die vielen Linsen und unvorteilhafte
Brechungswinkel ist es längst nicht so lichtstark, wie ein Normalobjektiv zum
Beispiel. Und wenn du die Kamera nicht ganz ruhig halten kannst, verwackeln die
Aufnahmen, weil die Belichtungszeit zu lang wird. 


Okay, ich wollte also diesen Baum. Neben mir war eine Art Steilhang
mit großen Felsblöcken. Ich hatte ziemliche Schwierigkeiten, da hochzukommen,
runter war´s übrigens noch schlimmer. Gut, ich bin also da rauf und hab die
Kamera auf einen Felsblock gelegt, als Stativersatz sozusagen. Ich war ziemlich
hektisch, weil es so schnell gehen musste. Das Licht änderte sich von Sekunde
zu Sekunde. Ja, und als ich dann abdrückte, sind sie mir ins Bild gelaufen.“ 


„Was? Wer?“ 


„Zwei Wanderer. Männer. So was passiert tausendfach. Du drückst auf
den Auslöser, und in dem Moment latscht dir einer ins Bild. Der klassische
Fehlschuss sozusagen. Das ist zwar ärgerlich, aber nichts Ungewöhnliches. Und
wie gesagt, da oben war jede Menge los. Hier allerdings … Na ja, wir sind wohl
alle ziemlich erschrocken. Weißt du, ich hocke da hinter einem Felsen über
ihnen, und ich, ich hab sie auch nicht gehört oder gesehen, weil ich so auf die
Perspektive konzentriert war. Aber die beiden sahen derart verschreckt aus,
dass ich mich schließlich entschuldigt habe. Dabei waren sie doch mir
ins Bild gelaufen! Ich hab´s erst auf Italienisch versucht, dann auf Deutsch,
zum Schluss noch auf Englisch. Aber die Typen haben mich nur angestarrt, als
hätte ich Hörner auf der Stirn. Dann fing der eine an, auf den anderen
einzureden, ziemlich wütend, hatte ich den Eindruck. Ich hab kein Wort
verstanden. Aber er ist sehr aufgeregt gewesen. Sie sind dann schnell
weitergegangen und haben sich noch mehrfach nach mir rumgedreht. Aber ich habe
dem kaum Beachtung geschenkt, weil ich auch wütend war. In der Zwischenzeit war
das fantastische Rot nämlich weg.“ 


„Hast du die beiden noch mal gesehen? Später vielleicht, im Ort?“ 


Karin schüttelte den Kopf und drückte die Zigarette in dem kleinen
gläsernen Aschenbecher aus, den sie aus dem Regal geangelt hatte. 


„In welcher Sprache haben sie sich unterhalten?“ 


„Puh, keine Ahnung! Italienisch war´s jedenfalls nicht. Es könnte …“
Sie brach ab und biss sich auf die Lippen. 


„Spanisch?“, hakte Chris nach. 


„Ja, kann gut sein.“ 


„Viego?“ 


„Nein, sie waren beide älter. Um die sechzig würde ich sagen. Ich
könnte sie jetzt nicht genau beschreiben. Aber sie waren recht korpulent,
Halbglatze, teuer gekleidet. Keiner von denen hatte auch nur halbwegs
Ähnlichkeit mit diesem Carlos.“ 


Und auch nicht mit Geseke, setzte er im Stillen hinzu. Laut sagte er:
„Gut! Das Bild, Karin! Sind sie auf dem Bild?“ 


„Ich weiß nicht. Ich hab die Negative nur entwickelt und dann gleich
zum Verlag gegeben. Ich hatte keine Zeit, sie mir genauer anzusehen.“ 


Chris stand auf und ging zum Telefon in der Diele. „Okay. Wir brauchen
die Negative“, sagte er mehr zu sich selbst, als zu Karin. „Und dafür brauchen
wir Susanne.“ 


Im Büro war sie nicht, ebenso wenig zu Hause. Erst über ihr Handy
hatte er Glück, und er führte wahrscheinlich das kürzeste Telefonat seines
Lebens.


Als die Polizistin sich meldete, sagte er nur: „Wir haben´s.“ 


Und sie gab ebenso knapp zurück: „Ich komme.“ 


 


Karin hielt sich nicht so lange bei den Landschaftsbeschreibungen auf,
als sie ihre Geschichte gegenüber Susanne wiederholte. Alles andere aber gab
sie exakt so wieder, wie beim ersten Mal. Chris hörte genau zu, entdeckte
jedoch kein Detail, das dazugekommen oder weggefallen war.


Als Karin geendet hatte, kam Susanne zu dem selben Schluss wie Chris.
„Wir müssen an die Negative“, sagte sie. „Heute ist zwar Sonntag, aber wir können
nicht bis morgen warten. Frau Berndorf: Welcher Verlag, wer ist der zuständige
Mensch?“ 


„Kriegbaum & Kriegbaum. Mein Ansprechpartner da ist ein Herr
Meier. Ich glaube, Jens heißt der mit Vornamen.“ 


Susanne fummelte ihr Handy aus der Tasche und drückte hektisch darauf
herum. Aber es dauerte eine Weile, bis sie Hellwein aufgetrieben und ihm die
nötigen Instruktionen gegeben hatte. Er sollte nicht nur Jens Meier ausfindig
machen, sondern gleichzeitig die italienischen Kollegen um Amtshilfe bitten. Vielleicht
erinnerte sich ja ein Zimmermädchen oder der Portier aus Karins Hotel daran,
von einem Fremden über die Fotografin aus Deutschland ausgefragt worden zu
sein. 


„Also, ihr beiden“, rief sie aufgeräumt, als sie das Gerät wieder
wegsteckte. „Hellwein kümmert sich um alles und treibt jemanden vom Verlag auf.
Bis es soweit ist, könntet ihr zwei vielleicht eine arme Beamtin zum Essen
ausführen. Ich falle um vor Hunger!“ 


Unwillkürlich sah Chris auf die Uhr. Über Toskana, Susanne und
Hellwein war es sieben Uhr abends geworden, und wenn er das Gefühl in seinem
Magen richtig interpretierte, war er ebenfalls hungrig. Wenn das auch beinahe
untergegangen war in dem Gefühl, dass sie endlich den Durchbruch hatten, dass
es weiterging. 


„Zwei arme Freiberufler sollen eine Beamtin zum Essen einladen?“,
fragte er grinsend. „Findest du das korrekt?“ 


„Es ist mir scheißegal, was du korrekt findest, Sprenger“, gab Susanne
mit zusammengekniffenen Augen zurück. „Ohne Essen kann ich nicht mehr denken!“ 


„Wie wär´s mit italienisch?“, warf Karin trocken ein. „Ihr müsst ja
nicht unbedingt toskanische Spezialitäten bestellen!“ 


 


Karin führte sie zu dem Italiener, den sie auch mit Achim und Klaus
vor zwei Wochen besucht hatte. Als Stammgast würden sie auch sonntags, ohne
Reservierung Plätze bekommen, versicherte sie. 


Das kleine Lokal mit den grob verputzten Wänden und den schweren
dunklen Möbeln gefiel Chris ausnehmend gut. Mario, der Wirt, ein kleiner
rundlicher Mann mit blütenweißer Schürze, begrüßte Karin mit einer Verbeugung
und einem breiten Lachen. Dann führte er die drei zu einem ruhigen Ecktisch,
der sie vom übrigen Geschehen im Lokal weitgehend abschirmte. 


„Wollt ihr meine Theorie?“, fragte Susanne eine halbe Stunde später.
Sie schwelgte in Saltimbocca und schien wieder guter Dinge. 


Als sie keine Antwort erhielt, fuhr sie fort: „Also: Sie, Frau
Berndorf fotografieren aus Versehen eine Art geschäftlicher Besprechung, sagen
wir zwischen dem alten Viego und jemandem, den wir noch nicht kennen. Nach
Ihrer Beschreibung könnte er es durchaus sein. Nehmen wir an, er erkundigt sich
in San Filomento nach der Fotografin, hat Angst, in voller Lebensgröße auf
Zelluloid gebannt zu sein. Immerhin gilt er seit zehn Jahren als verschollen.
Dann beauftragt er seinen Neffen, den Beweis seiner Existenz zu vernichten.“ 


„Moment!“, unterbrach Karin. Ihre Gabel mit einem aufgespießten
Salatblatt schwebte in der Luft. „Was soll dann Inge dabei? Ich meine — Carlos
hätte nur der Fotografin das Licht auspusten und das Negativ suchen müssen,
mehr nicht.“ 


Chris stockte kurz der Atem, und er griff unwillkürlich nach ihrer
Hand. Der Fotografin das Licht auspusten! Dass in diesem Augenblick zwei
Polizisten vor dem Lokal standen, um ihn selbst zu schützen, hatte er völlig
vergessen. 


„Inge hat irgendwie Wind davon bekommen, klaut die —wenn auch falschen
— Negative und versucht eine Erpressung“, schlug Susanne ungerührt vor und
schob sich ein weiteres Stück Kalbfleisch in den Mund. 


„So war Inge nicht!“, antwortete Karin dumpf. Das Salatblatt rutschte
von der Gabel und klatschte auf den Teller zurück. „Außerdem kommt Tönnessen in
Ihrer Geschichte nicht vor.“ 


Ein ziemlich überzeugendes Argument, fand Chris im Stillen. Aber da
war noch etwas. Ganz nah. 


„Lautmann und Tönnessen machen gemeinsame Sache“, bot Susanne als
nächste Theorie an. „He, Chris! Fällt dir gar nichts dazu ein?“ 


Doch. Ihm fiel eine ganze Menge ein. Er konnte es nur noch nicht
einordnen, fand keine Übersicht, kein System. Irgendwie war plötzlich alles
klar. Sicher: Es fehlten Details, die Reihenfolge war verwirrend, aber im
Prinzip stimmte es. Einzig und allein der Zufall war im Weg, an den er nicht
mehr glauben wollte. 


Da war Larissa, die gesagt hatte, der Preis, den Inge für ein
sorgenfreies Leben zahlte, sei ihr erst in den letzten Monaten bewusst
geworden. Gertrud Schmitz, die Inges „Kapital“ aufbewahrte. Brigitte Tönnessen,
die für Geld über Leichen ging, und eine alte Kamera mit eingraviertem Namen.
Das in die richtige Reihenfolge gebracht … 


„Ich muss an die Luft!“, sagte er nur und rannte hinaus. 


Einer seiner Bewacher heftete sich sofort an seine Fersen, aber es war
ihm gleichgültig. Er lief ein Stück die Straße hinunter und bog dann in eine
schmale Gasse mit Kopfsteinpflaster ab. Hier war er aufgewachsen, kannte jeden
Hinterhof, jede Toreinfahrt, jeden der kleinen Läden, die es seltsamerweise
schafften, auch heute noch zu überleben. Der Scherenschleifer auf der Ecke, der
Trödler in seiner Holzbaracke, wo man früher alte Comic-Hefte für einen
Groschen bekam. Und auch der Alteisenhändler existierte noch, auf dessen Hof
man spielen durfte und dabei immer so herrlich ölverschmierte Hände bekam. 


Im Schaufenster des Trödlers lagen vergilbte Bücher, mit einer dicken
Staubschicht bedeckt. Darüber hingen ein Ochsenjoch und mehrere verbeulte Petroleumlampen.
Chris blieb eine Weile vor dem Fenster stehen und versuchte, Ordnung in seinem
Kopf zu schaffen. Diese ganze Geschichte in Rubriken einzupassen, die ihm
bekannt waren. Die er nachvollziehen und verstehen konnte, die keine Zufälle
übrig ließen. 


Aus der Kneipe gegenüber drang Gläserklirren und vielstimmiges
Gelächter. Das brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Wie peinlich,
einfach so wegzurennen. Was sollte Karin von ihm denken? Und die anderen Gäste
erst! 


Als er wieder beim Italiener ankam, war er soweit, dass er den anderen
halbwegs verständlich darlegen konnte, was er meinte. 


Er murmelte eine Entschuldigung, als er wieder Platz nahm und machte
sich über die Reste seines Salats her. Zwei Augenpaare fixierten ihn. Das eine
erwartungsvoll-kühl, das andere erwartungsvoll-besorgt. 


„Nehmen wir mal an“, begann er, „nehmen wir mal an, nicht Inge hat die
falschen Negative mitgenommen, sondern erst der Einbrecher. Nehmen wir weiter
an — was mir eine Informantin auch bestätigt hat — Inge hatte keine Lust mehr,
der Fußabtreter von Tönnessen zu sein. Sie fertigt eine Kundenliste an, die sie
als ihr Kapital bezeichnet und bereitet ihren Absprung vor. Aber dann kommt ihr
die ungewollte Schwangerschaft dazwischen. Sie überwirft sich mit Tönnessen, dreht
durch, haut ab, und taucht irgendwo unter, wo sie garantiert niemand findet.“
Hier konnte er ein süffisantes Lächeln in Richtung Susanne nicht unterdrücken.
„Inge beschließt ihren Absprung vorzuziehen, aber dafür braucht sie Geld. Und
sie weiß, wie sie drankommt.“ 


„Der Umschlag und die Kamera“, sagte Karin dumpf. 


„Ja, wobei die fünfhundert Euro wohl eher als Taschengeld gedacht
waren. Ich denke, in erster Linie ging es um die Kamera.“ 


„Frau Berndorf“, schaltete Susanne sich ein. „Sie haben gesagt, dass
diese Kamera sehr wertvoll ist. Wie viel hätte sie dafür bekommen können?“ 


„Schwer zu sagen. Bei einem seriösen Händler hätte sie sicher keine
Chance gehabt, zumal ja mein Name eingraviert ist. Ich weiß allerdings, dass es
einen Haufen verrückter Sammler gibt, die solche Schätze um jeden Preis haben
wollen. Das ist wie mit den geklauten Ölgemälden von alten Meistern. Die hängen
in irgendwelchen alarmgesicherten Kellern, einzig und allein zur Freude des
momentanen Besitzers. Öffentlich zeigen kann man sie ja nicht. 


Meine Hasselblad war die Nummer zwei einer weltweit limitierten und
nummerierten Auflage, Baujahr 65. Jemand, der sie unbedingt haben will, würde
so um die Fünfzig- Sechzigtausend hinblättern, denke ich.“ 


Unwillkürlich pfiff Chris durch die Zähne. Susanne dagegen sprach nur
die nächstliegende Frage aus: „Wo hatten Sie die denn her?“ 


„Mein Lehrmeister hat sie mir zur Prüfung geschenkt. Er hat auch die
Plakette mit meinem Namen aufschweißen lassen. Dass sie ein edles Teil war,
haben wir beide gewusst. Aber damals hat es noch nicht diese Sammelwütigen
gegeben, die sogar für ein seltenes Überraschungsei ein paar Tausender
abdrücken. Wenn er noch lebt, wird er sich mittlerweile vermutlich ein zweites
Loch in den Hintern gebissen haben vor Wut.“ 


„Wusste Inge Lautmann, was die Kamera wert ist?“, schoss  Susanne ihre
nächste Frage ab. 


„Kann sein, dass wir mal darüber gesprochen haben. Ich hab sie ja
gehütet wie meinen Augapfel.“ 


Jetzt nickte die Kommissarin zufrieden und forderte Chris auf: „Gut!
Weiter!“ 


Er ließ sich das nicht zwei Mal sagen. „Inge weiß also, was die Kamera
wert ist, und sie kennt einen Sammler.“ 


„Och nee, Chris, och nee!“ Susanne verzog das
Gesicht. „Und der Sammler ist rein zufällig einer unserer Freunde aus der
Toskana, wittert Erpressung, fordert Viego an, der schlägt zu fest auf Lautmann
ein, und Geseke ist die Unschuld vom Lande. Also, Chris, wirklich!“ 


Er hob die Schultern. „Warum nicht? Aus Inge bringen sie nichts raus —
die weiß ja gar nichts von der Toskana. Dann suchen sie bei Karin, und als sie
merken, dass sie die falschen Negative haben, gehen sie zu Tönnessen. Aus
irgendeinem Grund muss die ins Gras beißen.“ 


„Und warum solltest du ins Gras beißen?“, fragte Karin spontan. Ihrem
Gesichtsausdruck nach fand sie seine Theorie ebenso wenig überzeugend wie
Susanne. 


Das Dudeln von Susannes Handy enthob Chris einer Antwort. Er hätte
sowieso keine gehabt. Das war der Punkt, den er nicht verstand. Die Kamera und
die Toskana waren die Fäden, die Karin, Inge und Brigitte Tönnessen verbanden,
dessen war er sich sicher. Es waren brüchige Fäden, natürlich. Bisher gab es
weder Beweise, noch eine schlüssige Indizienkette. Und auf die Polizistin hatte
er jetzt sicher gewirkt wie der Märchenonkel bei der Lesestunde. Er war ja
selbst im Zweifel. Außer seinem Gefühl gab es nichts, womit sich seine Theorie
untermauern ließ. Und welche Rolle er selbst in diesem Märchen spielte, hätte
er am allerwenigsten erklären können. 


Susanne steckte ihr Handy zurück in die Jackentasche und verkündete:
„Hellwein hat diesen Meier aufgetrieben. Begeistert war er wohl nicht, aber er
trifft sich in einer halben Stunde mit uns am Verlag.“ 


 


Jens Meier, ein hagerer Glatzkopf mit Nickelbrille und Goldkettchen,
war wirklich alles andere als begeistert. Die Negative waren für den Verlag ein
Vermögen wert. Und wer konnte schon wissen, in welchem Zustand er sie
zurückbekommen würde, und vor allem, wann. Und ob man nicht eigentlich eine
richterliche Verfügung oder so was benötigte. 


Als Susanne ihm ernsthaft erklärte, dass es um mehrere Menschenleben
ging, fühlte er sich allerdings plötzlich wie ein Held. Dann versprach sie ihm
hoch und heilig, die Negative gleich Montag früh unbeschadet bei ihm persönlich
abzuliefern, und endlich rückte er die dicke Mappe heraus. 


Im Auto orakelte Susanne: „Wie ich unseren Laden kenne, haben die im
Labor jetzt stundenlang keine Zeit für uns.“ 


„Ich hab ´ne bessere Idee. Wir fahren in mein Labor“, schlug Karin
vor. 


Der Keller unter dem Laden von Achim und Klaus war funktional
eingerichtet, aber nicht ungemütlich, wenn man von einem chaotisch wirkenden
Lagerraum einmal absah, in dessen Regalen sich Bilderrahmen aller Größen,
Formen und Farben, Kartons mit Fotoalben, Kamerazubehör, Fototaschen und
Plastiktüten mit Werbeaufdruck in wildem Durcheinander stapelten. Einzig und
allein die Seite, auf der die Filme und Kameras selbst gelagert wurden, zeigte
eine gewisse Ordnung. In den Gängen zwischen den Regalreihen versperrte
Dekorationsmaterial den Weg, Pappdisplays, Werbeschilder und jede Menge
Krimskrams zur Schaufenstergestaltung. Chris sah zwei Plüschhasen im
Liegestuhl, eine Sandburg aus Styropor und Wasserbälle. Achim und Klaus
schienen die Sommerdekoration vorzubereiten. 


Der Rest des Kellers trug eindeutig die Handschrift von Karin. Eine gemütliche
und aufgeräumte Büroecke aus hellem Holz, eingerahmt mit meterhohen Fotos, die
vergessen ließen, dass es hier unten kein Tageslicht gab. Da waren Tulpenfelder
unter blauem Himmel mit Schäfchenwolken, Sonnenaufgänge über dem Meer und
blühender Lavendel auf einer so großen Anbaufläche, dass sich das Blau irgendwo
am Horizont verlor. 


„Frankreich“, erklärte Karin lächelnd, als sie sah, wie Chris
fasziniert auf den Lavendel starrte. 


Dann zwängte sie sich an einer Passepartoutschneidemaschine vorbei und
öffnete die Tür dahinter. Über dem Rahmen hing eine Glühbirne aus rotem Glas.
„Oben im Laden ist eine kleine Küche“, gab sie Anweisung. „Koch mal einer
Kaffee. Und wenn die Birne leuchtet, kommt ja nicht rein!“


Während Susanne nach oben ging, um die Küche zu suchen, wanderte Chris
zwischen den Regalen herum. Frankreich! Wenn das hier vorbei war, würde er das
Büro für mindestens zwei Wochen schließen und mit Karin Urlaub machen. Wenn es
vorbei war … 


Gedankenverloren blätterte er in einem hohen Papierstapel, unter
dessen Gewicht sich der Regalboden bog. Rechnungen, Lieferscheine, Preislisten
und Werbeprospekte lagen in wildem Durcheinander. Der Steuerberater, der dieses
Chaos lichten musste, hätte er nicht sein mögen. Offenbar hatten Achim und
Klaus das Wort „Ablage“ noch nie gehört. 


Nervös rieb er sich über die Stirn. Hoffentlich war der ganze Aufwand
nicht umsonst. Vielleicht war es ja doch kein Fehlschuss gewesen, und die
beiden Männer waren gar nicht auf dem Bild. Oder sie waren nicht zu erkennen,
oder, oder, oder … Wenn der eine tatsächlich Manuel Viego war, wie Susanne
vermutete, wer war dann der andere? Auf jeden Fall jemand, den Inge gekannt
hatte. Und welchen Mann hatte sie gekannt, außer ihren Freiern oder ominösen
Liebhabern? Womit sie wieder am Anfang wären. 


Als die Kommissarin mit einem gut bestückten Tablett  zurückkam, mixte
Chris in eine Tasse halb Milch, halb Kaffee, so wie Karin es am liebsten hatte,
und brachte sie nach nebenan. Nicht ohne vorher auf die Lampe zu schauen, die
immer noch dunkel war. 


Der kleine Raum war vollgestopft mit Geräten, die ihm völlig fremd
waren. Kästen, über denen dicke Lupen hingen; etwas, das aussah wie ein auf dem
Kopf stehendes Mikroskop; ein großer Apparat, den man für einen
überdimensionierten Kopierer halten konnte. Bunte Plastikschüsseln
verschiedener Größe waren mit Flüssigkeit gefüllt. Auf einem Regalbrett darüber
standen Dutzende brauner Flaschen und Kanister. Ein penetranter
Chemikaliengeruch hing im Raum. 


Karin saß vor einem von unten beleuchteten Kasten, schob in einen
Schlitz an der Seite die Negativstreifen, die sie dann vergrößert und gut
ausgeleuchtet betrachten konnte. 


Die Kiesel strahlten, als sie die Tasse entgegennahm. „Ich hab gerade
von dir geträumt“, sagte sie. 


„He, du sollst dieses verdammte Negativ suchen.“ Er setzte sich auf
die Tischkante. 


„Ich weiß. Aber ich … Chris.“ Sie schlug die Augen nieder. „Du bist
nur da nebenan, und ich vermisse dich schon. Ist das normal?“ 


Es schien ihr mit der Frage ernst zu sein. Deshalb ging er ebenso
ernst darauf ein. „Völlig normal, mein Engel!“, antwortete er. „Du bist eben
über beide Ohren verliebt. Und zu deiner Beruhigung: Mir geht´s genauso.“ 


Er rutschte vom Tisch und gab Karin einen Kuss. „Reicht das für die
nächste Stunde?“ 


„Halbe“, knurrte sie und grinste verschmitzt. „Und jetzt verschwinde,
ich muss arbeiten.“ 


Warten. Auf einem unbequemen Stuhl hocken und warten. Gemeinsam mit
Susanne den Keller in blauen Dunst hüllen und ab und an einen Schluck kalt
gewordenen Kaffee schlürfen. 


Chris war tief in den Stuhl gerutscht und hatte die Beine auf einen
Stapel Werbeprospekte gelegt. Während er versuchte, die Tulpen auf dem Bild zu
zählen, verzog er immer wieder das Gesicht. Er hasste kalten Kaffee fast ebenso
wie Tee. 


Sie wechselten kein Wort, brüteten nur dumpf vor sich hin und blickten
ab und an auf diese unselige Glühbirne, die immer noch dunkel war. Es würde
dauern. Natürlich. Es waren über vierzig Filme mit je sechsunddreißig Bildern,
die Karin durchgehen musste. Und wenn sie dann das Negativ gefunden hatte,
wollte sie einen aufwändigen Handabzug machen, um die beste Qualität zu
erzielen. 


Von außen drang kein Geräusch in den Keller, und auch aus dem
Nebenraum war nichts zu hören. Nichts deutete drauf hin, dass sich dort jemand
befand und vielleicht die Lösung des ganzen Falls in Händen hielt. Wie Blei lag
die Stille im Raum, eine zähe Masse, die sich schwer auf die Schultern legte,
ins Gehirn waberte und jeden Gedanken zu grauer, undefinierbarer Pampe werden
ließ. 


„Chris!“ 


Erschrocken fuhr er zusammen und folgte dann dem Blick von Susanne.
Die rote Lampe leuchtete. Wie gebannt starrten beide darauf, wurden unruhig,
scharrten mit den Schuhen, zündeten sich die x-te Zigarette an. 


Aber es dauerte noch mal eine halbe Stunde, bis die Lampe endlich
erlosch und fast gleichzeitig die Tür geöffnet wurde. Karin kam blinzelnd nach
draußen, geblendet von so viel Licht, und nahm sich aus der Packung von Chris
eine Zigarette. 


Susanne stürzte an ihr vorbei nach nebenan, dicht gefolgt von Chris. 


„Vorsicht! Es ist noch nass!“, rief Karin, bevor sie, die qualmende
Zigarette zwischen den Lippen, hinterher trottete. 


Sie hatte Recht gehabt. Es war ein grandioses Farbenspiel. Das Bild
schien in Rot förmlich zu ersaufen, mittendrin ein einzelner Baum, dessen Schatten
wie ein schwarzer Schirm über dem Rot lag. Es hätte eine perfekte Aufnahme sein
können, wäre am unteren Bildrand nicht der leicht unscharfe Kopf eines Mannes
gewesen. Neben ihm befand sich eine zweite Person. Ein Stück Schulter und ein
Oberarm schauten hervor. Der Kopf war leider von dem Ersten verdeckt. 


„Ich hatte natürlich auf dem Baum scharfgestellt“, erklärte Karin, die
dicht hinter Chris getreten war. „Deshalb ist der vordere Bereich verschwommen.
Ich hab ein bisschen rumgebastelt, aber besser krieg ich´s nicht hin.“ 


„Geht das auch größer?“, fragte Susanne knapp. 


„Ja! Allerdings wird es mit zunehmender Größe noch körniger. Ich
glaube, mehr lässt sich nicht rausholen.“ 


„Kann ich das Negativ und das Bild haben?“ 


„Ich leg den Abzug nur schnell in die Trockenpresse, dann können Sie
es mitnehmen.“ 
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Sie waren zu
erschöpft und zu müde, um noch großartig nachzudenken und dem Gehirn
irgendwelche Verrenkungen zuzumuten. Zwei Zigarettenlängen bei mehr als gut
gefüllten Whiskygläsern und ein bisschen kuscheln, das war alles, wozu sie noch
in der Lage waren. 


Chris saß auf der Couch und hatte die Beine auf den Glastisch gelegt.
Mit einer Hand kraulte er Karins Locken, die lang ausgestreckt dalag und ihren
Kopf in seinen Schoß gebettet hatte. 


„Wie macht sie das bloß?“, fragte sie unvermittelt und schob das
Whiskyglas auf ihrem Bauch hin und her. 


„Wer? Was?“ 


„Na, die Braun! Sie ist mindestens so lange auf den Beinen, wie du und
ich. Viel Schlaf hat sie die letzten beiden Wochen sicher auch nicht gehabt.
Nur, wir beide sind völlig am Ende, und sie rennt mit dem Abzug los und gibt
diese Nacht sicher nicht eher Ruhe, bis der Typ identifiziert ist. Woher nimmt
sie, verdammt noch mal, die Energie?“ 


„Vielleicht ist Energie nicht ganz der richtige Ausdruck. Besessenheit
passt wahrscheinlich besser.“ 


„Wie meinst du das?“ 


„Susanne war mal eine charmante, attraktive Frau, sprühte vor Witz,
irgendwie hinreißend. Sie hat großen Wert auf ihr Äußeres gelegt und eine Menge
Geld für schicke Klamotten ausgegeben. Ob du´s nun glaubst oder nicht. Ihr Mann
Peter war ebenfalls Polizist, Hauptkommissar im Wach- und Wechseldienst. — und
er war mein bester Freund. Ich hatte gerade mit dem Studium angefangen, da
haben wir uns auf einem Juraseminar kennengelernt. Wir hatten gleich einen
Draht zueinander. Dass er ein paar Jahre älter war, spielte irgendwie nie eine
Rolle. Er war …“ 


Chris schluckte hart. Es war immer noch schwer, über Peter zu
sprechen, ohne dass ihm das Herz bleischwer wurde. „Er war für mich so was wie
der große Bruder, weißt du. Ohne ihn hätte ich mich sicher auch nicht auf
Strafrecht spezialisiert. In meinen Augen war sein Job der spannendste auf der
ganzen Welt. Bulle wollte ich aber nicht werden. Also Strafrecht, dachte ich.
Das hatte ja auch was mit seiner Arbeit zu tun. Vor ein paar Jahren dann … Er
ist bei einer Alkoholkontrolle erschossen worden, von einem Kleinkriminellen,
der in Panik geraten war. Gegen ihn lag nur ein Haftbefehl wegen Hehlerei vor,
weiter nichts. Jetzt sitzt er fünfzehn Jahre. Was Peter jedoch auch nicht
wieder lebendig macht.“ 


„Und seitdem ist Susanne so wie sie ist!“, schloss Karin aus seinen
Worten. 


„Ja! Peter hatte mal zu mir gesagt, ich soll mich um `seine Süße´
kümmern, falls ihm was passiert. Ich hab´s versucht, ehrlich. Ich dachte, wenn
wir zusammen trauern, über ihn reden … Aber Susanne hat komplett dichtgemacht.
Von wenigen Ausnahmen abgesehen, tut sie das bis heute. Sie hat seinen Tod wohl
nie verwunden, und ich glaube, jeder Todesfall in dieser Stadt wird in ihren
Augen zu Peter. Und dann überschreitet sie alle Grenzen.“ 


„Chris?“ 


„Hmh?“ 


„Ich … du … Herrgott, Chris! Ich möchte nicht mein Leben lang Angst um
dich haben. Ich möchte nicht, dass du …“ 


„Dein Leben lang?“, unterbrach er sie weich. „Hab ich lebenslänglich
von dir bekommen.“ 


Karin richtete sich auf, und die Kiesel bohrten sich in seine Augen.
„Ja“, sagte sie nur. 


Er nahm ihr Gesicht sanft in beide Hände. „Ich bin Strafverteidiger,
Karin. Es wird immer mal wieder Situationen geben, in denen ich ermitteln muss,
Zeugen auftreiben, Befragungen durchführen und so was.“ 


„Okay, okay! Aber du musst dich nicht unbedingt in Sachen einmischen,
die dich nichts angehen, oder?“ 


„Nein“, gab er zu und biss sich auf die Lippen. 


„Könnten wir dann eine Abmachung treffen? Wenn das hier vorbei ist?
Keine Sachen mehr, die nicht unmittelbar mit deiner Arbeit zu tun haben?“ 


„Wenn das hier vorbei ist, ja“, antwortete er zögerlich. 


 


Es war schon heller Tag, als Chris aufwachte. Karin schlief tief und
fest neben ihm. Ihr Gesicht war völlig entspannt, und in den Mundwinkeln hingen
kleine Bläschen, die beim Einatmen zusammenschrumpften und sich beim Ausatmen
aufblähten. 


Er widerstand der Versuchung, sie zärtlich mit dem Finger wegzuwischen
und schlich stattdessen in die Küche. Während die Kaffeemaschine blubberte,
deckte er leise den Tisch mit dem blau-weißen Geschirr und pfiff dabei ebenso
leise vor sich hin. Es war ein strahlend schöner Tag mit glasklarem Himmel,
über den die Mauersegler schreiend ihr Zickzack flogen und wie toll den
Insekten hinterherjagten. 


Als der Kaffee fertig war, füllte er zwei Tassen und ging ins
Schlafzimmer zurück. Während er sich vorsichtig auf der Bettkante niederließ,
schwenkte er die Tasse mit viel Milch unter Karins Nase.


Aber es dauerte eine Weile, bis sie, ohne die Augen zu öffnen,
murmelte: „Wenn man so geweckt wird, kann der Tag nur wundervoll werden.“ 


„Wenn du die Augen aufmachst, könntest du sehen, wie wundervoll dieser
Tag schon ist.“ 


„Hm“, brummte sie. „Ist mir zu hell.“ 


Sie tastete nach seiner Hand und legte sie sich über die Augen. 


„Bist du sicher, dass du den neuen Tag so sehen kannst“?, fragte Chris
lachend. 


„Absolut! Hab heimlich durch deine Finger geschaut.“ Sie zog seine
Hand weg und strahlte ihn an. Dann schob sie ihre Rechte unter seinen
Bademantel, verharrte eine Weile auf dem Oberschenkel, bevor sie Richtung
Innenseite glitt, weiter nach oben und schließlich jeden klaren Gedanken in
Chris löschte. 


„Wie geht es deinem Bein?“, fragte Karin, als sie endlich beim
Frühstück saßen. 


„Gut! Warum?“ 


„Gut genug für einen Spaziergang? Ich muss mich irgendwie bewegen.“ 


„Was schlägst du vor?“ 


„Königsforst? Wildgehege?“ 


„Halt ich aus. Und du?“ 


„Ohne mein altes Mädchen kein Problem. Aber was ist mit deinen
Bodyguards da draußen?“ 


„Die werden wohl oder übel mitlaufen müssen. Obwohl ich das Ganze
wirklich für Quatsch halte. Carlos ist über alle Berge, darauf gehe ich jede
Wette ein.“ 


Sie gingen außen um das Gehege herum. Der Weg war zwar länger, aber
man hatte Chancen, eine friedliche Rotte Wildschweine zu sehen, die sich vor
den Menschenströmen im Inneren bis an den äußeren Zaun zurückzogen. 


Karin hatte nicht übertrieben, als sie die Reaktion ihrer Mitmenschen
beschrieb. Die meisten der anderen Spaziergänger warfen der einbeinigen Frau
Blicke zu. Manchmal mitleidig, manchmal ablehnend, manchmal fasziniert. Chris
starrte jedes Mal auf die gleiche Weise zurück. In neunzig Prozent der Fälle
erreichte er zumindest ein Niederschlagen der Augen. 


Schon seit dem Frühstück war Karin schweigsam. Viel zu schweigsam für
sein Gefühl. Und obwohl sie sich auf einem Waldlehrpfad befanden, an dessen
Rändern viele außergewöhnliche Gewächse blühten, war sie noch kein einziges Mal
stehengeblieben, hatte weder etwas betrachtet noch erklärt. 


Erst als sie schon fast die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten,
rückte sie mit dem heraus, was sie beschäftigte. „Kann es sein, dass Inge
sterben musste, nur weil ich aus Versehen dieses dämliche Foto gemacht habe?“ 


Er legte seine Hand auf Karins Linke und passte seine Schritte an.
„Was soll das, Karin? Du kannst nun wirklich nichts dafür!“


Sie blieb stehen und schüttelte den Kopf. „Wenn es dieses Foto nicht
gegeben hätte, wäre Inge nie auf die Idee gekommen, jemanden zu erpressen.“ 


„Karin!“ Er sprach ihren Namen schärfer aus als beabsichtigt. Wieso
nur mussten sich Frauen immer wieder Schuldgefühle einreden? Es machte ihn
jedes Mal grässlich wütend. Zu oft schon hatte er erlebt, dass eine grün und
blau geschlagene Ehefrau die Anzeige gegen ihren Mann wieder zurückzog, weil
sie eigentlich selbst Schuld war. Schließlich hatte der Mann ja nur
zugeschlagen, weil sie das Essen zu spät, zu kalt oder zu warm auf den Tisch
gebracht hatte. 


„Karin!“, sagte er noch einmal und fasste seine Freundin hart an den
Oberarmen. „Du verwechselst Henne und Ei! Inge war habgierig und hat das dicke
Geschäft gerochen. Sie wollte Geld, Macht, der Tönnessen eins auswischen. Aber
sterben musste sie nur, weil ein Mann beschlossen hatte, sie zu foltern! Nicht
mehr und nicht weniger. Wen auch immer sie erpresst hat, er hätte unter tausend
Möglichkeiten wählen können. Er hätte zahlen können, zur Polizei gehen, was
weiß ich. Aber er hatte nicht das Recht, sie zu quälen. Er hatte nicht das
Recht, einem Menschen das Leben zu nehmen. Niemand hat das!“ 


Chris redete sich richtig in Rage, beinahe wie vor Gericht. Hatte zum
Schlussplädoyer angehoben in der Sache „Berndorf gegen ihren Schuldkomplex“.
Jetzt holte er tief Luft und hoffte, dass es da ankam, wo es hinsollte. 


Karin sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Dann drehte sie
sich um und sah einem Wildschwein zu, das hinter dem dicken Maschendrahtzaun in
der Erde wühlte. Ab und zu sah es auf und blickte über die dreckverkrustete
Nase hinweg misstrauisch zu den beiden Menschen hinüber. 


Es dauerte eine Weile, aber dann nickte Karin. „Ich verstehe, was du
meinst“, sagte sie langsam und lachte auf. Das Wildschwein zitterte mit den
Flanken und machte sich verschreckt davon. „Um bei deinem Bild zu bleiben: Das
Foto war das Ei, aber ohne Henne und ohne Hahn wäre da nie ein Küken draus
geworden.“ 


Damit ging sie weiter und zeigte Chris den „Zottigen Klappertopf“,
dessen gelbe Blüten beinahe die Form einer Narrenkappe hatten. 


Es war angekommen. 


 


„Die Italiener waren ausnahmsweise mal schnell“, sagte Susanne und
nippte an ihrem Wasser. 


Sie hatte sich mit den beiden in einem Café schräg gegenüber dem
Präsidium getroffen. Der Besitzer schien eine Vorliebe für Schwarz zu haben.
Schwarz gefliester Boden, schwarze Tische und Stühle, schwarz gekleidete Bedienung.
Dagegen sah ein Beerdigungsinstitut freundlich aus. Aber der Kaffee war gut. 


Und schwarz. 


Die Kommissarin setzte ihr Glas ab, bevor sie die Neuigkeiten
berichtete, die sie am Telefon angekündigt hatte. „Ein Portier im Hotel hat
sich erinnert, dass sich jemand nach der großen blonden Frau erkundigt hat. Ein
Deutscher übrigens, um die sechzig, Halbglatze. Der Portier hat gegen ein
kleines Bakschisch ein wenig erzählt, den Namen genannt und gesagt, dass sie
aus Köln kommt.“ 


„Dann wäre die Verbindung also klar“, konstatierte Chris. 


„Ja, ich denke mal, dieser Deutsche war der zweite Mann auf dem Foto.
Wir haben daran übrigens noch ein bisschen gebastelt. Das Vergleichsbild ist
zwar mehr als zehn Jahre alt, aber es gibt keinen Zweifel, dass da Manuel Viego
den toskanischen Sonnenuntergang genossen hat.“ 


Susanne löffelte sich Zucker in den Kaffee und sah Chris eindringlich
an. „Zumindest seinen Neffen müssen wir nicht mehr fürchten. Er hat wohl
versucht, nach Spanien zu kommen. Irgendwie hat er sich nach Lyon
durchgeschlagen und dort ein Auto geklaut. Ein hellwacher Beamter der
französischen Polizei hat das Kennzeichen erkannt und ihn angehalten. Carlos
hat ihn niedergeschossen und ist geflohen. Hinter der spanischen Grenze ist er
aber dann von der Guardia Civil hopsgenommen worden. Er war sehr geschwächt von
der Schussverletzung an der Schulter und hat sich beinahe widerstandslos
festnehmen lassen. Wenn er auch im Moment die Aussage verweigert — er sitzt
hinter Schloss und Riegel und wird niemanden mehr quälen.“ 


„Glaubst du, sein Onkel schickt einen Neuen?“, fragte Chris. Er konnte
kaum aufhören, Susanne anzustarren. Sie trug himmelblaue Hosen und eine
quittengelbe Bluse und erinnerte ihn in all dem Schwarz fatal an einen Papagei.



„Ich denke nein“, erwiderte sie. „Er wird jetzt erst mal damit
beschäftigt sein, seine eigene Haut zu retten. Die Italiener haben das
Ferienhaus ausfindig gemacht, das er in der Nähe von San Filomento unter
falschem Namen besitzt. Laut Aussage der Nachbarn hat er es vier bis fünf Mal
im Jahr für ein paar Tage benutzt. Meist war er in Begleitung eines Deutschen,
um die sechzig, Halbglatze. Also wohl der, der sich im Hotel erkundigt hat.
Seine Identität bleibt allerdings absolut schleierhaft. Die Italiener
versprechen sich aber eine Menge von der Spur — zumindest was Manuel Viego
betrifft.“ 


„Und wenn dieser Deutsche jetzt nochmal Chris ans Leder will?“, fragte
Karin dumpf. 


„Der Anschlag ist über eine Woche her. Es sollte also jedem klar sein,
dass wir längst reagiert hätten, wenn wir mehr wüssten.“ 


„Was ist mit Geseke?“, hakte Chris nach. 


„Geseke! Zenker wird Anklage erheben, aber nur wegen illegalen
Drogenhandels. Etwas anderes ist ihm nicht nachzuweisen. Und so, wie sich die
Dinge entwickelt haben, sagt er höchstwahrscheinlich die Wahrheit. Er hat mit
dieser ganzen Sache nichts zu tun.“ 


„Und wie geht es jetzt weiter?“, schaltete sich Karin wieder ein,
während sie an einem Kaffeefleck herumrieb, den sie sich auf die Jeans
gekleckert hatte. 


„Gute Frage! Der Deutsche aus der Toskana ist unser fehlendes
Puzzle-Stück. Er ist wahrscheinlich derjenige, dem Chris zu nahe gekommen ist.
Aber solange unserem gemeinsamen Freund nichts dazu einfällt …“ 


„Scheiße! Meinst du, ich zerbreche mir nicht den Kopf darüber?“,
explodierte Chris. Tatsächlich grübelte er schon seit Tagen darüber nach, hatte
versucht, die Zeit zwischen dem Tod von Inge und dem Anschlag auf ihn minutiös
zu rekonstruieren. Für jeden Tag hatte er ein schriftliches Protokoll fixiert
mit Abläufen, Terminen, den Gesprächen, die er geführt hatte. Es war ein hartes
Stück Arbeit gewesen, das alles möglichst lückenlos wiederzugeben. Gebracht
hatte es nichts. Auch Karin, die mehr Abstand dazu hatte, las alles mehrmals
aufmerksam durch, fand aber auch keinen noch so kleinen Hinweis. 


„He, reg dich ab! Ich wollte doch damit nur sagen, dass die Chancen
zurzeit ziemlich schlecht stehen, ihn zu finden. Wenn Carlos nicht redet oder
in dem Ferienhaus keine Visitenkarte von ihm liegt, kommen wir keinen Schritt
weiter.“ 


„Es muss sich doch feststellen lassen, wo Carlos sich hier in der
Stadt aufgehalten hat.“ 


„Wir sind da dran.“ Susanne rührte heftig in ihrem Kaffee. „Aber
bisher scheinen wir ein Phantom zu jagen. Wahrscheinlich ist er nicht in einem
Hotel abgestiegen, und er hat sich keinen Leihwagen gemietet. Zumindest nicht
im Stadtgebiet. Wir ziehen unsere Kreise jetzt weiter. Aber viel Hoffnung hab
ich nicht.“ 


Mit einer resignierten Bewegung legte sie den Löffel zur Seite. „So
langsam gehen mir die Ideen aus.“ 


„Mal angenommen“, begann Karin zögernd, „,mal angenommen, an der
Theorie von Chris mit dem Liebhaber alter Kameras ist was dran. Könnte man da
nicht ansetzen? Ich kenne zwei, drei Fotohändler, die auf alte Kameras
spezialisiert sind. Über die käme man mit Sicherheit an Sammler, Vereine und
so.“ 


Die Polizistin zögerte kurz. Aber dann griff sie nach dem einzigen
Strohhalm, den dieser Fall noch bot. „Wer sind die Händler?“, fragte sie und
schlug ihr Notizheft auf.


„Der eine ist Zabel in Ehrenfeld. Der andere hat seinen Laden in
Lindenthal. Foto Hundgeburt.“ 


Chris und Susanne wieherten gleichzeitig los. 


Als Susanne schließlich grinsend die Angaben notierte, murmelte sie:
„Großer Gott, konnte der nicht den Namen seiner Frau annehmen?“ 


„Seine Frau ist eine geborene Jungverdorben“, versetzte Karin trocken.



„Oh!“ Susanne hob irritiert den Kopf. „Ja, dann!“ 


 


Auf dem Weg ins Marienkrankenhaus, wo Chris sich auf Geheiß von Anne
die Fäden ziehen lassen sollte, haderte Karin mit Staatsanwalt Zenker. Susanne
hatte ihnen zum Schluss nämlich eröffnet, dass er für Chris keine akute Gefahr
mehr sah, da Viego in Haft saß. Auch die Sonderkommission war drastisch
verkleinert worden. Der Personenschutz für Chris wurde also aufgehoben. 


„Und wenn die Spanier doch einen anderen schicken?“, wetterte Karin und
bremste hart vor einer roten Ampel. „Was dann? Ein Arschloch von Staatsanwalt
ist das!“ 


„Das ist er“, lachte Chris und sah einer Gruppe von Schulkindern nach,
die vor ihnen die Straße überquerte. „Aber im Ernst. Ich glaube, Zenker hat
Recht. Wer auch immer Viego beauftragt hatte, mich umzubringen — ihm sollte
längst klar sein, dass er mich überschätzt hat. Er weiß, dass ich nichts weiß.“



„Heißt das, es ist vorbei?“ 


Er biss sich auf die Lippen. Rational hätte er nicht begründen können,
warum er jetzt „Nein!“ sagte. Er machte nicht einmal den Versuch, und auch
Karin verlangte keine Erklärung. Irgendwie war beiden klar, dass dieses
intuitive „Nein“ seine Berechtigung hatte. 


Gleichzeitig setzte sich in ihm die bittere Erkenntnis fest, dass sie
vielleicht nie würden klären können, wer der zweite Mann in der Toskana war.
Wie sollte die Polizei einen Sammler von Kameras mit Manuel Viego in Verbindung
bringen? Wenn es denn überhaupt eine Verbindung gab. Sicher, es war einen
Versuch wert. Andererseits konnte es gut sein, dass Susanne nur Zeit und
Steuergelder verschwendete. 


Chris musste ein paar Minuten warten, ehe Anne Zeit für ihn hatte.
Außer einem gläsernen Instrumentenschrank gab es in dem kleinen
Behandlungszimmer nicht viel zu sehen, und er langweilte sich. Nachdem er eine
Weile in den tristen Innenhof des Krankenhauses geblickt hatte, setzte er sich
auf die  Behandlungsliege, summte „Nights in White Satin“ vor sich hin und ließ
die Beine im Takt dazu baumeln. Karin wartete draußen im Gang, saß auf einem
dieser grässlichen grauen Plastikstühle, die den Hintern im Winter eiskalt und
im Sommer feucht machten. 


Als Anne endlich kam, murmelte sie nur einen kurzen Gruß. Sie sah
bitterer aus denn je. Die Mundwinkel waren herabgezogen, und die Falten daneben
tief eingekerbt. Während sie den Verband am Oberschenkel aufschnitt, griff sie
an. Frontal und ohne Vorwarnung. 


„Was willst du mit der?“ 


Chris verschlug es im ersten Augenblick die Sprache. „Wie meinst du
das?“, fragte er dann mühsam beherrscht. 


„Sie passt nicht zu dir!“, zischte die kleine Ärztin. „Halt gefälligst
still!“ 


„Okay, Anne. Können wir uns darauf einigen, dass ich mein Leben
lebe, ich mit dieser Frau zusammen sein möchte und nicht du?“ 


„Von mir aus. Hose hoch, und beweg den Kopf nicht. Komm dich nur nicht
ausheulen irgendwann!“ 


Er schluckte die Bemerkung hinunter, dass sie mit Sicherheit die
Letzte wäre, bei der er sich ausheulen würde. Er schluckte auch seine Wut
hinunter — wieder einmal. 


„Was soll das, Anne? Erst versuchst du ständig, mich zu verkuppeln,
und jetzt ist es dir auch nicht recht.“ Plötzlich dämmerte es ihm. „Du bist
doch nicht etwa eifersüchtig?“ 


Sie rupfte den letzten Faden aus der Stirn. „Eifersüchtig? Nee, du,
das hab ich nicht nötig. Ich hab ja schließlich noch zwei Beine!“ 


Was Chris davon abhielt, ihr einfach ins Gesicht zu schlagen?
Vielleicht der letzte Funke Verstand. Vielleicht auch ihr mit einem Mal
feuerrotes Gesicht, ihr Gestammel: „Gott, was hab ich gesagt? … Chris … es tut
mir Leid … Ich wollte …“ 


Den Rest hörte er nicht mehr. Er stürzte nach draußen, rannte an der
verdutzten Karin vorbei Richtung Ausgang. Um sich herum nahm er nichts mehr
wahr, alles wurde überschwemmt von ohnmächtigem, hilflosem Zorn. 


Kurz vor der Tür ging ihm auf, dass Karin unmöglich so schnell folgen
konnte. Schuldbewusst ging er über die roten Markierungen am Boden zurück, traf
sie auf der Hälfte des Weges und passte sich ihrem Schritt an. 


Sie hatten Gott sei Dank Karins Wagen genommen, denn er war so voller
Wut, dass er am Steuer eine Gefahr für seine Mitmenschen geworden wäre. Der
Zorn knipste jeden klaren Gedanken in ihm aus, ja, er merkte nicht einmal, dass
Karin nicht nach Hause fuhr, sondern stadtauswärts abbog. 


Erst als sie auf einem Parkplatz in der Nähe des Decksteiner Weihers
hielten und sie sagte: „Komm, lass uns ein bisschen gehen“, kam er halbwegs zu
sich.


Karin wartete, bis sie schon ein Stück am Kanal entlanggegangen waren,
ehe sie fragte: „Und?“ 


„Dieses … dieses … Stück Scheiße!“, platzte es aus ihm heraus. „Dieses
widerliche Stück Scheiße! … Ich könnte ihr den Hals rumdrehen, ich schwör´s
dir! Dieses bösartige Luder müsste der Schlag treffen!“ 


Er rannte ein paar Schritte vor und brüllte: „Ich habe acht Jahre
meines Lebens mit einem Stück Scheiße verbracht! Ist dir das klar?“ 


Ein älterer Mann mit einem Pudel an der Leine drehte sich erschrocken
zu ihm um, während er mit in die Hüften gestemmten Fäusten direkt am Wasser
stehenblieb. 


Karin trat hinter ihn und fragte ruhig: „Sie hat was über mich gesagt,
hm?“ 


Als sie keine Antwort erhielt, kombinierte sie weiter: „Sie hat was
über mein Bein gesagt, richtig?“ 


Chris knurrte unwillig. 


„Komm.“ Sie nahm seinen Arm und drückte ihn auf eine Bank ein paar
Meter weiter. Sofort schwammen ein paar Enten heran und bettelten schnatternd um
Brot. 


Karin zündete zwei Zigaretten an und steckte ihm eine zwischen die
Lippen. Aber erst nachdem sie beide einen tiefen Zug inhaliert hatten, sprach
sie weiter. „Es wird immer wieder Leute geben, die Bemerkungen machen und blöd
gucken, Chris.“ 


Sie malte mit ihrem Stock Kreise in den Sand. „Erinnere dich an
unseren Spaziergang vor ein paar Tagen.“ 


„Aber warum, zum Teufel?“, rief er aufgebracht. „Du bist ein
wunderbarer Mensch. Und wenn du den Kopf unterm Arm tragen würdest, bliebst du
doch dieser Mensch!“ 


„Weißt du, was sie mir früher in der Schule alles nachgerufen haben?“
Der Stock zeichnete jetzt Quadrate und Rechtecke. 


„Aber das waren Kinder!“, protestierte Chris. 


„Es hat deshalb nicht weniger weh getan“, gab sie leise zurück. 
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Es nagte an
ihm, tagelang. Über Jahre hatte er mit einem Menschen zusammengelebt, ohne zu
erkennen, wie dieser Mensch wirklich war. Dabei hatte er geglaubt, alle
negativen Facetten von Anne zu kennen: von Rechthaberei bis Humorlosigkeit. Nur
Schläge unter die Gürtellinie waren bisher nicht vorgekommen. Es würde dauern,
das zu verkraften. 


All die Streitereien, die sie ausgefochten hatten, fielen ihm ein und
setzten sich in seinem Kopf fest. Hätte er nicht bei jeder einzelnen erkennen
müssen, welch kleinliche, ungerechte und intolerante Frau sie war? Wie bei der
Sache mit der Wurst. Um drei Scheiben Wurst war es gegangen. Drei! Schusslig
wie er nun mal war, kaufte er die falsche Sorte. Konnte sich einfach nicht mehr
erinnern, ob Anne nun grobe Salami oder feine Salami gesagt hatte. Sie machte
eine Tragödie daraus und beschimpfte ihn aufs Übelste. „Dich hat der Esel im
Trab verloren“ war dabei noch der harmloseste Ausdruck. Natürlich geriet auch
er in Wut. Ein Wort gab das andere und irgendwann nahm er, hilflos vor solchem
Starrsinn, die dicke Samstagsausgabe der Tageszeitung und schleuderte sie quer
durchs Zimmer. Im Flug köpfte die Zeitung eine blühende Begonie auf der
Fensterbank und trug damit nicht gerade zur Entschärfung der Situation bei.
Drei Tage herrschte eisiges Schweigen. Bis Chris sich entschuldigte — für die
Begonie und für die Wurst. 


Dutzende ähnlicher Szenen geisterten ihm ständig durch den Kopf. Wie
die Melodie eines blöden Schlagers, die man nicht mehr loswird. Annes Versuche,
Kontakt mit ihm aufzunehmen, machten das Ganze auch nicht besser. Als sie das
erste Mal anrief, knallte er nur wutschnaubend den Hörer auf. Beim zweiten Mal
brüllte er „Leck mich am Arsch“ in die Muschel und unterbrach dann erst das
Gespräch. 


Der dritte Versuch lief über Hans. „Sie will mit dir reden!“ Seine
Stimme war so kläglich und leise, dass Chris das Telefon ans Ohr pressen
musste, um ihn zu verstehen. „Sie will mit dir reden und sich entschuldigen.
Die Chance solltest du ihr geben, nicht!?“ 


„Anne hat acht Jahre lang Chancen bei mir gehabt“, gab Chris bitter
zurück. „Ich finde, das reicht. Und wenn sie sich bei jemandem entschuldigen
will, soll sie das bei Karin tun, nicht bei mir!“ 


Es schien zu wirken. Jedenfalls hielt das Telefon Ruhe — im Gegensatz
zu seinem Seelenfrieden. 


Bis Karin eines Abends der Kragen platzte. Sie dübelten gerade einen
stabilen Handgriff in die Wand seiner Dusche. Eine der letzten Maßnahmen zur
Verbesserung ihrer Lebensqualität. Sie wollten beide keine Wochenendbeziehung,
und Karin bestand aus „Paritätsgründen“ darauf, mal in der einen und mal in der
anderen Wohnung zu hausen. 


Also räumten sie die Küche von Chris um, damit Karin die alltäglichen
Dinge bequem erreichen konnte. Der alte Läufer in der Diele, der so tückisch
rutschte und ihr zwei Mal fast zum Verhängnis geworden wäre, wanderte in den
Keller. Die vordem nie benutzte Fernbedienung der Stereoanlage bekam neue
Batterien. Sie räumten das Geschirr so um, dass es für Karin halbwegs praktisch
war und kauften einen kleinen Servierwagen. Chris begann sogar, auf Ordnung zu
achten. Es konnte nicht sein, dass sie erst durch die ganze Wohnung humpeln
musste, um ans Telefon zu kommen, nur, weil er es auf der Waschmaschine im Bad
liegen gelassen hatte. Der Handgriff in der Dusche war jetzt der Abschluss
dieser Maßnahmen. 


Karin nahm ihm die Bohrmaschine ab und sagte: „Eigentlich bist du doch
nur sauer, weil du glaubst, du hast acht Jahre deines Lebens in den Sand
gesetzt. Weil du meinst, du hättest die Zeit sinnvoller als mit einem Stück
Scheiße verbringen können.“ 


„Und wenn?“, gab er trotzig zurück. „Gibst du mir zwei Achter-Dübel?“ 


„Chris! Du kannst mir nicht erzählen, dass Anne nicht auch ihre guten
Seiten hat. Sonst hättest du es keine acht Tage mit ihr ausgehalten. Aber nach
allem, was du erzählst, ist sie die Schwester von Frankenstein! Was ich meine,
ist: Scheiße stinkt, Chris! Und mich wundert, dass du das acht Jahre lang nicht
gerochen hast.“ 


„Sechs davon waren reine Bequemlichkeit. Es ist nun mal unangenehm,
sich zu trennen.“ 


„Okay. Bleiben immer noch zwei Jahre, die ganz nett waren, oder?“ Sie
drückte ihm die verlangten Dübel in die Hand. 


„Ja“, musste er zugeben. „Worauf willst du eigentlich hinaus? —
Hammer?“ 


„Ich will, dass du aufhörst, in Selbstmitleid zu baden. Du hast in
einer miesen Beziehung gelebt wie Millionen andere auch. Aber Anne ist nicht
das Monster, das du jetzt in ihr siehst. Ihr habt eure Macken und habt euch
auseinander gelebt. Nicht mehr und nicht weniger. Und nun hat sie sich ziemlich
im Ton vergriffen, das ist aber auch alles!“ 


„Ah ja! Und jetzt melden wir uns als Kandidaten bei `Verzeih mir´, und
alles ist wieder gut, oder was?“ 


Sie knallte den Hammer in die Duschtasse. „Also gut! Dann sag ich´s
anders. Du hast zwei Möglichkeiten: Du kannst dich mit ihr auseinandersetzen,
dann musst du aber zwangsläufig mit ihr sprechen. Oder aber du schließt das
Ganze jetzt ab! Chris, du musst nie wieder mit ihr reden, wenn du nicht willst.
Aber dann lass sie auch los!“


„Ausputzen, meinst du?“ 


„Ausputzen! Stell sie dir nackt auf einem rosa Eisbärfell vor, und
dann vergiss sie.“ 


Er brach in schallendes Gelächter aus. „Und grüne Pantöffelchen müsste
sie anhaben!“, prustete er. „Oh Karin, du bist herrlich!“ 


„Ach!“ Aus den Kieselaugen sprühte der Schalk. „Gut jetzt?“ 


„Ja!“ Er wischte sich die Lachtränen aus den Augen und damit auch den
letzten Rest Verbitterung. Er hatte sich zehn Jahre mit Anne Bovolet
auseinandergesetzt, jetzt war Schluss! 


„Könntest du dann endlich dieses Ding anschrauben? Wir müssen in einer
Stunde bei Achim und Klaus sein.“ 


 


Es war das erste Treffen mit den „Jungs“, wie Karin sie liebevoll
nannte. Eigentlich fand Chris schwule Männer immer ein bisschen peinlich, und
das Getucke von Klaus war schwer auszuhalten. Trotzdem mochte er die beiden auf
Anhieb. Und später am Abend raunte ihm Achim ins Ohr: „Meine Hochachtung! Ich
hätte nie gedacht, dass es jemand schafft, unsere Bernie so zum Strahlen zu
bringen.“ 


Im Gegenzug sagte Lea bei ihrer ersten Verabredung zu dritt: „Sie ist
echt klasse!“ 


Die Begegnung zwischen Karin und Luise war ein Fall für sich: So
gegensätzlich sie waren — sie liebten sich vom ersten Moment an und redeten
miteinander, als wären sie schon seit Jahren befreundet. Prompt erhielt Chris
dann auch den Auftrag von seiner Mutter, zum nächsten Kaffee-Donnerstag „aber
auch ja“ Karin mitzubringen. 


Wie anders hatte sie vor zehn Jahren auf Anne reagiert. Sie nahm sie
hin wie eine Warze, die zwar nicht weiter störte, aber trotzdem hässlich
anzusehen war. Nie war auch nur ein kritisches Wort über ihre Lippen gekommen,
doch Chris wusste auch so, was Luise von ihrer „Schwiegertochter“ hielt. Und
nicht ein Mal, seit es den Kaffee-Donnerstag gab, hatte seine Mutter darauf
gedrängt, Anne dabeizuhaben. Es schien ihr vollauf zu genügen, ihr bei
Geburtstagen, zu Weihnachten und an Ostern zu begegnen. 


Dass Luise und Karin so aufeinander flogen, hatte vielleicht mit ihrer
beider Direktheit zu tun.


Sie saßen kaum fünf Minuten, als Luise auch schon fragte: „Was haben
Sie mit Ihrem Bein gemacht?“ 


„Es ist weg“, antwortete Karin schlicht. 


Und ohne die geringste Verwirrung erkundigte sich Luise, ob denn so
eine Prothese nicht furchtbar lästig sei. Gleich darauf waren beide mit der
größten Selbstverständlichkeit in ein Gespräch über die Vor- und Nachteile
künstlicher Gliedmaßen verstrickt. Die Anwesenheit von Chris schienen sie
darüber völlig zu vergessen. Jedenfalls kam er eine ganze Weile nicht mehr zu
Wort. 


 


Irgendwann in diesen hektischen Tagen meldete sich auch Susanne. Der
Raubmord an einer alten Frau im rechtsrheinischen Mülheim hielt das Dezernat
für Todesermittlungen zurzeit auf Trab. Und da im Fall Lautmann keine Eile mehr
geboten war, kümmerten sich momentan nur noch Klippstein und Müller sporadisch
darum. Sie hatten mit Frau Hundgeburt Kontakt aufgenommen, die sich als wahrer
Quell an Informationen entpuppte, was Sammler und einschlägige Vereine betraf.
Wann immer sie eine Stunde Zeit fanden, würden die beiden Polizisten jetzt
Befragungen durchführen und Karins Kamera suchen. Aber es würde dauern. 


Carlos Viego schwieg immer noch beharrlich, und die Ermittlungen der
Italiener, die so vielversprechend begonnen hatten, verliefen mehr und mehr im
Sande. 


Einzig und allein die Kollegen von der Drogenfahndung platzten vor
Euphorie. Durch die bereitwilligen Hinweise von Geseke gelang es ihnen, einen
großen Dealerring in Düsseldorf zu sprengen, und eine Ladung mit mehreren Kilo
Kokain an der polnischen Grenze abzufangen. 


Es war Susanne anzusehen, dass sie mit der Entwicklung des Falls
unzufrieden war. Aber Chris hatte keinen blassen Schimmer, wie er seine
Freundin hätte aufmuntern können. 


Als er kurz darauf Hellwein zufällig in der Stadt traf und spontan
einen Kaffee mit ihm trank, merkte er, dass auch dem Oberkommissar die
Geschichte nicht aus dem Kopf ging. Da Susanne vollauf mit dem Mord in Mülheim
beschäftigt war, lieferten Klippstein und Müller alle zwei, drei Tage einen
Bericht an ihn. Aber wo Carlos in Köln untergeschlüpft war, blieb ein
Geheimnis, und die Überprüfung sammelwütiger Kameraliebhaber entpuppte sich als
mühsame Kleinarbeit. „Wissen Sie“, sagte Hellwein, während er nachdenklich in
seinem Espresso rührte, „ich hab in meiner Freizeit nochmal alle Fakten
abgeklopft, aber da ist nichts. Ich seh einfach kein Motiv. Manchmal frage ich 
mich, ob die Lösung des Falls nicht ganz einfach ist. Vielleicht sehen wir den
Wald vor lauter Bäumen nicht mehr.“ 


„Und Viego schweigt immer noch?“, hakte Chris nach. 


 „Wie ein Grab. Wenigstens konnten wir jetzt einen DNA-Abgleich
machen. Spuren auf der Kleidung von Lautmann sind eindeutig von ihm, das Blut
in Ihrem Auto ebenfalls. Schön und gut, hilft uns jedoch nicht, die
Hintermänner festzusetzen.“ 


Chris hörte deutlich die Frustration in Hellweins Stimme. Aber auch
ihm waren die Ideen ausgegangen. Sicherlich nicht zuletzt deshalb, weil er mit
anderen Dingen beschäftigt war. Mit Karin, mit seinem Alltag, der sich so
schlagartig verändert hatte — und den er jede Stunde mehr zu schätzen wusste. 


Vielleicht lag es gerade daran, dass er zwei Jahre allein gelebt hatte
und mit sich selbst klar gekommen war. Er diskutierte einen langen Abend mit
Karin darüber. Und die Frau, die „bisher nur Affären konnte“, brachte es
schließlich auf den Punkt. 


„Weißt du“, sagte sie, „wenn ich es nicht aushalte, mit mir allein zu
leben, wie soll ich das dann mit einem anderen schaffen?“ 


 


Knappe vier Wochen nach dem Tod von Ingeborg Lautmann verkündete Karin
beim Abendessen: „Ich hab heute mit Horst und Silke gesprochen. Sie würden sich
freuen, wenn du morgen mitkommst.“ 


„Gern!“, antwortete Chris schlicht, obwohl er beinahe geplatzt wäre
vor Freude und auch Stolz. Karin bezog ihn damit endgültig in ihr Leben ein.
Horst und Silke Vielhaber waren die Eltern ihres sechsjährigen Patenkindes
Frauke, ihrem „Ein und Alles“, wie sie mehrfach betont hatte. Und am nächsten
Tag war Patenkind-Abend für Karin. So, wie es den Kaffee-Donnerstag für Chris
gab. 


Frauke war eine kecke kleine Persönlichkeit. Hellblonde Kräusellocken
und Grübchen in den Wangen gaben ihr den Anschein eines aufgeweckten kleinen
Engels. 


Schon nach kurzer Zeit nahm sie vertrauensvoll die Hand von Chris und
fragte: „Du bist jetzt mit Karin zusammen so wie Papi und Mami, nicht? Hat Papi
gesagt!“ 


Papi lief rot an und wies seine Tochter zurecht: „Stell nicht so
indiskrete Fragen!“ 


„Was sind undeskrite Fragen, Papi?“ 


„Indiskret ist, wenn naseweise kleine Mädchen Fragen stellen, die
anderen unangenehm sein könnten.“ 


Frauke sah Chris an und kaute eine Weile auf ihrer Unterlippe. Dann
entschied sie: „Papi, er sieht aber gar nicht unangenehm aus!“ 


Chris spürte, wie sich in seinem Bauch ein Lachkrampf zusammenbraute.
Er musste die Zähne aufeinander beißen, um nicht laut herauszuplatzen.
Verstohlen sah er zu den anderen. Karin starrte mit irgendwie verklärtem
Gesicht an die Zimmerdecke, Horst Vielhaber stopfte sich umständlich eine
Pfeife und Silke, die gerade den Tisch deckte, überfiel plötzlich heftiges
Schulterzucken. 


Chris bemühte sich um Fassung, denn schließlich erwartete Frauke ja
noch die Antwort auf ihre erste Frage. Und so sagte er mit allem gebotenen
Ernst: „Du hast ganz Recht, Liebes. Wir sind so zusammen wie deine Mama und
dein Papa.“ 


Später, als sie heimfuhren, drehte Karin sich auf dem Beifahrersitz
zur Seite und starrte Chris an. Eine ganze Weile. Bis er nervös wurde und
fragte: „Was ist denn los?“ 


„Du siehst wirklich nicht unangenehm aus!“, schmunzelte sie. 


Jetzt endlich prustete das Lachen aus ihnen heraus. 


„Oh, dieses Kind!“, brachte er irgendwann hervor und wischte sich die
Tränen aus den Augenwinkeln. „Du liebst sie sehr, hm?“ 


„Sie ist das Kind, das ich nie hatte“, stellte Karin ernst fest. 


„Hättest du gerne Kinder?“ 


„Himmel, nein! Nicht mit Windeln wechseln und so! Es ist wunderbar,
sie zu haben, ein paar Stunden, ein paar Tage. Aber es ist ebenso wunderbar,
die Verantwortung wieder abgeben zu können. — Und du?“ 


Chris zuckte die Achseln. „Geht mir genauso. Ich hab mich auch nie als
Vater gesehen. Aber mir fehlt das Patenkind als Ausgleich.“ 


„Jetzt hast du eins! Frauke mag dich, und sie ist ziemlich wählerisch,
glaub mir.“ 
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Es war
hektisch an diesem Morgen. Sie hatten verschlafen, weil die Batterie des
Weckers sich irgendwann in der Nacht entschlossen hatte, den Dienst zu
quittieren. 


Chris hatte um zehn Uhr einen Gerichtstermin, musste aber vorher noch
einige Unterlagen zu Eickboom bringen. Der Sachverständige, der die Mängel an
seiner Eigentumswohnung bewerten sollte, hatte das Gutachten zwar Chris
zugestellt, Eickboom aber vergessen. Und Chris hatte versprochen, dem
vielbeschäftigten Unternehmer eine Kopie zu bringen, damit er sich übers
Wochenende damit befassen konnte. 


Karin sollte ab elf Achim und Klaus im Laden ablösen, damit die beiden
einen Notartermin wahrnehmen und danach noch durch die Stadt bummeln konnten.
Eine Gelegenheit, die sich nur ergab, wenn Karin den Laden schmiss. 


Chris sollte sie gegen achtzehn Uhr abholen, und dann würden sie mit
Lea im „Mainzer Hof“ das Wochenende einläuten. 


Ein flüchtiger Kuss, ein „Ich freu mich auf heute Abend“, das war
alles, was vom Morgen übrig blieb. 


Der Tod von Ingeborg Lautmann lag genau fünf Wochen zurück, aber Chris
hatte alles, was damit zusammenhing, in die hinterste Schublade verbannt. Er
war viel zu sehr mit der wunderbarsten Frau, die er je kennen gelernt hatte,
beschäftigt, und sein sonst so klarer Verstand war weich verpackt in
Schäfchenwolken. 


Er war erfüllt von Liebe, Stolz und einer fast gluckenhaften
Besorgtheit um sie. Am liebsten hätte er ihr jeden Handgriff abgenommen. Immer
wieder musste er sich zur Ordnung rufen, ihr nicht die Flasche Sprudel aus der
Küche zu holen, den Apfel, die Keksdose aus dem Vorratsschrank. All die
Kleinigkeiten, für die ein gesunder Mensch Dutzende Male hin und her lief, ohne
sich Gedanken zu machen; die man problemlos tragen konnte, wenn man die Hände
frei hatte. Es kostete ihn eine Menge, den Tisch nicht selbst zu decken, den
Aschenbecher, den Karin durchaus leicht erreichen konnte, nicht näher zu
schieben und keinen Wein nachzuschenken, bevor sie sich nach der Flasche
streckte. Er war hin und her gerissen zwischen Rührung und Besorgnis, wenn
Karin ihn aus dem Büro abholte und die zwei Stockwerke bewältigte, statt im
Auto zu warten. Und er war beinahe wütend, wenn Achim und Klaus wie
selbstverständlich von ihr vertreten werden wollten und sie nach solch einem Tag
völlig erschlagen nach Hause kam. 


Natürlich, er würde sich daran gewöhnen. Karin war eine erwachsene
Frau, die selber wissen musste, wie viel sie sich zumuten konnte. Sie lebte
fast dreißig Jahre mit nur einem Bein und war all die Zeit allein zurechtgekommen.



„Mein Gott, Sprenger! Du bist auch nicht anders als die Leute auf der
Straße, die Karin anstarren“, murmelte Chris gegen die Windschutzscheibe, als
er in die breite Allee einbog, an deren Ende Eickbooms Villa stand. 


Das war nicht unbedingt eine schmeichelhafte Erkenntnis, wie er sich
eingestehen musste. Aber immerhin hatte er das Problem erkannt und würde nun
daran arbeiten können. 


Er stellte den Nissan schlampig vor der imposanten Einfahrt ab. Aber
er würde ja hier keine Hütten bauen. Es war kurz vor neun, und wenn er
pünktlich im Gericht sein wollte, durfte er sich höchstens zehn Minuten hier
aufhalten.


Das hohe, schmiedeeiserne Tor war geschlossen. Kaum hatte er seine
Hand auf die Klinke gelegt, als aus dem Garten ein großer Hund heranstürmte. Der
kräftige Labrador-Mischling stürzte zähnefletschend und bellend auf ihn zu.
Sein Fell war gesträubt wie eine Klobürste. Chris blieb draußen stehen. Allein
durch das schwarze, zottige Fell wirkte der Hund furchterregend. 


Sekunden später brach ein junger Mann in blauer Latzhose und mit einem
Spaten bewaffnet zwischen den Büschen im Garten hervor. „Harro! Harro! Aus!
Aus! Wieso bist du nicht in deinem Zwinger, du Lump?“ 


Er packte den Hund am Halsband und Harro gab Ruhe, beäugte Chris
aufmerksam, plötzlich nicht einmal unfreundlich. 


„Tschuldigung“, murmelte der Mann, der vermutlich Eickbooms Gärtner
war. „Normalerweise ist er immer hinten im Zwinger! Sie können jetzt ruhig
reinkommen.“ 


Ganz wohl war Chris nicht. Große Hunde flößten ihm gehörigen Respekt ein.
Er hatte noch nie böse Erfahrungen mit ihnen gemacht. Trotzdem war schon seit
seiner Kindheit eine gewisse Grundangst vorhanden. Vielleicht weil sein Vater
nach einem Hundebiss fast panisch reagiert und dem kleinen Christian das
entsprechende Vorbild geliefert hatte. 


Aber da er nun die beiden Eickbooms in der Haustür stehen sah,
alarmiert von dem Aufruhr, doch ansonsten völlig gelassen, sagte er sich, dass
Harro unter Kontrolle sein musste. 


Die beiden Männer hätten unterschiedlicher nicht sein können. Der
junge Eickboom lehnte lässig am Türrahmen, in hellen Hosen und dunklem Hemd,
das beinahe bis zum Bauchnabel aufgeknöpft war. Der Alte dagegen stand sehr
aufrecht da und war korrekt gekleidet wie immer: anthrazitfarbene Beinkleider
und die passende Weste über dem weißen Hemd. Seine Halbglatze und seine Nase
glühten bräunlich-golden. War er etwa schon wieder im Urlaub gewesen? Vor nicht
langer Zeit hatte der Sohn doch erst irgendwas von Italien gemurmelt. Auf jeden
Fall aber schien es ihm besser zu gehen als vor ein paar Wochen, stellte Chris
erleichtert fest. 


Er stapfte die drei Stufen zur Tür hoch und sagte pflichtschuldigst
zur Begrüßung: „Oh, wo auch immer die Sonne geschienen hat — sie ist Ihnen gut
bekommen!“ Die Eickbooms dieser Welt bei Laune halten war die Devise. 


Stefan Eickboom plapperte munter drauflos, sah von der Seite her stolz
auf seinen Vater. „Dabei waren das nur ein paar Tage Spanien! Er macht ja immer
nur Kurzurlaube, wissen Sie. Dieses Jahr war er schon zwei Mal in San Filomento
in der Toskana, und jetzt eben Spanien! Drei Wochen in der Sonne, und er sähe
aus wie ein Neger, glauben Sie mir!“ 


Es war wie ein Schlag ins Genick. Unwillkürlich griff Chris mit einer
Hand an den Türrahmen, um zu verhindern, dass er die Stufen nach unten taumelte.
„Wir haben Hundehaare auf ihrer Kleidung gefunden. Schwarze Hundehaare!“ Von
irgendwoher kam Susannes Stimme wie ein Echo. „Sie waren beide so um die
sechzig. Halbglatze und Bauchansatz“, hörte er Karin aus einer anderen Ecke.
Ihm brach der Schweiß aus allen Poren, während sich in seinem Magen Müsli und
Obst vom Frühstück miteinander verknoteten. Einen Moment lang hatte er das
Gefühl, der Boden würde ihm unter den Füßen weggezogen. 


„San Filomento?“, echote er blöd. 


Der junge Eickboom schien nichts zu bemerken. „Ja!“, rief er fröhlich.
„Mein Vater liebt dieses Nest!“ 


Müsli und Obst wurden zu einem schmerzenden Klumpen, als Chris den
Alten ansah. Er war wie versteinert. Eine Statue mit maskenhaftem Gesicht.
Starrte Chris an, wie der ihn anstarrte. Und in beider Augen stand eine
schreckliche Erkenntnis. 


Chris gab die Unterlagen hastig ab und verabschiedete sich überstürzt.
Ging steifbeinig die mit Kies belegte Einfahrt hinunter zu seinem Auto. Spürte
den Blick von Eickboom zwischen seinen Schulterblättern brennen. 


Er schaffte es mit dem Wagen bis zur übernächsten Kreuzung. Dann hielt
er an, öffnete die Fahrertür und kotzte Obst und Müsli auf die Straße. 


So sehr er sich auch später darum bemühte, er hatte nicht die
geringste Ahnung, wie er zum Gerichtsgebäude an der Luxemburger Straße gekommen
war. Er konnte sich nicht ein einziges Detail der Strecke ins Gedächtnis rufen,
keine rote Ampel und schon gar keinen Gedanken. 


Er fand sich auf dem Herrenklo des Amtsgerichts wieder, spülte sich
den Mund und hielt seine Handgelenke unter kaltes Wasser, bis es wehtat.
Fassungslosigkeit und Entsetzen rotierten in seinem Gehirn wie ein kreiselndes
Ungeheuer. Das konnte einfach nicht sein! Johannes Eickboom! Das war unmöglich,
ganz und gar unmöglich! Der Vorstandsvorsitzende und Hauptaktionär eines der
größten Arbeitgeber der Stadt! Einer, der eiskalt Mordaufträge erteilte? Der
seinen eigenen Anwalt umbringen lassen wollte? Warum? Was hatte ihn dazu
bewogen? Was hatte Chris getan vor ein paar Wochen, dass man ihm Viego auf den
Hals hetzte? Was hatten Lautmann und Tönnessen getan? Warum war deren
Todesurteil gefällt worden? War Eickboom der Liebhaber von Inge gewesen? Der
Vater ihres ungeborenen Kindes? Gleichzeitig ein fanatischer Sammler alter
Kameras? 


In Sekundenabständen wurde ihm heiß und kalt. Nein, er irrte sich.
Ganz sicher irrte er sich! Wenn nur dieser Blick nicht gewesen wäre. Genauso
erschüttert und bestürzt wie der seine. Das Wissen in diesen Augen. 


Weil sein Handy mal wieder zu Hause schlummerte, rannte Chris zwei
Minuten vor Prozessbeginn ins Foyer des Gerichtsgebäudes und enterte einen der
wenigen öffentlichen Fernsprecher, die es dort noch gab. Er wählte Susannes
Nummer, hörte nur das Besetztzeichen und kam völlig atemlos im Gerichtssaal an.
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Karin hatte
nicht die geringste Chance. 


Sie suchte gerade alles zusammen, was sie für einen Tag im Fotoladen
brauchte, als es schellte. Sie rechnete mit dem Postboten oder der Nachbarin,
der sie gestern mit zwei Eiern ausgeholfen hatten, nicht aber mit einem  Mann,
der neben der Wohnungstür an der Wand gestanden haben musste, jetzt vorsprang
und ihr eine Pistole an die Kehle hielt. 


Seltsamerweise schien er beinahe so erschrocken wie sie selbst. Aber
er fasste sich schnell, schob sie rückwärts in die Wohnung und schloss die Tür
mit der linken Hand. Mit der rechten drückte er die Waffe hart an Karins Hals. 


Sie erkannte ihn sofort. In Sekundenbruchteilen setzte ihr
fotografisches Gedächtnis verschiedene Mosaiksteine zusammen. — Der zweite Mann
aus der Toskana! Sie wagte kaum zu schlucken, spürte das kalte Metall an ihrem
Kehlkopf.


„Wo ist er?“, zischte er. „Wo ist Doktor Sprenger?“ 


Als sie nicht antwortete, drückte er den Pistolenlauf noch ein wenig
fester an ihren Hals. „Er war vor einer Stunde bei mir. — Wo ist er jetzt?“ 


„Bei Gericht“, würgte Karin heraus. Ihr Atem ging flach und stoßweise.
Sie konnte nicht ausweichen, fühlte im Rücken die Wand, vorn das kalte Metall.
Obwohl die Angst sie zu überfluten drohte, schaltete sie schnell. Wenn Chris bei
ihm gewesen war, konnte dieser zweite Mann hier nur Eickboom sein. 


Sie schloss einen Moment die Augen. So nah! Er war die ganze Zeit so
nah gewesen! Und damit war gleichzeitig Chris ihm nahe gekommen. Unbewusst so
nahe, dass Viego ihn umbringen sollte. Und heute? Was war heute passiert? Ihr
Magen krampfte sich zusammen. 


Nein, nein! Wenn er Chris suchte, hatte er ihm noch nichts angetan.
Noch nicht! 


Die Wut kam ganz plötzlich. Eiskalte, blanke Wut. Da stand der Mann
vor ihr, der zwei Frauen auf dem Gewissen hatte und jetzt hinter Chris her war.
Chris! Ohne zu zögern hätte sie in diesem Moment den Pflasterstein aufgehoben
und zugeschlagen. 


Sie versuchte, ihre Wut festzuhalten. Zorn war besser als Angst. Angst
lähmte, halbwegs kontrollierter Zorn setzte Denkprozesse in Gang. 


Wenn sie den Gehstock erreichen könnte, der an der Garderobe hing! So
tun, als könnte sie ohne ihn kaum einen Schritt machen. Vielleicht hatte sie
die Chance, ihm eins überzuziehen. 


Eickboom überlegte offensichtlich. Starrte ihr mit gerunzelten Brauen
ins Gesicht und dachte nach. Feine Schweißperlen standen auf seiner gebräunten
Stirn. 


Ihr war klar, dass er eigentlich nur Chris wollte. Stattdessen war ihm
jetzt die alte Berndorf vor die Flinte gelaufen. Und er konnte nur noch zwei Dinge
tun: Zuerst ihr den Kopf wegpusten und dann Chris. Hart schlug ihr Puls in der
Halsschlagader. Die Wut entglitt ihre beinahe wieder, drohte von neuerlicher
Angst erstickt zu werden. 


Plötzlich verzog sich das Gesicht von Eickboom zu einem spöttischen Grinsen.
„Nun gut! Wir beide werden eine kleine Spazierfahrt machen“, sagte er und
lockerte den Druck der Waffe etwas. „Sie werden sich ganz ruhig verhalten.
Keine Zicken! Wir beide gehen jetzt sehr eng aneinander geschmiegt zu Ihrem
Auto. Und glauben Sie mir: Diese Pistole ist währenddessen ganz nah an Ihrem
Herzen. Ganz nah!“ 


Er ließ sie los, blieb aber dicht bei ihr stehen, die Waffe nur
Millimeter von ihrem linken Rippenbogen entfernt. Instinktiv wollte sie nach
ihrem Stock greifen, zuckte aber im letzten Moment zurück. Der leuchtend blaue
Gehstock war der einzige Hinweis, den sie Chris geben konnte. Er wusste genau,
dass sie ohne diesen Stock keinen Schritt vor die Tür setzte. Wenn er ihn sah,
würde er sich Gedanken machen, Schlussfolgerungen ziehen, bei Achim und Klaus
anrufen, die auf sie warteten … Wenn er ihn sah …


Eickboom folgte ihr auf der Treppe so dicht, dass sie seine
Körperwärme spüren konnte. Im Stillen fluchte Karin. Wäre sie nur beweglicher!
Dann hätte sie vielleicht eine Chance. Ein gesunder Mensch konnte zur Seite
springen, versuchen, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen, irgendwas tun. Sie
jedoch war genug damit beschäftigt, sich einfach nur auf den Beinen zu halten.
Ohne den Stock waren ihre Schritte unsicher, und sie fürchtete ständig, zu
stolpern, hinzufallen. 


Er ließ sie auf der Beifahrerseite einsteigen und rüber rutschen.
Wartete geduldig, bis sie das linke Bein über die Konsole gehoben hatte. 


Wohin würde er mit ihr fahren? Sie spürte das kalte Metall durch den
dünnen Blusenstoff an ihrer Seite. In den Arloffer Wald? Nein, das war zu
billig! Das war der Stil des Auftragskillers, nicht der von Eickboom, dem
„Zocker“, als den Chris ihn beschrieben hatte. Er würde versuchen, sein Spiel
zu spielen. Nur welches, war die Frage. Mit Sicherheit aber würde er gezinkte
Karten aus dem Ärmel schütteln, beobachten, was der Gegner tat, versuchen, ihn
in die Falle zu locken. 


Plötzlich wurde ihr klar, dass Eickboom sie noch brauchte. Nur sie
allein auszuschalten, nützte ihm nichts. Außerdem war er nicht blöd, und die
Tatsache dass sie in der Wohnung von Chris gewesen war, ließ auf ein engeres
Verhältnis schließen. Und jetzt sollte sie der Köder sein. Etwas, das Chris zu
Hochform auflaufen ließ. Sie war das Objekt, das Chris jede Möglichkeit zu einer
eigenständigen Aktion nahm und nur noch Reaktion zuließ. 


Er dirigierte sie mit knappen Worten durch die Stadt. Jetzt erst
merkte Karin, wie sehr sie schwitzte. Die Kleidungsstücke klebten auf ihrer
Haut, lähmten ihre Bewegungen. Sie müsste einfach aus dem Wagen springen bei
passender Gelegenheit. Wie ein Tonnengewicht hing die Prothese plötzlich an
ihrem Oberschenkel. Und wieder einmal dachte sie, ohne diesen leblosen Klotz am
Bein, der so viele gute Dienste leistete, wäre sie beweglicher. 


Sie fuhren durch enge Straßen, vorbei an einer Schule, deren Pausenhof
voller Kinder war. Der Lärm, den sie machten, übertönte das Motorengeräusch des
blauen Golfs. 


Karin presste die Zähne aufeinander, bis es wehtat. Chris! Er wollte
Chris! Und sie hing wie ein dicker Wurm an der Angel. Er brauchte sich nur noch
still hinzusetzen und abzuwarten, bis Chris danach schnappte! 


Was war heute früh geschehen zwischen ihm und Eickboom? Wie lange
würde es wohl dauern, bis er merkte, dass etwas nicht stimmte? Würden Achim und
Klaus sich bei ihm melden, weil sie händeringend auf Karin warteten? Würde er
den Gehstock sehen? Und würde er dann, wenn er begriffen hatte, was geschehen
war, blindlings vorwärts stürmen? — Natürlich würde er das! Ohne zu überlegen
und mit dem Kopf durch die Wand. Er würde zuerst schockiert sein, dann kurz
seinen Verstand einschalten, aber schließlich nur noch aus Gefühl bestehen.
Chris eben! Die Straße verschwamm plötzlich vor Karins Augen. 


Eickboom lotste sie jetzt durch das Straßengewirr im Industriegebiet
Ossendorf. Also hatte Chris von Anfang an Recht gehabt. Irgendwo hier hatte
alles begonnen. Und irgendwo hier würde es enden. So oder so. 


Er ließ sie über mehrere Höfe von Speditionen fahren und dann hinter
einer lang gestreckten, von außen riesig wirkenden Halle anhalten. Als er
ausgestiegen war, befahl er ihr, ebenfalls auf der Beifahrerseite nach draußen
zu kommen. Wieder wartete er, bis sie die Prothese über den Schaltknüppel des
Automatikgetriebes bugsiert hatte. 


Eine schmale, steile Außentreppe führte in den Keller der Halle.
Feuchte, modrige Luft schlug ihr entgegen. Eickboom tastete an der Wand
entlang, ohne sie aus den Augen zu lassen. Dann flammte eine nackte Glühbirne
auf, die einen engen Gang in diffuses Licht tauchte. Wieder war er so dicht bei
ihr, dass sie die Hitze seines Körpers spürte. 


Er sah kurz den Gang hinunter und stieß sie in einen kleinen
Abstellraum. Ihr linker Schuh blieb irgendwo hängen. Sie stolperte und schlug
der Länge nach hin. 


Bevor sie sich aufrappeln konnte, war er über ihr, riss ihre Arme auf
den Rücken, band sie zusammen. Ebenso verschnürte er ihre Beine. Und ehe sie
auch nur ein einziges Wort des Protestes herausgebracht hatte, klebte
irgendetwas auf ihrem Mund. 


Kaum sechzig Sekunden, nachdem sie gefallen war, schlug Eickboom die
schwere Eisentür von außen zu. 
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Es zog sich
länger hin als erwartet. Nicht zuletzt deshalb, weil Chris völlig
unkonzentriert war, Aussagen wiederholen ließ, Fragen doppelt stellte und sich
schließlich einen Rüffel vom Amtsrichter einhandelte. 


Als es endlich vorbei war, fuhr er in die Piusstraße. Karin war
natürlich längst weg und schlug sich mit den Kunden im Fotoladen herum. 


Er holte das Handy und seine 38er aus der Nachttischschublade.
Letztere hatte Karin nach langen Diskussionen und unter lautem Murren dort
deponiert, unter der Voraussetzung, dass sie für ewig und alle Tage dort blieb,
wenn sie schon nicht ganz verschwand. 


Ewig und für alle Tage hatte bis heute Morgen gegolten. Bis zu einer
Gewissheit, die so absolut war und doch durch nichts zu beweisen. Aber Chris
war klar, dass Eickboom nun irgendwie reagieren musste, und da wollte er
vorbereitet sein. 


Dass er schon längst reagiert haben könnte, fiel ihm im Traum nicht
ein. Er sah auch den Stock nicht, der wie ein Ausrufezeichen an der Garderobe
hing. Immer noch stand er neben sich selbst, war so damit beschäftigt, das
Unfassbare zu begreifen, dass für nichts anderes mehr Platz blieb. 


Ohne anzuklopfen flog er in Susannes Büro, die erschrocken von ihrem
Stuhl sprang. 


„Hast du noch alle Tassen im Schrank? Da kriegt man ja ´nen
Herzinfarkt!“ 


Hellwein schnellte ebenfalls in die Höhe, und sein Stuhl krachte gegen
die Aktenregale hinter ihm. Aber er sagte erst mal nichts. 


„Eickboom ist unser Mann!“, platzte es aus Chris heraus. 


„Bitte — was? Nun mach mal langsam. Wer, um Himmels willen, ist
Eickboom?“ 


Er versuchte, langsam zu machen, aber es fiel ihm nicht leicht.
Schließlich brachte er es fertig, halbwegs zusammenhängend zu erklären, wer
Eickboom war und die Szene vor dessen Haus wiederzugeben. Er vergaß auch nicht,
den schwarzen zottigen Hund zu erwähnen. 


Susanne hörte sich das alles mit zunehmend gerunzelter Stirn an. „Und
was glaubst du, soll ich jetzt tun?“, fragte sie, als Chris fertig war. 


„Na, nimm ihn hoch! Haussuchung, Vorladung, alles!“ 


„Nur mal angenommen, du hättest Recht!“ 


„Ich habe Recht, zum Teufel! Glaubst du, ich spinne oder was?“ 


„Keineswegs“, gab die Kommissarin ruhig zurück. 


„Na also! Was soll das dann?“ 


„Mensch, Chris! Glaubst du, ich krieg ´ne Haussuchung durch, nur weil
jemand dieses Jahr schon zwei Mal in San Filomento war? Der
Aufsichtsratsvorsitzende von Felting & Grube? Du weißt doch genau, wie das
ist.“ 


„Susanne! Ich weiß, was ich gesehen habe! Und ich weiß, dass er es
weiß!“ 


„Nur, weil er dich heute früh komisch angeguckt hat — das reicht
nicht.“ Sie rieb sich nachdenklich das Kinn. „Hör zu: Ich glaube dir. Wir
müssen nur anders vorgehen. Wir brauchen …“ 


„Entschuldigung! Darf ich mal was sagen?“, fragte Hellwein mit seltsam
belegter Stimme. 


Weder Susanne noch Chris hatten darauf geachtet, dass er hektisch
angefangen hatte, die Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu durchwühlen. Jetzt
stand er da mit einem Blatt Papier in der Hand. Sein Gesicht hatte alle Farbe
verloren. 


„Eickboom, Johannes?“, fragte er noch einmal nach, als die beiden ihm
ihre Aufmerksamkeit schenkten. 


Chris nickte, und der Blick von Hellwein glitt unsicher über das Blatt
in seiner Rechten. „Er ist Schriftführer eines kleinen Vereins, der sich
`Kamerafreunde´ nennt. Klippstein und Müller wollten nächste Woche mit ihm
Kontakt aufnehmen.“ Hellwein sah auf. Irgendwie hatte sein Blick etwas von
einem geprügelten Hund. „Sie wollten vor ein paar Tagen schon mit ihm reden,
aber er war in Urlaub.“ 


Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie alle die Bedeutung seiner Worte
in ihrer ganzen Tragweite erfasst hatten. 


„Na also“, sagte Susanne schließlich langgezogen. „Das sieht doch
schon viel besser …“ 


Wieder wurde sie unterbrochen. Dieses Mal durch das Schrillen des
Telefons. Sie riss den Hörer hoch und kläffte „Braun!“ in den Apparat. 


Nach ein paar Sekunden reichte sie das Gerät an Chris weiter. „Für
dich! Die Nix!“ 


„Was gibt es?“, fragte er irritiert in die Muschel. Wann hatte die
Nixe jemals hinter ihm her telefoniert? 


„Ach, Chef! Ich such Sie wie ´ne Stecknadel überall! Warum schalten
Sie auch nie Ihr Handy ein? Da nervt mich den ganzen Morgen ein Herr Hagedorn.
Er sagt, es wäre dringend.“ 


„Zum Henker! Ich kenne keinen Hagestolz!“ Er hatte jetzt wirklich
anderes im Kopf. 


„Dorn! Achim Hagedorn. Es geht irgendwie um Frau Berndorf!“ 


Etwas Eiskaltes kroch Chris über den Rücken bis zum Nacken hinauf.
Klaus und Achim. Achim und Klaus. „Die Nummer!“, brachte er mühsam heraus. 


Es dauerte Ewigkeiten, bis abgenommen wurde. Wahrscheinlich war der
Laden wie immer rappelvoll. 


„Foto Hagedorn und Pietsch!“ 


„Achim? Chris hier. Was ist los?“ 


„Das frage ich dich!“, rief Achim aufgebracht. „Karin wollte
spätestens um elf da sein. Jetzt ist es fast eins! Wenn unser Notartermin
platzt, können wir …“ 


Den Rest hörte Chris nicht mehr. Wortlos legte er auf und starrte die
zerkratzte Platte von Susannes Schreibtisch an. 


Erst als die Polizistin ihn am Arm fasste, wusste er wieder, wo er
sich befand. „Karin ist weg“, sagte er tonlos. 


„Wie meinst du das?“ 


„Sie sollte die Jungs im Fotoladen ablösen. Sie ist nicht da!“ 


„He, vielleicht ist ihr was dazwischen gekommen. Vielleicht … Nein —
sie hält ihre Verabredungen ein, richtig?“ 


Chris gab keine Antwort. 


Susanne umklammerte seinen Arm wie ein Schraubstock. „Okay, Chris!
Jetzt komm zu dir. Wann bist du bei Eickboom weggefahren?“ 


„Kurz nach neun.“ 


„Wann sollte Karin um Fotoladen sein?“ 


„Elf.“ 


„Wart ihr zusammen? In welcher Wohnung?“ 


„Bei mir“, würgte er hervor. 


„Dann lass uns hinfahren.“ 


Chris schüttelte den Kopf. „Ich war eben kurz zu Hause. Da war sie
nicht.“ 


„Ist dir was aufgefallen? Hektischer Aufbruch? Ihr Auto vor der Tür?
Irgendwas?“ 


„Nein, nichts!“ 


„Na gut! Wir fahren trotzdem hin. — Heinz! Frag nach, ob es heute
Morgen Unfälle mit Personenschaden gegeben hat. Vielleicht ist ihr was
passiert!“ 


 


Sie nahmen den Wagen von Chris, aber Susanne setzte sich wie
selbstverständlich ans Steuer. Im Moment hatte eindeutig sie die besseren
Nerven. 


An einer roten Ampel warf sie einen kurzen Blick auf die
Freisprechanlage am Armaturenbrett, murmelte etwas von „wie praktisch“ und
klaubte das Handy aus ihrer Jackentasche. „Hier! Stöpsel mal ein! Wir haben die
gleiche Marke. Hellwein wird gleich anrufen.“ 


Chris hatte dieses Ding noch nie benutzt, wie er auch das Handy kaum
benutzte. Aber irgendwie schaffte er es, die beiden Geräte miteinander zu
verbinden. 


Kurz darauf meldete sich Hellwein tatsächlich. „Ein
Zweiundneunzigjähriger ist heute Morgen vor Schreck von Rad gefallen, weil eine
Ente über die Straße stolzierte. Ansonsten hatten wir nur Blechschäden. Ein
Fahrzeug, das auf Karin Berndorf zugelassen ist, war nicht darunter.“


Die Wohnung war genauso, wie Chris sie eine knappe Stunde vorher
verlassen hatte. Nichts deutete auf irgendwelche Besonderheiten hin. Der
Frühstückstisch war abgeräumt, das Geschirr in der Spülmaschine, die Betten
gemacht. 


Dann aber, Susanne stand schon wieder im Treppenhaus, fiel sein Blick
auf die Garderobe. Wie angewurzelt blieb er stehen, eine Hand um die Türklinke
gekrampft. 


„Was ist?“, fragte die Kommissarin ihren Freund. 


„Der Stock, Susanne! Sie würde nie ohne ihren Stock nach draußen
gehen!“ Die Haare auf seinen Unterarmen stellten sich auf, und er konnte sich
erst von dem leuchtend blauen Gehstock lösen, als Susanne ihn hart am Arm
fasste, und nach draußen zog. 


Auch auf der Straße ließ sie seinen Arm nicht los. „Chris! Reiß dich
zusammen! Wo steht ihr Auto?“ 


Er sah die Straße hinunter. Gestern Abend hatten sie den blauen Golf
genau vor dem Kiosk von Hein abgestellt. Jetzt stand da ein weißer Corsa. 


„Ist weg“, murmelte er. Dumpfe Panik breitete sich in ihm aus. 


Susanne schien zu spüren, dass er völlig neben sich stand. Sie zerrte
am Ärmel seines Sakkos und sagte eindringlich: „Chris! Angst haben ist völlig
in Ordnung. Aber sie darf dich nicht beherrschen. Lass sie nicht in deinen
Kopf, verstanden? Kotz von mir aus mitten auf die Straße, aber denk nach!
Welches Auto fährt Eickboom?“ 


Er sagte ihr nicht, dass er das Kotzen schon hinter sich hatte. Er
biss die Zähne aufeinander und versuchte, die Kieselaugen zu verdrängen. „Ich …
ich glaube, einen weißen BMW.“ 


Susanne zerrte ihn ins Auto und fuhr langsam um den Block. In einer
kleinen Parallelstraße stand ein 7er BMW, weiß metallic. In aller Unschuld. 


Susanne hielt in einer Garageneinfahrt schräg gegenüber und gab
Hellwein das Kennzeichen durch. 


„Leg nicht auf!“, wies sie ihn an. „Ich bleibe dran!“ 


Sie hörten das Klappern einer Tastatur, einen leisen Fluch,
nochmaliges Klappern. 


Es dauerte zwei, drei Minuten. Dann wurde quietschend ein Stuhl
zurückgeschoben, und Hellwein meldete sich wieder. „Susanne? Der Wagen ist auf
Johannes Eickboom zugelassen.“ 


Die Polizistin schloss für einen Moment die Augen. „Also gut, Heinz!“,
sagte sie betont ruhig. „Dann haben wir jetzt eine K 12!“ 


„Gott verdammt!“, kam es nach einer gewissen Zeitverzögerung zurück.
„Maurer wird entzückt sein! Was schlägst du vor?“ 


„Wir sollten uns sein Haus vornehmen. Möglichst schnell und ohne
großes Aufgebot. So blöd, sich dort mit ihr zu verschanzen, ist er nicht. Aber
wir brauchen Hinweise, wo er sein könnte. Also Durchsuchungsbefehl und ein paar
Leute, mehr nicht. Und Karins Wagen sollte als K 12 in die Fahndung. Und Heinz!
Gib Gas! Eickboom steht mit dem Rücken zur Wand. Der kann sich alles Mögliche
einfallen lassen. Wir bleiben hier und warten die Anweisungen ab.“ 


„Was soll das heißen: Anweisungen abwarten?“, schaltete Chris sich
ein, als Susanne das Gespräch beendet hatte. Wieso hatte sie plötzlich keine
Befugnisse mehr? Was war K 12? Er verstand nichts mehr. 


Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, kramte erst eine Packung
Zigaretten aus der einen Jackentasche und dann das Feuerzeug aus der anderen. 


„K 12 ist unser internes Kürzel für Geiselnahme, Chris“, erklärte sie
dann. Sie zündete zwei Zigaretten an. Feine Aschekrümel regneten dabei auf ihre
beigefarbene Hose und hinterließen dunkle Streifen, als sie sie achtlos
wegwischte. „Es gibt nur vier hohe Beamte bei der Kölner Polizei, die in so
einem Fall den Einsatz leiten dürfen. Einer von ihnen ist Hans Maurer, Leiter
der Kripo. Ich kann ihm Vorschläge machen, weil ich intensiv mit dem Fall
befasst war. Ob er sie letztlich annimmt, ist seine Entscheidung. Aber ich sehe
nicht, was dagegen spricht, und Maurer ist ein guter und umsichtiger Polizist!“



Sie reichte eine Zigarette zu ihm hinüber und sah besorgt in sein
totenblasses Gesicht. „Chris! Er wird alles tun, um Karin da rauszuholen, glaub
mir! Jeder Bulle weiß genau, wie er sich bei einer K 12 zu verhalten hat. Wenn
zum Beispiel jemand ihren Wagen sieht, wird er ihn nicht anhalten. Wir
beobachten, warten, verhandeln. Wir tun nichts, was eine Geisel gefährden
könnte!“ 


„Das sagt ihr immer“, gab Chris tonlos zurück und starrte durch die
Windschutzscheibe auf den weißen BMW, dachte an Gladbeck; den entführten
Linienbus vor ein paar Jahren … 


Danach breitete sich lähmendes Schweigen im Wagen aus. Seine Zigarette
schmeckte wie Stroh, und er warf sie angewidert aus dem Seitenfenster, schaute
einem kleinen Jungen hinterher, der mit seinem Dreirad im Zickzackkurs über den
Bürgersteig kreuzte, einer alten Frau, die trotz des strahlenden Sonnenscheins
einen dunklen Wollmantel trug — und sah doch nur Karin vor sich. Kieselaugen. 


Es waren sicherlich die längsten zehn Minuten seines Lebens, ehe
Hellwein sich wieder meldete. Er klang gehetzt und angespannt. „Maurer hat sein
Okay gegeben. Ich habe acht Leute. Klippstein ist unterwegs für den
Durchsuchungsbefehl.“ 


„Klasse!“ Susanne startete den Nissan. „Wir treffen uns bei Eickboom.
Keiner geht rein, bevor wir da sind!“ 


 


Sie stießen auf Hellwein und die angeforderten Beamten etwa fünfzig
Meter vor Eickbooms Haus. Susanne hatte alle Geschwindigkeitsbegrenzungen
ignoriert und bog fast zeitgleich mit den anderen in die Allee ein. Sie stellte
den Wagen ein Stück hinter der Einfahrt ab und ging zu ihren Kollegen. Chris
folgte langsamer, immer noch wie betäubt. 


Links und rechts der Straße säumten weiß getünchte Mauern die meist
parkähnlich angelegten Grundstücke. Die Häuser waren weit zurückgebaut, vor
neugierigen Blicken durch Hecken und Bäume geschützt. Im Schatten der Kastanien
auf dem Mittelstreifen standen drei Streifenwagen. Hellwein lehnte an seinem
neutralen dunkelgrünen Dienstwagen, umgeben von sechs uniformierten Beamten und
dem kleinen Müller. Eine stämmige Polizistin mit langen blonden Locken hatte
ihre Mütze weit in den Nacken geschoben. Müller trippelte nervös umher.


„Klippstein schon da?“, erkundigte sich Susanne kurz angebunden. 


„Nein“, wurde sie von Hellwein beschieden. „Muss aber jeden Moment
kommen. Maurer will spätestens alle halbe Stunde unterrichtet werden. Das SEK
Dortmund ist in Bereitschaft.“ 


„Na, läuft doch“, knurrte die Kommissarin. „Also Leute! Macht euch
eins klar!“ Sie schaute in die Runde, um sich zu vergewissern, dass alle
zuhörten. „Wir suchen ausnahmsweise mal keine Tatwaffe, keine Drogen und auch
keine Leiche in der Kühltruhe. Alles, was wir brauchen, ist ein Anhaltspunkt
auf seinen Aufenthaltsort. Also achtet vor allem auf Fotos, Hotelrechnungen,
Mietverträge, et cetera. Haltet euch nicht mit Äußerlichkeiten auf. Geht vom
Keller bis zum Dachboden. Aber bringt mir einen gottverdammten Hinweis!“ 


Noch einmal sah sie ihre Leute der Reihe nach an. „Auf geht´s also!
Doktor Sprenger und ich machen die Spitze!“ 


Stefan Eickboom öffnete ahnungslos die Haustür und wurde völlig
überrumpelt. Fassungslos starrte er auf die Uniformen und gezückten
Dienstausweise. Und dann auf Chris. 


Susanne drängte ihn in den erstbesten Raum, einen kleinen Salon mit
plüschigen Sesseln und bis zur Erde reichenden Samtvorhängen. Chris und der
kleine Müller folgten ihnen, während sich die anderen im Haus verteilten. Allen
war die Anspannung anzumerken. Karin war seit mindestens vier, wenn nicht gar
fünf Stunden in Eickbooms Gewalt. Jede Minute, die sie hier vergeudeten, konnte
eine Minute zu viel sein. 


„Wo ist Ihr Vater?“, blaffte Chris den jungen Eickboom an, der
offenbar überhaupt nicht realisierte, was vor sich ging. Er war in einen der
Sessel gefallen und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. 


„Wa … was? Was weiß ich?“ 


„Wo ist er?“ Die Stimme von Susanne war schneidend scharf. 


„Weg … weggefahren. Gleich nachdem er hier war.“ Er bedeutete mit
einer Kopfbewegung zu Chris, wer mit „er“ gemeint war. 


„Wohin?“ 


Eickboom zuckte die Achseln, schien sich aber langsam von seinem
Schrecken zu erholen. „Er war irgendwie komisch. Sie waren kaum weg“, wandte er
sich jetzt direkt an Chris, „da ist er kurz in sein Arbeitszimmer gerannt und
dann Hals über Kopf davongestürzt.“ 


Er biss sich auf die Lippen, und flammendes Rot schoss ihm in die
Wangen. Langsam schien ihm aufzugehen, dass sein Vater in ernsten
Schwierigkeiten steckte. 


„Hat er noch eine Wohnung? Ein Haus? Seine Büros?“ 


„Wir haben ein Wochenendhaus bei Königswinter. Sonst … Unsere
Immobilien sind alle vermietet, soweit ich weiß. Aber er hat mich nie … Von
seinen Geschäften hab ich keine Ahnung!“ 


„Gut. Wie ist es mit Waffen? Hat er eine Waffe?“ 


Eickboom schüttelte spontan den Kopf, dann blinzelte er jedoch
verunsichert und sagte: „Er … er hat eine uralte Pistole in seinem
Schreibtisch, ein höllenschweres Ding.“ 


„Ist außer Ihnen noch jemand im Haus?“ 


„N … nein! Meine Mutter … meine Mutter ist verreist. Was ist denn
überhaupt …?“ 


„Müller! Lass dir die Adresse des Wochenendhauses geben von ihm hier.
Die Kollegen aus Königswinter sollen das beobachten. Nur beobachten, hörst du?
Sollte jemand dort sein, müssen sie sich sofort zurückziehen!“ 


„Chef? Doktor Sprenger?“ Hellwein stand etwas atemlos in der Tür. Er
hatte sich das Sakko ausgezogen und über die Schultern gelegt. „Ich glaube, ihr
solltet euch das ansehen.“ 


Er führte sie über eine weiß geflieste Treppe in den Keller, zu einem
großen, aber spartanisch eingerichteten Raum. Halogenstrahler waren in die
holzgetäfelte Decke eingelassen und leuchteten bis in den letzten Winkel. An
einem Tisch mit verschrammter Glasplatte stand ein einzelner Sessel. Ein alter
Schrank mit gedrechselten Füßen nahm eine Querwand ein. Auf den beiden
Längsseiten standen mannshohe, offene Vitrinen, in denen zum Teil seltsam
anmutende Geräte aufgebaut waren. Zwischen Projektoren, Vergrößerungsgeräten
und Entwicklern standen an die dreißig Fotoapparate. Man sah ihnen das Alter
an, aber offensichtlich wurden sie gepflegt und regelmäßig poliert. 


Chris stockte der Atem. Sekundenlang drehte sich der Raum vor ihm, und
er schien über dem Boden zu schweben. Als er wieder klar sehen konnte, steuerte
er zielstrebig auf eine hohe, rechteckige Kamera zu, deren geöffnete
Frontklappe eine breite Linse freigab, die auf einer Art Ziehharmonika zu
sitzen schien. 


„Eine Hasselblad 6x6 mit Balgenauszug“, summte Karins Stimme in ihm.
Er hatte noch nie im Leben eine Hasselblad in der Hand gehabt oder auch nur
gesehen, schon gar nicht diese, aber er war trotzdem völlig sicher. 


Er hörte noch, wie Susanne hinter ihm sagte: „Nicht Chris! Die
Spurensicherung!“, aber da hatte er die Kamera schon in der Hand. Sie war
schwer, als ob Bleigewichte in ihr steckten. Die kleine polierte Messingplatte
auf dem rückwärtigen Gehäusedeckel verschwamm vor seinen Augen. 


Bisher war er wie betäubt gewesen. Hatte reagiert, gedacht, geredet
wie ein Automat. Karin war in Eickbooms Gewalt, ja. Aber das war nur in seinem
Kopf angekommen, nicht bis in den Bauch gerutscht. Als er jetzt aber den
eingravierten Namen der Frau las, zu der er in den letzten Wochen eine so
gewaltige Zuneigung entwickelt hatte, da sickerte Gefühl ein, viel zu viel
Gefühl. Angst. Entsetzliche, nackte Angst. 


Er sah die Kieselaugen vor sich, den leichten Spott darin, die
Begeisterung, wenn es um Fotografie ging, das Leuchten, wenn sie ihn anschaute
… 


Susanne nahm ihm behutsam die Kamera ab und stellte sie auf den Tisch.
Dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. „He, wir finden sie! Glaub mir.
Wir stellen diese ganze, verdammte Stadt auf den Kopf. Wir lassen keinen Stein auf
dem anderen. Wir …“ 


„Hör auf damit!“ Chris schüttelte ihre Hand ab. „Er hat sie längst …
Es ist zu spät, Sanne, sie …“ 


„Okay, Christian Sprenger. Das reicht jetzt!“, sagte sie hart. „Schalt
dein Gehirn wieder ein!“ 


Hellweins Funkgerät begann zu knarren, und sie wartete, bis er sich
damit in den Kellergang verzogen hatte, bevor sie weitersprach. „Er wollte
dich, Chris! Sie war bei dir zu Hause. Und er hat sie nicht einfach abgeknallt,
sondern mitgenommen. Was schließt du daraus?“ 


„Dass er …“ Chris schluckte den Klumpen in seiner Kehle herunter. „Er
braucht sie.“ 


„Gut! Für was?“ 


Die betonte Härte, mit der die Kommissarin sprach, ließ keinen Platz
mehr für Angst. Entschlossen drückte er die Sorge um Karin beiseite. „Er wollte
mich zum Schweigen bringen. Aber er hat nicht gewusst, wo ich zu finden bin.
Also hat er es auf gut Glück bei mir zu Hause versucht. Da trifft er jedoch nur
Karin an. Fatal ist dabei, dass sie sein Gesicht kennt. Also muss er
letztendlich auch sie beseitigen. Aber er hat eine Idee. Wenn er mich nicht
findet, muss er dafür sorgen, dass ich ihn finde. Und dafür braucht er Karin.“ 


„Weiter! Was tut er? Welche Idee hat er? Du kennst ihn. Du bist der
Einzige hier, der ihn einschätzen kann!“ 


„Er … er ist ein Spieler, Susanne. Jedes Mal, wenn wir zusammen waren,
haben wir gespielt. Um mein Honorar, das Strafmaß. Wir haben gepokert, manchmal
geblufft, manchmal hatte einer von uns ein As im Ärmel. Wenn er mich jetzt
will, muss er notgedrungen wieder pokern. Allerdings hat er mit Karin ein Full
House.“ 


„Und wo ist dein Royal Flush? Los, denk nach! Du weißt, wo er steckt!
Im Prinzip weißt du es! Du musst nur drauf kommen!“ Susanne, klang wie der
Einpeitscher auf einer Galeere. Und sie spornte ihren einzigen Sträfling zu
Höchstleistungen an.


„Susanne?“ Hellwein schob sich wieder herein. „Das Haus in
Königswinter ist leer.“ 


„Mist! — Also, Chris! Wo sind deine Asse? Du warst ihm schon mal ganz
nah, als dir Viego deinen klugen Kopf wegblasen sollte.“ Sie stützte sich
schwer auf die Sessellehne. „Was war das, Chris? Was? Wo hast du deine Karten?
Mach! Ohne diesen klugen Kopf ist Karin verraten und verkauft!“ 


Die Nacht im Arloffer Wald. Am Tag zuvor hatte er mit Stefan Eickboom
telefoniert, der ihm vom Italienurlaub seines Vaters erzählt hatte. Beinahe
hätte Chris laut aufgelacht. Italien! Toskana! Aber das war´s nicht. Ganz
gewiss nicht. Zu weit weg, damals eine an Harmlosigkeit nicht zu überbietende
Bemerkung. Danach war der Alte selbst bei ihm gewesen. Aber über mehr als einen
Scheidungsanwalt hatten sie nicht gesprochen. 


Und der Arloffer Wald? Sollte er dorthin …? Nein, das war nicht seine
Art. So plump ging Eickboom nicht vor. Er würde es feiner, geschickter
anstellen. Und er wollte sein Spiel zu Ende bringen, so viel war klar. Er würde
nicht versuchen, sich abzusetzen, seine Haut zu retten — jedenfalls nicht,
bevor er Chris den entscheidenden Stich abgenommen hatte. Obwohl er auf
verlorenem Posten stand, versuchte er, seine Karten über die Runden zu bringen.
Das setzte voraus, dass er ziemlich sicher war, wie Chris reagieren würde. Ging
er davon aus, dass er nicht zur Polizei gegangen war? Das Spiel allein
ausfechten wollte? Dafür musste er jedoch sicher sein, das Chris ihn fand. Was
war das? Wo?


Anders, Chris. Denk andersherum. Fang vorne an, ganz vorne!


Die Nacht, in der er Inge gefunden hatte, das Essen vorher hier in
diesem Haus. Nein, auch das war zu weit weg. Dazwischen lag Brigitte Tönnessen,
deren Tod keinen Sinn ergab, wenn an diesem Abend irgendetwas gewesen sein
sollte. Und doch, Inge Lautmann, angestrahlt von blauen Lettern. 


„Was ist mit dem Industriegebiet?“, schlug er vor. 


Aber Susanne und Hellwein stöhnten gleichzeitig auf. 


„Hör damit auf!“, explodierte die Polizistin. „Wir haben da jeden
Stein rumgedreht. Wir haben die Mitarbeiter der ansässigen Firmen befragt, die
Firmennamen und deren Geschäftsführer mit der Lautmannliste verglichen. Nach
der Sache mit dir haben wir das alles nochmal aufgerollt. Außer Geseke war da
nichts! Absolut nichts!“ 


Geschäftsführer? 


Lautmann … Frielingsdorf KG … Firma … KG … OHG … Geschäftsführer … 


Wie in den kleinen Bilderbüchern, deren Figuren sich plötzlich zu
bewegen scheinen, wenn man die Seiten schnell genug durch Daumen und
Zeigefinger gleiten lässt, sausten Paragrafen des Handelsgesetzbuches durch
sein Gehirn. Irgendwas war da. Ewigkeiten nicht mehr gebraucht, vielleicht das
letzte Mal im Examen, weil er sich danach auf Strafrecht spezialisiert hatte …
Firma … Geschäftsführer … 


In dicken Lettern stand plötzlich ein Wort vor seinen Augen. Ein einziges
Wort, das alle Fragen beantwortete. 


„Mein Gott, die Kommanditisten!“, murmelte er und rannte hinaus. 
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Nicht der
geringste Lichtschimmer drang in den kleinen Kellerraum. Karin versuchte ihre
Hände zu bewegen, wenigstens zu ertasten, womit sie gefesselt war. Das Material
fühlte sich weich an, fast wie eine gedrehte Gardinenkordel. Sie drückte mit
aller Kraft die Handgelenke auseinander, wollte die Schnur lockern, aber alles
zog sich nur noch mehr zusammen. 


Zeit floss dahin, träge, bleischwer. Sie konnte nicht abschätzen, wie
lange sie schon hier lag. Es gab nichts, was ihr einen Anhaltspunkt gegeben
hätte. Kein wandernder Schatten lieferte Hinweise, kaum ein Geräusch von
draußen. Einmal glaubte sie, dass weit entfernt ein Motor aufheulte. Dann
wieder vernahm sie das rhythmische Summen eines Gabelstaplers. Waren da über
ihr Schritte? Oder hörte sie in Wirklichkeit gar nichts, spielte ihr die
Fantasie einen Streich? 


Wieder versuchte sie, die Hände zu bewegen, die abgeschnürte Durchblutung
halbwegs aufrechtzuerhalten. Wenn sie doch nur das Klebeband auf ihrem Mund
erreichen könnte. Es juckte erbärmlich. 


Was würde er jetzt tun? Chris auflauern? Ihn mit einem gezielten
Schuss töten?


Zum wiederholten Mal brach ihr der Schweiß aus allen Poren. Panik
überschwemmte sie bis zur Übelkeit. Chris! Er war so hektisch aufgebrochen
heute früh — und so fröhlich. Hatte sich auf den Abend gefreut, auf das
gemeinsame Wochenende. 


Ihr manchmal so impulsiver Chris! Der so hinreißend lachen konnte,
dass einem das Herz aufging. Der stundenlang reden und genauso lange zuhören
konnte. Der in der Lage war, all die kleinen Wunder, die diese Welt zu bieten
hatte, mit Begeisterung wahrzunehmen. Der zum Vulkan wurde, wenn sie sich
liebten. So wie letzte Nacht. 


Letzte Nacht. War das die letzte Nacht für sie beide gewesen? Heute
Morgen der letzte Kuss? Ahnte Chris, dass Eickboom der Mann aus der Toskana
war? Wusste er um die Gefahr, in der er schwebte? Sie sah ihn in einer
Blutlache liegen, die verzerrte Fratze von Eickboom über seinem wächsernen
Gesicht. 


Plötzlich merkte sie, dass sie weinte, dass einfach Wasser aus ihren
Augen lief. Nicht Bernie, nicht so. Zum Weinen hast du später Zeit genug! Sei
vernünftig, denk nach! Entschlossen schluckte sie Tränen und Rotz hinunter.


Ganz deutlich hörte sie jetzt ein Poltern über sich. Es war albern,
aber es beruhigte sie, und die letzten Tränen versiegten. 


Wieso hatte Eickboom sie hierher gebracht? Wäre es nicht einfacher
gewesen, sie gleich umzubringen und dann auf Chris zu warten? Benutzte er sie
als Lockvogel? Warum? Und wenn, musste Chris wissen, dass ausgerechnet Eickboom
der zweite Mann auf dem Foto war. Und dann würde er jetzt, in diesem Augenblick
handeln, und er würde vorsichtig sein. 


Nach mehreren erfolglosen Versuchen gelang es ihr, sich aufzusetzen.
Sie ließ die Schultern kreisen. Wenigstens wurde so das Kribbeln in den
Oberarmen weniger. Aber das harte Metallgelenk ihrer Prothese drückte
schmerzhaft gegen den rechten Fußknöchel. Sie konzentrierte sich eine Weile auf
den Schmerz, um die nächste Panikwelle abzuwehren. 


Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass es draußen still geworden war,
dass auch die wenigen weit entfernten Geräusche verstummt waren. Was war los?
Lag sie etwa schon so lange hier, dass jetzt Nacht war? Nein, unmöglich! Oder?
Natürlich — Freitag! Heute war Freitag. Und wer immer es sich von den
Arbeitsabläufen her erlauben konnte, läutete gegen Mittag das Wochenende ein.
War also Mittag? Früher Nachmittag? 


Die Stille wurde erdrückend. Wer würde sie hier finden? Chris? Wann?
Wenn sie verfault und vermodert war? War es das? Hatte Eickboom sich längst
abgesetzt und ließ sie hier verrecken? Sie wollte schreien, aber aus ihrem
zugeklebten Mund kam nur ein leises Winseln. Jetzt erst spürte sie die Kälte und
die Feuchtigkeit, die aus dem Boden in ihre Kleider kroch. Plötzlich fror sie,
klapperte am ganzen Körper. Oder war es doch nur die Angst, die ihre Muskeln
außer Kontrolle geraten ließ?


Ein leises Trippeln ließ sie aufhorchen. Hoffentlich nur eine Maus. Davor
hatte sie keine Angst. Aber wenn es eine Ratte war …? Sie lauschte angestrengt.
Das Trippeln kam jetzt von der anderen Seite, Rascheln, dann Stille. 


Das Knirschen der Eisentür erschien ihr überlaut. Unwillkürlich hielt
Karin die Luft an, als die Tür aufschwang. Mit Eickboom kam hartes, blendendes
Licht in den Raum. 


Er hatte Jackett und Weste ausgezogen und die Ärmel des weißen Hemdes
bis zu den Ellbogen aufgerollt. Er schien entspannt, ja, beinahe guter Laune.
Mit einem Ruck riss er das Klebeband von ihrem Mund. Es brannte wie Hölle, und
sie schmeckte Blut von der aufgerissenen Lippe. 


„Verzeihen Sie“, murmelte er. „Aber ich konnte doch nicht riskieren,
dass Sie schreien, nicht?!“ 


Er zwinkerte ihr zu, als er die Fußfesseln löste und wartete, bis sie
ihr rechtes Bein so lange geschüttelt hatte, dass es ihr wieder gehorchte. Ihre
Hände ließ er auf dem Rücken gebunden, aber er half ihr mit einem überaus
charmanten Lächeln, auf die Beine zu kommen. Ein zuvorkommender, aufmerksamer
Gastgeber. 


Was machte ihn so fröhlich? Hatte er die erste Hälfte erledigt? Chris
erledigt? Übelkeit stieg in ihr hoch. Nicht! Bitte nicht! 


Über eine Hintertreppe führte er sie ins obere Stockwerk der Halle,
drängte nicht, als sie langsam und unsicher nach oben stieg. 


In krassem Widerspruch zu dem nüchternen Äußeren des Gebäudes und dem
modrigen Keller, lagen hier in den gut ausgeleuchteten, hellen Fluren
flauschige Teppichböden in edlem Grau. Die Wände zierten riesige Poster der
romanischen Kirchen in Köln, Sankt Pantaleon, Groß Sankt Martin, Maria im
Kapitol. 


Eickboom schob sie in ein großes Büro, stellte einen Stuhl in die
Mitte und befahl ihr, sich zu setzen. Dann riss er die zarte Seidengardine aus
den Führungsschienen und band ihre noch immer gefesselten Hände am Stuhl fest.
Die Mühe, ihre Beine zu fixieren, machte er sich nicht mehr, wie Karin voller
Sarkasmus feststellte. 


Als er wortlos den Raum verlassen hatte, sah sie sich hektisch um.
Irgendetwas musste es hier doch geben, das sie erreichen, mit dem sie sich
befreien konnte. Auf dem überdimensionierten Nussbaumschreibtisch stand ein
Telefon. Aber wie dahin kommen? Wie es bedienen? Die Regale, in denen sich
Aktenordner um Aktenordner reihten, halfen ihr auch nicht weiter. Neben dem
Schreibtisch stand eine mannshohe Vitrine, in der Dutzende Elefanten aus Holz,
Porzellan oder Plüsch ausgestellt waren. Wenn sie es schaffte, sich mitsamt
Stuhl näher an die Vitrine zu schieben … sie könnte sich dagegen fallen lassen,
das Glas würde vielleicht bersten, und vielleicht würde sie eine Scherbe in die
Finger bekommen, mit der sie ihre Fesseln durchschneiden konnte. 


Nein, es würde einen Höllenlärm machen. Eickboom hatte das Gebäude mit
Sicherheit nicht verlassen und würde es sofort hören. Sie horchte angestrengt.
Es war totenstill im Haus. Auch draußen regte sich nicht viel. Wo war er? Was
hatte er vor? 


Eickboom kam mit einem grauen Kanister unter dem Arm zurück. Ohne sie
zu beachten, drehte er aus mehreren Blättern einer alten Zeitung, die auf dem
Schreibtisch gelegen hatte, eine Wurst, schraubte den Behälter auf und
träufelte ein wenig Flüssigkeit auf das Papier. 


Sofort stieg Karin beißender Benzingeruch in die Nase. Sie erstarrte
innerlich. In ihrem Mund wurde es staubtrocken, als sie sah, dass er die
Papierwurst wie einen Docht in die Tülle des Kanisters steckte. 


Offenbar zufrieden mit seinem Werk, wandte er sich Karin zu.
„Molotowcocktail á la Eickboom“, grinste er. „Das ist übrigens mein Büro.“ 


Sie konzentrierte sich mit aller Macht auf diesen letzten Satz, um
das, was der Benzinkanister in ihr auszulösen drohte, wegzudrücken. Sein Büro!
Soweit sie wusste, befand sich Felting & Grube auf der anderen Rheinseite.
Was meinte er also mit „mein Büro“? 


„Haben Sie vielleicht Hunger, Frau Berndorf?“ Wieder war er der
liebenswürdige Gastgeber. 


Hunger? Sollte es eine Henkersmahlzeit geben? Hunger und
Benzinkanister — wie ging das zusammen? 


Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. 


„Ihre Hasselblad ist ein ausnehmend schönes Stück, wissen Sie das?“,
sagte er lächelnd und setzte sich ihr gegenüber. 


Er hatte das Stichwort geliefert; den Rest erledigte Karins
rotierender Verstand. Sie wollte es wissen! Alles! Begreifen. Endlich
verstehen, warum Inge sterben musste, Brigitte Tönnessen. Was es rechtfertigte,
zwei Menschen zu töten —vier, wenn nicht bald etwas geschah. Sie wollte
Klarheit, und wenn es nur dazu diente, ein wenig schlauer in die Urne zu
steigen. 


„Musste Inge deshalb sterben?“, fragte sie mit einer Stimme wie
Sandpapier. 


„Inge? Mein Gott, Inge sollte nicht sterben. Wahrhaftig nicht!“ 


Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Es war ein
Missverständnis, ein Irrtum. Und dann ist einfach alles aus dem Ruder gelaufen.
Eine Verkettung unglücklicher Umstände …“ 


Er seufzte und Karin wartete mit angehaltenem Atem, ob er
weitersprechen würde. Aber nach einem kurzen Zögern brach die Geschichte wie
ein Wasserfall aus ihm heraus. 


Eickboom hatte Inge bei einem Geschäftsfreund kennen gelernt und sich
Hals über Kopf in sie verliebt. Ein in die Jahre gekommener Mann, der seinen
zweiten oder dritten Frühling in den Knochen spürte. Sie begannen eine heftige
Affäre, in der sie unbesorgt und ungeschützt miteinander schliefen. Einfach,
weil Inge behauptete, sie wolle den Mann, den sie liebte, in sich spüren, so
wie er war. Und er benahm sich wie ein Idiot, ließ sich darauf ein und
verschwendete keinen Gedanken an ein Kind. 


Als sie dann schwanger war, bestand er auf Abtreibung, sie aber wollte
Geld. Viel Geld. Als Startkapital, um sich selbstständig zu machen. Damit
eröffnete sie unbewusst Eickbooms Lieblingsspiel, in dem es nur eine Regel gab:
Kein Geld ohne Gegenleistung. Also bestand er auf einen adäquaten Ausgleich. Er
machte keinerlei Vorgaben, sondern wollte mit fast wissenschaftlichem Interesse
beobachten, was sie sich einfallen ließ. Schon nach ein paar Tagen präsentierte
sie dem leidenschaftlichen Sammler alter Kameras ein Geschenk, das es in sich
hatte. Wie hätte sie auch ahnen sollen, was die aufgeschweißte Namensplakette
in ihm auslöste? 


„Wissen Sie eigentlich, wen Sie da fotografiert haben in der
Toskana?“, fragte er leise. 


„Manuel Viego“, gab Karin zurück. „eine Art spanischer Mafioso. Aber
es wäre nie jemandem aufgefallen, wenn die beiden Frauen nicht gestorben
wären.“ 


„Richtig!“ Eickboom lachte gequält auf. „Jetzt weiß ich das
auch! Jetzt, wo es beinahe zu spät ist, nicht wahr? Viego und ich haben seit
langer Zeit — sagen wir mal — Geldtransaktionen durchgeführt. Schwarzgeld, Sie
verstehen schon. Drei oder vier Mal im Jahr haben wir uns in San Filomento getroffen,
um alles Nötige zu besprechen. Als Sie dann mit der Kamera hinter dem Felsen
aufgetaucht sind, war er völlig außer sich. Er glaubte sich entdeckt, von der
Konkurrenz, von Interpol, von was weiß ich. Ich hatte das Ganze als das
verstanden, was es wohl auch war: Als einen saudummen Zufall.“ 


Zufall, dachte Karin. Zufall, Schicksal, Karma, Kismet. Wie auch immer
man es nannte, sie alle waren zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Nicht
mehr und nicht weniger. Sie glaubte nicht an den allwissenden, gütigen, vor
allem allmächtigen „Einen Gott“. Wenn er so gütig und allmächtig wäre, hätte er
die ersten zehn Jahre ihres Lebens anders gestaltet. So viel stand fest.
Allerdings konnte auch sie nicht bestreiten, dass es häufig Ereignisse gab, die
auf unerklärliche Weise miteinander verbunden zu sein schienen.
„Synchronizitäten“ sagten die Psychologen, „schicksalhafte Begegnungen“ die
Romantiker. Wenn sie einen Beweis für dieses Phänomen gebraucht hätte — der
weitere Bericht von Eickboom lieferte ihn. 


Viego wollte an den Zufall nicht glauben und bestand darauf, die Frau
mit dem Fotoapparat zu identifizieren. Da es im Ort nur drei Hotels gab, machte
das keinerlei Probleme. Eickboom drückte dem Portier zwanzig Euro in die Hand
und erzählte ihm, der Frau seines Lebens begegnet zu sein, wüsste aber nicht,
wie sie heißt und so weiter. Der Mann hinter dem Tresen verriet ihm nicht nur
den Namen und den Wohnort von Karin, sondern gab weitere umfassende Auskünfte.
Er erzählte, dass die Dame Fotografin ist und vor ein paar Jahren schon einmal
in ihrem schönen Dorf gewesen war. Und natürlich waren die Einwohner
entsprechend stolz, dass ihre faszinierende Umgebung nun schon zum zweiten Mal
in einem Buch präsentiert werden sollte. Ja, er holte sogar aus einem
Hinterzimmer den Bildband, der damals mit Karins Fotos erschienen war und
zeigte ihn Eickboom mit leuchtenden Augen. 


Das alles bestärkte ihn in seinem Glauben an einen dummen Zufall. Und
als der Portier ihm dann auch noch vertraulich ins Ohr flüsterte, ob er denn
wisse, dass die Signora schwer behindert sei und nur ein Bein habe, war er
vollends sicher. Wer hinter dem meistgesuchten Verbrecher Spaniens her war,
würde mit Sicherheit keine einbeinige Frau durch die Felsen klettern lassen. 


All das überzeugte schließlich auch Viego. Außerdem wollte er jedes
Aufsehen vermeiden. Und ein Einbruch in Karins Hotelzimmer, der Diebstahl ihrer
Filme hätte Aufsehen erregt. Sie rechneten beide mit einer völlig normalen
Reaktion: Die Fotografin würde die unbrauchbare Aufnahme vernichten und alles
wäre gut. 


Eickboom vergaß die Geschichte beinahe — bis Inge die Gegenleistung
brachte. Die Hasselblad mit der Namensplakette. Er geriet außer sich, vermutete
ein abgefeimtes Spiel. Er ging auf sie los, drohte ihr, sprach von einem
Negativ, das er haben wollte. Und Inge begriff sofort, dass hier ein
Missverständnis vorlag, und dass sie mit ein wenig Geschick jede Menge Geld aus
diesem Missverständnis machen konnte. Die Frau mit dem naiven Schmollmund
behauptete eiskalt, dass sie das Negativ hatte und wollte fünfzigtausend Euro,
bevor sie es herausrückte. 


„Heute ist mir klar, dass sie nur geblufft hat.“ Eickboom sprach jetzt
so leise, dass Karin Mühe hatte, ihn zu verstehen. „Ich habe sie darauf
gebracht, ihr die Worte in den Mund gelegt, und sie hat sie clever genutzt.
Dabei hatte sie keine Ahnung, um was es wirklich ging. Aber ich war so panisch,
dass mir das nicht aufgefallen ist. Ich habe Viego angerufen, und der schickte
gleich seinen Neffen Carlos los. Der sollte das verdammte Negativ besorgen,
koste es, was es wolle. Bis zu seinem Eintreffen sollte ich Inge hinhalten, mit
ihr verhandeln. Als Carlos dann hier war, schnappte er sie sich in meinem Haus.
Mein Gott — sie hat vorher noch mit Harro im Garten gespielt.“ 


Eickboom senkte den Kopf und schluchzte auf. Das trockene,
verzweifelte Weinen eines Mannes, der durch eine einzige Dummheit eine
Kettenreaktion ausgelöst hatte, die nicht mehr zu stoppen war. 


„Zwei Tage hat er Inge ausgequetscht — hier im Keller übrigens. Aber
sie sagte ihm kein Wort. Wie konnte sie auch? Sie wusste doch nichts! Manuel
und ich wollten so wenig Aufsehen wie möglich. Deshalb hatte Carlos auch den
klaren Auftrag, sie nicht zu töten. Er sollte ihr eine Abreibung verpassen und
das Negativ besorgen, mehr nicht. Aber irgendetwas ist dabei wohl aus dem Ruder
gelaufen. Nach dem Tod von Inge war Manuel in Sorge, dass die polizeilichen
Ermittlungen auf seine Spur führen könnten. Deshalb ermahnte er seinen Neffen,
vorsichtiger zu sein. Also ist Carlos Ihnen nicht direkt auf den Pelz gerückt,
sondern bei Ihnen eingebrochen. Er fand auch tatsächlich die Negative, die San
Filomento und Umgebung zeigten. Aber bei der Durchsicht war schnell klar, dass
es die Falschen sein mussten. Sie hatten eine alte Kirche aufgenommen, aber ich
wusste, dass man sie vor drei oder vier Jahren abgerissen hat.“ 


Karin hatte also ihr Leben einem der meistgesuchten Verbrecher
Spaniens zu verdanken. Erneut wurde ihr übel. Eine Gänsehaut kroch ihr bis in
die Haarwurzeln. Ohne die Order von Manuel Viego läge sie jetzt neben Inge und
Brigitte Tönnessen. Das war sicher. 


Und was wäre wohl passiert, wenn diese Kirche noch gestanden hätte?
Wäre dann Ruhe gewesen, weil sie glaubten, die aktuellen Bilder zu haben, und
gar nicht fotografiert worden zu sein? Würde dann zumindest Tönnessen noch
leben? 


„Und warum Brigitte Tönnessen?“, fragte sie laut. 


„Tönnessen?“ Eickboom stand auf und lehnte sich an den Schreibtisch.
Sein Gesicht war aschfahl. „Carlos hatte sich sehr gründlich in Ihrer Wohnung
umgesehen und versicherte, dass es dort keine anderen Negative aus der Toskana
gab. Und zu diesem Zeitpunkt sind wir ja noch davon ausgegangen, dass Inge das
Negativ hatte. Also beschloss Manuel zu warten. Entweder die Sache war
erledigt, oder aber Inge hatte Helfer gehabt, und die würden sich früher oder
später mit einem erneuten Erpressungsversuch melden. Dann erst wollte er
entscheiden, wie wir vorgehen. Aber plötzlich tauchte diese Tönnessen bei mir
auf und sagte mir auf den Kopf zu, dass ich Inge geschwängert und sie deshalb
umgebracht hätte. Keine Ahnung, wie sie dahinter gekommen ist, dass Inge und
ich … Sie wollte Schweigegeld, verstehen Sie? Stellen Sie sich vor, sie wäre
mit diesem Verdacht zur Polizei gegangen? Das hätte wieder einen ganzen
Rattenschwanz von Ermittlungen ausgelöst, an dessen Ende Manuel stand. Von dem
Skandal mal ganz zu schweigen. Deshalb bekam Carlos den eindeutigen Befehl,
diese Tönnessen auszuschalten.“ 


Also war auch sie ein Opfer ihrer eigenen Gier geworden. Nur eines
passte immer noch nicht. 


„Aber etwas ist mir unklar!“, hakte Karin nach. „Was hat Doktor
Sprenger mit der ganzen Geschichte zu tun?“ 


Wieder dieses bittere Lachen. Er sah auf die Uhr und klemmte sich den
Benzinkanister unter den linken Arm, hielt ihn genau auf Herzhöhe. Aus der
Jackentasche zog er ein billiges Feuerzeug. 


Dann erst erklärte er: „Das ist nun wieder ganz einfach. Carlos hat
Inge verfolgt, als sie ihm weglief, hat kurz das Gesicht des Mannes gesehen,
der sie fand und dass dieser Mann einen dunklen Wagen fuhr. Mehr nicht. Mein
Gott, wenn ich geahnt hätte, dass ausgerechnet Doktor Sprenger …“ 


Er ließ offen, was er dann getan hätte. Die nächste Synchronizität,
überlegte Karin, vielleicht die größte in dieser ganzen Geschichte. 


„Und dann stand er plötzlich hier auf dem Parkplatz“, berichtete
Eickboom weiter. „Lehnte an seinem schwarzen Nissan und beobachtete die Halle.
Carlos war hier bei mir, hat aus dem Fenster gesehen und ist plötzlich fast
durchgedreht. Er behauptete steif und fest, dass das der Mann war, der Inge
gefunden hatte. Ich war wie erschlagen und wusste nicht mehr, was ich denken
sollte. Wir hatten doch keine Ahnung, ob Inge in der Nacht noch mit ihm geredet
hat, ob sie das Negativ hatte, ob ich auch mit auf dem Bild war. Ich … ich
dachte …“ 


Er fuhr sich mit der flachen Hand über die Stirn. Eine Bewegung, die
Resignation ausdrückte. „Ich dachte, er hätte alles irgendwie herausgefunden.
Er stand da wie eine einzige Provokation und …“ 


„ … und da haben Sie Carlos den Auftrag gegeben, Doktor Sprenger zu
töten“, vollendete Karin. „Schon klar. Und wann haben Sie gemerkt, dass er gar
nichts wusste?“ 


„Als nichts mehr passiert ist. Er hatte Carlos eine üble Schulterwunde
zugefügt, also musste der sich absetzen. Die Tage vergingen, und trotzdem ist
die Polizei nicht bei mir aufgetaucht. Verstehen Sie?“ Er lachte auf.
„Spätestens nachdem Carlos versucht hatte, ihn umzubringen, hätte Doktor
Sprenger doch der Polizei etwas gesagt. Aber es ist nichts geschehen.“ 


Jetzt seufzte er auf. „Und dabei wäre es wohl auch geblieben, wenn
mein blöder Sohn heute früh nicht von der Toskana angefangen hätte.“ 


Er senkte den Kopf und verfiel in Schweigen. Hatte das Ende einer
Kette von Fehleinschätzungen erreicht. Und auch das Ende einer Geschichte, die
Karins ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hatte. 


Nun aber sah sie mit einem Mal wieder den Benzinkanister und blickte
auf das Feuerzeug wie das Kaninchen auf die Schlange. Sie versuchte, ruhig und
gleichmäßig zu atmen, um eine weitere Panikwelle zu unterdrücken. 


Eickboom konnte nicht wissen, was Feuer für sie bedeutete. Und ihm zu
zeigen, was in ihr vorging, war das Dümmste, das sie hätte tun können. Dass sie
Mühe hatte, nicht zu schreien, nicht wie verrückt an ihren Fesseln zu zerren.
Dass sich in ihrem linken Oberschenkel plötzlich pochende Schmerzen
breitmachten. Dass sie dabei war, völlig den Kopf zu verlieren. 


Schweiß sickerte plötzlich in ihre Augen, brannte dort wie Feuer …
Feuer. Irgendwie musste sie dieses Wort aus dem Kopf bekommen. 


„Und … und was passiert jetzt?“ Ihre Kehle fühlte sich an wie ein
Reibeisen. 


„Jetzt? Jetzt warten wir auf Doktor Sprenger.“ Erneut schaute Eickboom
auf seine Uhr und lächelte. „Er dürfte nicht mehr lange brauchen. Ich habe
schon immer seinen brillanten Kopf bewundert.“ 


Karin lachte auf. „Glauben Sie etwa, er kommt allein? Er wird jeden
Polizisten dieser Stadt hinter sich her schleppen, wenn es sein muss!“ 


„Könnte er, ja. Wird er aber nicht! Glauben Sie mir!“ 


„Sie kommen nicht weit!“, behauptete sie. „Die Polizei …“ 


„Die Polizei wird beschäftigt sein mit zwei verkohlten Leichen, die
man hier findet!“, herrschte er sie an. „Bis dahin bin ich längst in Spanien.
Manuel Viego lässt seine Leute nämlich nicht im Stich!“


War das auch wieder eine Fehleinschätzung? Seine letzte? Glaubte er
wirklich, es bis nach Spanien zu schaffen? 


„Was soll das alles? Sie könnten schon fast in Spanien sein.
Stattdessen vertrödeln Sie hier Ihre Zeit und warten auf Doktor Sprenger!“
Hitzig forderte Karin ihn heraus. Die einzige Möglichkeit, ihre Angst halbwegs
unter Kontrolle zu halten. „Sie müssen sich so oder so absetzen! Wieso sind Sie
nicht längst weg?“ 


Er starrte sie mit einem Blick an, der auf ihrer Haut brannte, als
wäre sie mit Trockeneis in Berührung gekommen. „Ich verliere nicht gern, Frau
Berndorf. Mal ein Spiel oder auch zwei. Aber niemals eine ganze Partie! Doktor
Sprenger könnte Ihnen bestätigen, dass ich zumindest immer ein Remis
heraushole. So wie jetzt. Wir alle werden auf gewisse Weise unser Leben
verlieren. Damit wären wir dann quitt!“ 


Mit gesundem Menschenverstand hatte dass alles nichts mehr zu tun. Und
Karin spürte, dass er fertig war, längst nicht so selbstsicher, wie er vorgab.
Das zeigten ihr nicht nur die Schweißflecke unter seinen Achseln, sondern vor
allem seine extremen Stimmungswechsel. Von lachen, schluchzen,
Liebenswürdigkeit bis zu eisiger Kälte war alles dabei gewesen. Sie kannte das
von den anderen Patienten, damals in der Psychiatrie. Es waren immer Menschen
gewesen, denen im Grunde nichts anderes mehr geblieben war als Verzweiflung. Eickboom
in diesem Zustand — das konnte eine Chance sein. Gleichzeitig aber machte es
ihn absolut unberechenbar. 


„Und wenn Doktor Sprenger nicht kommt?“, provozierte sie weiter. 


„Wird es nur eine verkohlte Leiche geben, Frau Berndorf!“ 


Seine Stimme war hart geworden. Hart und schneidend. Die Hand mit dem
Feuerzeug hielt er direkt unter der Lunte. Was auch immer passieren würde, er
hätte Zeit genug, einmal mit dem Daumen das Rädchen zu bewegen, das
benzingetränkte Papier anzuzünden. 


„Warum knallen Sie mich nicht einfach ab?“ Karin hatte ihre Stimme
kaum noch unter Kontrolle. 


Eickboom schaute an sich hinunter, zu der Pistole, die in seinem
Hosenbund steckte, und lächelte. „Das ist eine alte Armeewaffe. Sie ist nicht
geladen, denn es gibt keine Munition mehr dafür.“ 


Karin lief der Schweiß in Bächen an den Schläfen entlang, als sie
hervorstieß: „Verdammter Schweinehund!“ 


Und dann ging alles sehr schnell. 











[bookmark: _Toc347321568]Siebenunddreißig 


 


Susanne und
Hellwein brauchten zwei, drei Sekunden bis sie begriffen, was passiert war. 


„Chris!“, schrie sie dann. „Scheiße! Heinz, komm, hinterher!“ 


Oben am Treppenabsatz prallten sie mit Müller zusammen, der gerade
nach unten wollte und verloren weitere Sekunden. 


Als sie über die langgestreckte Einfahrt auf die Straße rannten, sahen
sie den alten Nissan in halsbrecherischem Tempo vorbeirasen. 


Susanne blieb stehen und stützte schwer atmend die Hände auf die Knie.
Sah zu Hellweins Wagen, der fünfzig Meter entfernt auf dem Mittelstreifen
stand. 


„Vergiss es“, japste sie. 


Hellwein stoppte neben ihr. „Und jetzt?“ 


„Dieser verfluchte Mistkerl! Dieser Mann ist eine absolute
Katastrophe! Ich mache ihn so fertig, dass ihm kein Hut mehr passt! Dieser …
dieser … Was hast du gesagt?“ 


„Und jetzt?“, wiederholte Hellwein geduldig. „Wenn wir ihn zur
Fahndung ausschreiben — so, wie er fährt, haben wir ihn in zehn Minuten!“ 


„Nein! Wenn der Berndorf was passiert, weil wir ihn aufgehalten haben
…“ Sie richtete sich auf und verbot sich auch innerlich, den Satz zu Ende zu
denken. Sie war in erster Linie Polizistin, danach kam lange Zeit nichts, und
dann erst kam ihre Freundschaft zu einem Mistkerl. So und nicht anders lauteten
ihre Spielregeln. Also keine Gefühle jetzt, nichts, was ihr den Blick
verstellen konnte. 


Sie kniff die Augen zusammen und schaute Hellwein an. „Was hat er
gesagt? Die Kommanditisten, oder?“ 


„Ja, aber was meint er damit?“ Hellwein schaute verwirrt drein. 


Susanne stieß ihre Fußspitze in den Kies und überlegte kurz.
Kommanditisten … Und vorher hatten sie über Firmen und Geschäftsführer
gesprochen … 


Dann schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Oh,
verdammt!“, murmelte sie und erklärte lauter: „Kommanditisten, Heinz! Das sind
die stillen Teilhaber von OHGs oder KGs. Die, die Geld in einen Betrieb
stecken, aber meistens nichts mit der Geschäftsführung zu tun haben und auch in
der Firmenbezeichnung nicht auftauchen.“ Noch einmal bohrte sie ihre Fußspitze
in die weißen Steine. „Eickboom ist mit Sicherheit stiller Teilhaber
irgendeiner Firma in Ossendorf. Und genau da hat er sich verschanzt. Komm!“ 


Sie rannten zurück ins Haus und fanden nach kurzer Suche ein ziemlich
spartanisch eingerichtetes Arbeitszimmer im ersten Stock. In den dunklen
Regalen reihten sich einige Bücher über Finanzwirtschaft und vielleicht ein
Dutzend Ordner. Auf dem mit Intarsien verzierten Schreibtisch stand ein edel
aussehender Laptop, ansonsten keine Papiere, kein Stäubchen, nichts. Entweder
war Eickboom ein außergewöhnlich ordentlicher Mensch, oder aber er benutzte
dieses Zimmer so gut wie nie. 


Susanne zog den ersten Ordner aus dem Regal und begann, fieberhaft zu
blättern, während Hellwein sich mit dem Computer beschäftigte. Schnell machte
sich bei ihr Ernüchterung breit. Sie fand Mieteingangslisten seiner diversen
Immobilien, Nebenkostenabrechnungen und Auszüge seines offenbar ganz privaten
Kontos, jedoch nichts, was auf seine anderen Geschäfte hinwies. 


Hinter ihr fluchte Hellwein leise. „Was?“, fragte sie kurz angebunden.



„Passwort. Da ist auf die Schnelle nichts zu machen.“ Frustriert
schaltete er den Laptop aus. 


Hektisch zog Susanne die Schubladen des Schreibtischs auf, aber außer
Stiften und dem üblichen Krimskrams war auch hier nichts. Und keine Spur von
der alten Pistole, die der junge Eickboom erwähnt hatte.


 „Mist!“ Sie biss sich auf die Lippen. „Heinz, das ist sinnlos hier.
Wir müssen sein Büro bei Felting und Grube …“ 


„Warte!“ Hellwein hob die Hand. „Doktor Sprenger stürmt doch jetzt
auch nicht mit gezogener Knarre in die Vorstandsetage und durchwühlt sein Büro,
oder?“


„Nein“, gab sie zu und schnippte gleichzeitig mit den Fingern. „Das
Handelsregister! Die Kommanditisten stehen im Handelsregister! Ich wette, Chris
hockt beim Amtsgericht und sieht das Handelsregister ein. — Wie viel Vorsprung
hat er?“ 


Hellwein sah auf die Uhr. „Knappe Viertelstunde!“ 


„Dann los, mein Alter! Vielleicht holen wir ihn noch ein!“ 


 


Sie kamen zunächst gut voran über die A 57. Susanne hatte das mobile
Blaulicht aufs Wagendach geknallt und „Halt drauf, Heinz“ befohlen. Doch die
Innere Kanalstraße war ein einziger Stau. Trotz Sirene und blau kreisender
Lampe ging es kaum weiter, denn die Fahrer vor ihnen hatten kaum die
Möglichkeit auszuweichen. Die Wagen standen Stoßstange an Stoßstange,
Parklücken gab es keine, und aus den Seitenstraßen drängten noch mehr Autos herein.



„Wir hätten schon viel früher auf ihn kommen können“, sagte Hellwein
dumpf gegen die Windschutzscheibe, während sie Meter um Meter vorwärts krochen.



„Red keinen Scheiß, Heinz!“ 


„Doch! Du hast Müller und mir gesagt, wir sollen die Firmen checken,
eine Verbindung zur Lautmann suchen. Wir haben die Inhaber überprüft, die
Geschäftsführer. Aber ich habe nicht an stille Teilhaber gedacht. Vielleicht …
wenn wir von Eickbooms Existenz gewusst hätten … Vielleicht wären wir auf seine
Leidenschaft für Kameras gestoßen, hätten von dem schwarzen Hund gewusst. — Ich
war nicht sorgfältig genug!“ 


„Und ich war die leitende Beamtin und hätte eure Arbeit prüfen müssen,
okay?“ 


„Du kannst dich nicht um alles kümmern. Dafür bin im Zweifelsfall ich
da!“ 


„Also gut, Heinz! Zieh dir von mir aus den Schuh an!“, explodierte
Susanne. „Aber tu es in drei Teufels Namen, wenn wir die Scheiße hier hinter
uns haben! Sind die denn alle zu blöd, eine Gasse zu bilden?“ 


Sie löste den Sicherheitsgurt, zog den Blazer aus und warf ihn nach
hinten auf die Rückbank. Die rote Bluse klebte feucht auf ihrer Haut. Unter den
Brüsten hatte sich Schweiß gesammelt und lief ihr mit kitzelnden Tropfen über
den Bauch. Für den Bruchteil einer Sekunde gestand sie sich ihre Angst ein. 


Dann griff sie entschlossen zum Funkgerät. „Ich informiere Maurer“,
murmelte sie. „Ich denke, er sollte das SEK in Marsch setzen. Wer weiß, was uns
blüht. Eine Geisel hat er schon. Wenn er jetzt auch noch Chris …“ 


Wie erwartet, stellte der Kripochef keine überflüssigen Fragen,
sondern handelte. Susanne bekam die Zusicherung, dass das SEK und er selbst in
spätestens einer Stunde am westlichen Rand des Industriegebiets Stellung
beziehen würden. Susanne und Hellwein mussten „nur“ noch den genauen Einsatzort
lokalisieren. 


Auf der Aachener Straße stand der Grund für den Superstau. Quer über
der Kreuzung eine Straßenbahn, die einen PKW aufgespießt hatte. Mehrere
Rettungsfahrzeuge und ein paar Dutzend Gaffer blockierten die Straße
zusätzlich. Ein uniformierter Kollege lotste Hellwein über den Bürgersteig
vorbei. 


„Achter Stock!“, klärte der Pförtner im Amtsgericht sie über die
Räumlichkeiten auf. „Aber Sie sollten sich beeilen, die haben gleich
Feierabend!“ 


„Wie viel Vorsprung hat Chris jetzt?“, fragte Susanne im Aufzug. 


„Fast ´ne halbe Stunde“, quetschte Hellwein hervor, ohne auf die Uhr
zu sehen. „Dieser Scheißstau!“ 


Der einzige noch anwesende Mensch war alles andere als begeistert.
Eigentlich hatte er Feierabend, außerdem war das Computersystem runtergefahren
und überhaupt. 


„Jetzt hör mir mal gut zu!“ Hellwein langte über den Schreibtisch und
wollte dem vertrockneten Männlein an den Kragen. 


„Heinz!“, schaltete sich Susanne warnend ein. Den Beamten fragte sie
überaus freundlich: „Wie heißen Sie?“ 


„Krebel“, quetschte der Mann hervor und sah Hellwein misstrauisch an.
Sein schmaler Hals ruckte nach vorn. 


„Gut, Herr Krebel! Sie haben jetzt zwei Möglichkeiten. Sie können
diesen verdammten Computer einschalten und mehrere Menschenleben retten. Oder
aber Sie gehen nach Hause, und ich kriege Sie dran wegen unterlassener
Hilfeleistung. — Sind wir uns einig?“ 


Er murrte, machte sich aber an die Arbeit und schimpfte dabei über all
die Hektiker, die heute schon genervt hatten. 


Susanne horchte auf. „Hektiker? So´n eher schmächtiger Blonder vielleicht
auch? War kurz vor Feierabend hier?“ 


Die Augen von Krebel leuchteten plötzlich auf. Er strahlte sie an wie
ein Weihnachtsbaum. „Sie meinen Doktor Sprenger?! Der war hier, ja. Ich kenn
ihn noch aus seiner Studienzeit. Feiner Kerl. Damals hatten wir ja alles noch
auf Mikrofilm. Bis man da …“ 


„Wann war er hier?“, unterbrach Susanne ihn schroff. 


„Wird ´ne halbe Stunde her sein. Weiß auch nicht, was mit dem los war.
So was von nervös.“ 


„Wissen Sie, ob er gefunden hat, was er suchte?“ 


Krebel zuckte die Achseln. „Keine Ahnung! Ein Kollege hat das
bearbeitet. Jedenfalls war er kaum hier und auch schon wieder draußen.“ Sein
Blick flog über den Bildschirm. „Ah, da haben wir´s ja. Was wollen Sie denn
wissen?“ 


Sekunden später stürzte das System ab. Krebel wiederholte die
Prozedur, schaffte es diesmal tatsächlich, Daten auf den Bildschirm zu holen
und mittels einer Suchfunktion den Namen von Eickboom herauszufiltern. Aber es
hatte Zeit gekostet. Mehrere Minuten. 


Susanne sah es zuerst. „Großer Gott“, murmelte sie. „Witte! Eickboom
ist stiller Teilhaber bei Witte!“ 
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Chris parkte
zwischen zwei LKW-Anhängern, und hoffte, dass sein Wagen von den Fenstern im
ersten Stock so nicht zu sehen war. Das Gelände lag verlassen da. Der Wind
blies ein paar trockene Blätter und Staub über den Parkplatz. Eine magere
schwarze Katze schlenderte gemächlich an der Begrenzungsmauer entlang und
verschwand dann im Grün der Bahnböschung hinter der Halle. Über der gesamten
Straße lag eine seltsame Ruhe. Freitagnachmittag im hintersten Winkel eines
Industriegebiets. 


Er blieb minutenlang sitzen, umkrampfte das Lenkrad mit beiden Händen
und versuchte, ruhig zu atmen, seine widerstreitenden Gefühle unter Kontrolle
zu bringen. Einerseits lag die Angst um Karin wie ein Felsbrocken auf ihm,
andererseits war er wütend. Ungeheuer zornig gegen sich selbst. Da hatte er
sich in die Ermittlungsakten vergraben, alles zerpflückt, nachgedacht, bis ihm
der Kopf qualmte. Und er, der Jurist, hatte es nicht gesehen. Er nicht, die Polizisten
nicht, der Staatsanwalt nicht. Karin würde jetzt fröhlich im Fotoladen stehen,
wenn einer von ihnen geschaltet und die Beteiligungsverhältnisse der Firmen
hier überprüft hätte. Vielleicht hätten sie dann schon vor Wochen eine
Verbindung zwischen Eickboom und Inge hergestellt … Vielleicht … 


Er zwang sich zur Ruhe. Mit Selbstvorwürfen konnte er sich später noch
quälen. Jetzt musste jeder Nerv in ihm funktionieren, wenn er das Spiel
gewinnen wollte, denn in einem hatte Susanne sicher Recht: Eickboom stand mit
dem Rücken zur Wand, und er würde alles versuchen, die Partie noch zu seinen
Gunsten zu entscheiden. Jedes Mittel würde ihm dazu recht sein. Wenn Chris
überhaupt eine Chance hatte, dann nur eine einzige. Und nur ein Schachmatt
würde ihm den Höchstgewinn bringen. Karin! 


Endlich stieg er aus, lugte um den ersten Anhänger herum und taxierte
die langegestreckte Halle. Nichts rührte sich. Stand er an einem der Fenster?
Hatte er den Nissan doch gesehen? 


Chris spurtete zu dem großen Tor an der Vorderfront. Daneben war eine
schmale Eisentür. Vorsichtig drückte er die Klinke nach unten. Offen! Die Tür
war offen! Eickbooms erster Zug. 


Während er in die Halle schlüpfte, zog er die Pistole aus der Tasche
und entsicherte sie so leise wie möglich. Mit angehaltenem Atem blieb er dicht
an der Tür stehen. Nichts. Nur das leise Summen einer Entlüftungsanlage über
seinem Kopf. 


Geräuschlos schlich er weiter, benutzte die hoch gestapelten Paletten
als Deckung. Neben Dutzenden von Kisten mit Wunderkerzen blieb er stehen und
lauschte erneut. Kein Scharren, kein Rascheln, kein Atmen. Vorsichtig lugte er
über die Kisten hinweg und musste sich recken, um etwas sehen zu können. Wer,
um alles in der Welt, brauchte wohl so viele Wunderkerzen? Das mussten
Hunderttausende sein! 


Er war jetzt beinahe sicher, dass sich niemand im unteren Bereich der
Halle befand. Trotzdem war er auf der Hut, als er nach vorn zur Treppe
zurückging und in die erste Etage stieg. Breite Flure, Tür an Tür. Nur der
Mittelgang war hell erleuchtet. Eickboom wies ihm den Weg. 


Chris blieb an der Ecke stehen, bis sich sein Herzschlag halbwegs
beruhigt hatte und wischte die schweißnassen Hände an seiner Hose ab. 


Dann hörte er Stimmen, leise, wie ein Murmeln, irgendwo aus einem der
hinteren Zimmer. Er unterdrückte den Impuls, einfach loszustürmen, sondern
setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Der dicke Teppichboden unter
seinen Sohlen schluckte jedes Geräusch. 


Fast am Ende des Ganges stand eine Tür halb offen. Er schob sich
näher, konnte sie mit einem Mal sehen. Karin saß auf einem Stuhl, totenblass,
beinahe grün im Gesicht. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt. Vor Erleichterung
hätte Chris am liebsten geschrien. Aber im letzten Moment unterdrückte er ein
Triumphgeheul. 


Seine Gedanken überschlugen sich. Er konnte zwar nur Karin sehen, aber
wenn er Stimmen gehört hatte, musste auch Eickboom in dem Zimmer sein. Wo stand
er? Wie war die Raumaufteilung? Und wo, zum Teufel, kam dieser penetrante
Benzingeruch her? 


„Und was passiert jetzt?“, sagte Karin gerade. 


Er zog sich ein wenig von der Tür zurück und hörte deutlich die Stimme
von Eickboom. Als er behauptete, Chris würde ohne Polizei kommen, lief es ihm
kalt über den Rücken. Eickboom kannte ihn gut, viel zu gut … 


Als Eickboom von verkohlten Leichen sprach, nahm seine Stimme an
Schärfe zu. Karin dagegen schien dem Zusammenbruch nahe. Was auch immer
Eickboom vorhatte, es war höchste Zeit, dem Ganzen ein Ende zu machen. 


Als Karin „Verdammter Schweinehund“ sagte, nahm Chris das als sein
Stichwort, seinen Einsatz. Mit einem gewaltigen Tritt ließ er die Tür gegen die
Wand krachen, stürzte vor, die Pistole mit beiden Händen umklammert. 


Im ersten Schrecken taumelte Eickboom vor den Schreibtisch, einen
Benzinkanister fest unter den linken Arm geklemmt. Dann aber zog ein Lächeln
über sein Gesicht. Er öffnete kurz die rechte Faust und ließ Chris ein
Feuerzeug sehen, ein billiges, weißes Plastikding. 


„Tun Sie das nicht, Doktor Sprenger“, sagte er mit eisiger Stimme. „Wo
auch immer Sie mich treffen — die Zeit wird reichen, um das Papier zu
entzünden.“ 


Chris sah ihn an, ließ ihn nicht den Bruchteil einer Sekunde aus den
Augen. Russisches Roulette, das war jetzt sein Spiel. 


„Das wagen Sie nicht!“, behauptete er und schwenkte die Pistole ein
paar Millimeter zu Seite. Wenn ein Schuss losging und den Kanister traf, konnte
sich Eickboom das Entzünden der Lunte sparen. Er zielte jetzt auf die Vitrine
neben dem Schreibtisch, sah Karin, die sich in der Scheibe spiegelte. 


„Wirklich nicht? Ich habe nichts mehr zu verlieren!“, behauptete
Eickboom, scheinbar ungerührt. 


Chris sah einen winzigen Moment lang Unsicherheit in seinen Augen
aufflackern, beinahe Angst. Und er spürte den Blick von Karin auf sich, fühlte,
dass dieser Blick eine Botschaft war. Aber er wagte nicht, sie direkt anzusehen.
Er behielt Eickboom im Auge — und die Vitrine halb dahinter. Karin wippte mit
dem rechten Fuß, kippelte unmerklich mit dem Stuhl nach hinten. 


Chris ahnte plötzlich, was sie vorhatte und erschrak trotzdem heftig,
als sie es eine Sekunde später tat. Alles geschah gleichzeitig. Karin, die sich
mit einem gellenden Schrei umfallen ließ, das Krachen des Schusses, der sich
aus der Pistole löste und die Vitrine traf, das splitternde Glas, das auf Karin
regnete. Eickboom war so schockiert, dass er einen Satz zur Seite machte,
stolperte. Er schlug mit dem Ellbogen vor die Kante eines Regals und ließ das
Feuerzeug fallen. 


Chris stürzte sich mit gesenktem Kopf auf ihn, kickte dabei das
Feuerzeug unter den Schreibtisch. Er traf Eickboom genau in der Magengrube. Der
klappte in der Mitte zusammen und stöhnte auf. Den verdammten Kanister aber
hielt er eisern fest. Dann knallte er seine geballte Faust in den Rücken von
Chris. Jäh blieb ihm die Luft weg, tanzten rote und schwarze Punkte vor seinen
Augen. Eickboom stieß ihn zur Seite, und taumelnd fiel er halb auf Karin, halb
in die Glasscherben. 


Eine Hand in den Magen gepresst, den Oberkörper weit nach vorn
gebeugt, wollte Eickboom an ihnen vorbei. Aber Karin stellte ihm ein Bein,
streckte sich einfach aus. Er fiel vornüber der Länge nach in den breiten Flur.
Benzin schwappte aus dem Kanister, über sein Hemd. Er rappelte sich wieder auf,
lief nach links den Gang hinunter. 


„Lass ihn nicht weg, Chris!“, rief Karin. „Lass das Schwein doch nicht
weg!“ 


Chris hockte auf allen Vieren und schnappte nach Luft. Er war hin und
her gerissen zwischen Atemnot, schwarzen Punkten, Eickboom und Karin, deren
Hände immer noch fest mit dem Stuhl verbunden waren. 


Schwankend kam er hoch, wollte sich an ihren Fesseln zu schaffen
machen. Aber sie schrie ihn an: „Mach endlich! Hau ab!“ 


Er kam vollends auf die Beine und rannte in den Gang. Eickboom
verschwand gerade um die Ecke in Richtung Treppe. Als Chris die Stufen
erreichte, war er ihm schon näher gekommen. Eickboom lief weiterhin zusammengekrümmt
und schien kaum Luft zu bekommen. Offenbar war er zudem orientierungslos, denn
unten rannte er nicht Richtung Ausgang, sondern in den hinteren Hallenbereich. 


Du hast den Solarplaxus getroffen, konstatierte Chris nüchtern. Bingo!



Plötzlich hielt Eickboom vor einem breiten Regal einfach an. Nach Atem
ringend fasste er in seine Hosentasche. Chris stoppte an einer Palette
Milchreis, sah die Bewegung und wusste im gleichen Moment, was geschehen würde.
Er hätte es wissen müssen, natürlich! Der Alte hatte noch ein As im Ärmel! Für
alle Fälle. Die letzte Karte, die er ausspielen konnte, in Form eines zweiten
Feuerzeugs.


Gebannt starrte Chris auf das winzige Flämmchen. Die Papierwurst wurde
zur brennenden Fackel und erfasste das mit Benzin getränkte Hemd. Wie in
Zeitlupe liefen die zwei, drei Sekunden, die das alles dauerte, vor ihm ab. Er
war nicht in der Lage, sich zu bewegen, sah nur auf die brennende Gestalt, die
die Arme hochwarf, als wolle sie sich ergeben. Augenblicke später explodierte
der Kanister in einer gewaltigen Stichflamme. 


Mit einem langen Satz warf sich Chris hinter die nächstbesten Kartons.
Und dann hörte er Eickboom schreien. Unmenschliche Laute, die sich in seinen
Schädel bohrten und von dort aus wellenförmig in seinem Körper ausbreiteten.
Ein entsetzlicher Gestank nach verbranntem Fleisch und verkohltem Haar breitete
sich aus. Zum zweiten Mal an diesem Tag probte der Magen von Chris die
Rebellion. Aber da er nichts gegessen hatte, blieb es bei einem heftigen
Würgen. 


Die Schreie verstummten genauso abrupt, wie sie begonnen hatten. Chris
kam auf die Beine und lugte über die Kartons. Aber hinter der breiten
Flammenwand war Eickboom nicht mehr zu sehen. Er wich vor der Hitze ein paar
Schritte zurück, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, seinem Körper eine
Handlung abzuverlangen.  Der furchtbare Gestank vermischte sich jetzt mit dem
Geruch von brennendem Holz und Papier, schwelendem Kunststoff. Seine Augen
begannen zu tränen. 


Wieder musste er zwei Schritte zurückgehen, denn das Feuer fraß sich
schnell weiter, fand Nahrung in abgestellten Paletten, Kartons, Holzwolle. 


Was hatte er vorhin gesehen? Wunderkerzen? Was passierte wohl, wenn
zigtausende Wunderkerzen auf einmal entzündet wurden? 


Das brachte ihn endlich in Bewegung. Er rannte nach vorn, stürmte die
Treppen hinauf, durch den Gang. Karin lag immer noch auf der Seite, hatte die
Augen geschlossen, rührte sich nicht. 


Erst als Chris sich mit fliegenden Fingern an ihren Fesseln zu
schaffen machte, sagte sie stockend: „Hast du ihn?“ 


„Ja“, japste er, „aber wir müssen hier raus! Schnell!“ 


Endlich löste sich der Knoten, aber sie blieb liegen wie sie war. 


„Karin, bitte! Wir müssen hier verschwinden!“ Instinktiv vermied er
die Worte Feuer, Brand. Erste Etage, schoss es ihm durch den Kopf. Wir können
nicht mal durchs Fenster! 


Karin stemmte sich ein wenig hoch und stöhnte. „Gib mir … zwei
Sekunden … Oh, verdammt! … Ich … zerquetsch ihm die Eier … beim … nächsten
Mal.“ 


Er sagte ihr nicht, dass es kein nächstes Mal geben würde. 


„Hilf mir auf!“ Sie streckte die Rechte aus und ließ sich von ihm
hochziehen. 


Brandgeruch stieg jetzt deutlich in die Nase. Der Stock! Jetzt
brauchte sie diesen verdammten blauen Stock! Sie wäre schneller, sicherer! Er
nahm ihre Hand und zog sie mit sich durch den Gang. 


Der hintere Teil der Halle brannte lichterloh. Beißender Qualm
breitete sich aus, zog nach oben, legte sich auf die Lungen. An mehreren
Stellen zischten kleine Stichflammen empor. Wie lange würde es dauern, bis sich
die Wunderkerzen entzündeten? 


Nach vorn, zum Tor hin, war dichter Rauch, aber bis dahin hatte sich
das Feuer noch nicht gefressen. Sie durften nur die Richtung nicht verlieren,
dann müssten sie beinahe ungehindert hinauskommen. — Noch! 


Karin blieb abrupt stehen und stemmte sich mit aller Gewalt gegen
Chris, der weiter an ihr zog. 


„Nein!“, flüsterte sie. „Nein! Das ist Feuer … Feuer … Feuer tut weh,
Chris … Wir müssen gehen … weggehen …“ 


Sie machte drei Schritte rückwärts und erstarrte völlig. Ihr Blick
schien durch Chris hindurchzugehen, während sich der Feuerschein in ihren Augen
brach. 


Er packte ihre Hand fester. „Karin! Wir müssen nur da vorn durch! Da
ist nichts als Rauch! Einfach durch und zur Tür raus!“ 


Als einzige Reaktion trat sie noch einmal zwei Schritte zurück. „Es
tut so verdammt weh“, sagte sie. „Lass uns zurückgehen …“ 


In ihren Augen spiegelte sich blankes Entsetzen. 


Sie war zehn Jahre alt. 


„Lieber Gott, verzeih mir“, murmelte Chris. 


Sein Schlag war hart und präzise. Einen Moment später zeichneten sich
die Striemen seiner Finger auf Karins Wange ab. Sie blinzelte, halb in der
Gegenwart, halb eingeschnürt in die Erinnerung. Genau diese Sekundenbruchteile
der Orientierungslosigkeit hatte er erwartet — erhofft. Entschlossen zog er sie
mit sich die Treppe hinunter. 


Es war heiß da unten, so verflucht heiß, dass es einem den Atem nahm,
beinahe die Lungen versengte. Der Rauch brannte in den Augen, verstopfte die
Bronchien. Karin hustete, würgte. Aber er zog sie weiter, durch die breiten
Gänge, an den Paletten vorbei, und versuchte, so wenig wie möglich zu atmen.
Eisern hielt er ihre Hand umklammert. Er durfte sie jetzt nicht verlieren, um
Himmels Willen nicht verlieren. 


Die Tür! Da war die Tür! Die Klinke so heiß wie brutzelndes Fett. Er
hob den Fuß und drückte sie mit dem Schuh nach unten. Raus, nur raus hier!
Bevor die Wunderkerzen ein Höllenspektakel auslösten. 


Draußen lief er einfach weiter, zerrte Karin hinter sich her, ohne
Rücksicht auf ihr Bein oder ihren sonstigen Zustand. Er hatte keine Ahnung, was
vielleicht noch dort lagerte und wie eine Bombe hochging. Also hetzte er über
den großen Parkplatz, über die Straße, weiter die Fahrbahn hinunter. 


Als erstes spürte er die Vibration unter den Füßen. Dann erfüllte ein
Zischen die Luft, schwoll an. Der Knall war längst nicht so ohrenbetäubend, wie
Chris erwartet hatte, ging fast unter in dem Geräusch von berstendem Glas. Der
hintere Teil der Halle fiel einfach in sich zusammen, eingehüllt in Rauch und
einer gigantischen Staubwolke. Vorn schlugen die Flammen aus dem Dach, loderten
aus den zersplitterten Fenstern. 


Ein paar Sekunden später gab es eine weitere Detonation, lauter dieses
Mal. Die Druckwelle riss das eiserne Tor auf, ließ Asche, Funken und kleine
Gesteinsbrocken auf den Asphalt regnen, auf den Nissan. Über den Resten der
Halle stand jetzt eine weithin sichtbare Feuersäule. 


Als Chris endlich stehenblieb, sackte Karin einfach in sich zusammen.
Mit ausgebreiteten Armen lag sie auf dem Rücken, hielt die Augen geschlossen
und pumpte Luft in ihre Lungen. 


Er ließ sich neben sie fallen. Es dauerte eine Weile, ehe er genug
Atem hatte, um zu sprechen. 


„Karin!“, japste er dann. „Liebes! Alles okay?“ 


Sie rührte sich nicht. Er wollte schon verzweifelt an ihr rütteln, als
sie murmelte: „Das war knapp, oder?“ 


„Ziemlich“, bestätigte er und beugte sich über sie. „Bist du in
Ordnung, Karin? Brauchst du einen Arzt?“ 


In weiter Ferne waren Martinshörner zu hören. 


Sie öffnete endlich ein Auge und grinste. „Nein! Aber wenn du das noch
mal mit mir machst …!“ 


„Was?“ 


„Du hast mich geschlagen!“ 


„Du hättest uns umgebracht!“ 


Sie öffnete das zweite Auge und zog ihn über sich. „Ich hatte so
verteufelte Angst um dich“, flüsterte sie dabei. 


Chris war völlig perplex. „Um mich? — Du warst in seiner
Gewalt!“ 


„Er ist tot, nicht?“ 


„Er hatte ein zweites Feuerzeug.“ 


Karin ließ ihn los und setzte sich mühsam auf. Mit einer zarten Geste
strich sie ihm eine Strähne aus der Stirn. „Weißt du eigentlich, wie du
aussiehst?“ 


„Wahrscheinlich genauso wie du“, schmunzelte er und küsste sie
vorsichtig auf die verletzte Lippe. Ihr Gesicht war rußverschmiert, ebenso ihr
Haar, das wirr und feucht vor Schweiß um ihren Kopf lag. Sie ähnelte fatal
einem Schornsteinfeger nach einem besonders harten Arbeitstag. 


„Dein Ablenkungsmanöver war Klasse“, stellte Chris anerkennend fest. 


Aber sie schüttelte den Kopf. „Dein Schuss gleichzeitig war auch nicht
schlecht!“ 


Er zupfte ihr einen Glassplitter aus den Locken und gab etwas betreten
zu: „Das war ein Versehen. Ich bin einfach zusammengezuckt, als du geschrien
hast.“ 


Er wollte noch etwas hinzufügen, aber in diesem Moment schwoll der
Lärm von einem Dutzend Martinshörnern infernalisch an. Augenblicke später
zuckten blaue Lichter durch die Straße. Feuerwehrleute sprangen aus den Wagen,
Schläuche wurden ausgerollt, Befehle gegeben. Männer in hellen Schutzanzügen
liefen über den Parkplatz zur Halle. 


„Hilf mir mal hoch“, forderte Karin und streckte die rechte Hand aus.
Chris rappelte sich auf und zog sie neben sich. Fasziniert verfolgten sie, mit
welcher Präzision der Einsatz ablief. Jeder Handgriff schien zu sitzen,
abgestimmt wie die Zahnräder einer Uhr, die ineinander fassten. Das Gebäude von
Witte war nicht mehr zu retten, aber die Flammen leckten schon an dem Neubau
daneben. Während die Schläuche an Hydranten angeschlossen wurden, sprühte
Schaum aus einer gewaltigen Spritze, die von zwei Männern gehalten wurde. Von
irgendwoher kam der erste Befehl „Wasser marsch!“ Niemand beachtete die
einzigen beiden Schaulustigen. 


Und dann spielte sich eine Szene ab, die so tragisch-komisch und
gleichzeitig so erschütternd war, dass Chris sie niemals vergessen würde. 


Ein dunkler Ford hielt mit quietschenden Reifen und kreisendem
Blaulicht zwischen den Einsatzwagen der Feuerwehr. Eine Frau mit zerzaustem
Haar sprang aus dem Auto und rannte über den Parkplatz direkt auf die Halle zu.
Auf halbem Weg wurde sie jedoch von einem Feuerwehrmann gestoppt. Er wirkte
unbeholfen in seinem Schutzanzug, trotzdem kam Susanne nicht an seinen
ausgebreiteten Armen vorbei. 


Das Prasseln des Feuers, die laufenden Generatoren und das Rauschen
von Tausenden Litern Wasser übertönte jedes andere Geräusch, aber Susannes
Körperhaltung war eindeutig. Sie schrie den Mann an, gestikulierte wild. Als er
mehrmals den Kopf schüttelte, schien sie das noch mehr aufzubringen. Mit
erhobenen Fäusten machte sie noch einen Versuch, an ihm vorbeizukommen, ehe er
sie packte und hochhob wie ein Püppchen. 


Karin und Chris riefen verzweifelt ihren Namen, aber sie hatten keine
Chance, sich verständlich zu machen. Mittlerweile schlug Susanne auf den
Feuerwehrmann ein und strampelte wild mit den Beinen. Hellwein kam heran,
packte sie von hinten und versuchte irgendwie, ihre trommelnden Fäuste unter
Kontrolle zu bringen. 


„Susanne!“, schrie Chris wieder. „Susanne!“ Aber es war zwecklos. Er
konnte sich selbst kaum verstehen. 


Erst als Karin gellend auf zwei Fingern pfiff, fuhren die drei
miteinander verschlungenen Personen herum. Verwirrt lockerten die Männer den
Griff, und Susanne strampelte sich frei. 


Mit hochrotem Kopf lief sie zu den beiden hin. „Ich dachte … dachte,
ihr seid … ihr seid …“, stammelte sie, „ihr seid da drin … verdammte Scheiße!“ 


Dann murmelte sie etwas von „ist mir was ins Auge geflogen“ und drehte
ihnen den Rücken zu. Heftig schnaubte sie in ein Taschentuch. 


Hellwein war inzwischen herangekommen. Auch ihm stand die
Erleichterung ins Gesicht geschrieben. In stillem Einvernehmen taten die drei
so, als wäre Susanne gar nicht da. 


Als sie sich ihnen schließlich wieder zuwandte, war sie ganz die Alte.


Sie atmete tief durch und fragte kurz angebunden: „Eickboom?“ 


Chris deutete mit dem Kopf auf die brennende Ruine. 


„Mist!“ 


„Er hat mir so ziemlich alles erzählt“, schaltete Karin sich ein. „Ein
paar Details bleiben offen, aber im Prinzip stimmt alles!“ 


„Gut! Sehr gut! Ich brauche dann eure Aussage!“ Susanne ließ ihren
Blick über die beiden abgerissenen Gestalten gleiten und grinste. „Irgendwann —
wenn ihr wieder sauber seid.“ 


Damit drehte sie sich um und ging mir schnellen Schritten zu ihrem
Wagen zurück. Hellwein folgte ihr mit einem Schulterzucken in die Richtung von
Chris. 


Karin runzelte die Stirn und sah ihnen nach. „Die Braun mit
menschlichen Zügen …“, murmelte sie. 
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Chris kniff
die Augen gegen das grelle Sonnenlicht zusammen, das vom grünblauen Wasser
zurückgeworfen wurde. In monotoner Regelmäßigkeit bauten sich weit draußen
kleine Schaumkronen auf, rollten heran und umspülten seine nackten Füße. 


Zwei Wochen nach dem Großbrand im Industriegebiet Ossendorf hatten sie
seine Idee, damals im Labor von Karin geboren, in die Tat umgesetzt. Urlaub! Er
hatte nur auf Frankreich bestanden, und alles andere Karin überlassen. Sie kam
in ihrem Beruf so viel herum, dass sie mit Sicherheit die schönsten Fleckchen
dort kannte.


Sie hatte etwas von „Vendée“ gemurmelt, zwei Telefonate geführt und
ein Quartier organisiert. Der Patron des kleinen Hotels strahlte bei ihrer
Ankunft über das ganze Gesicht, und seine Frau brach gar in Tränen aus, als sie
nach vier Jahren ihre „Madame Bärdoff“ wiedersah. 


Chris war nicht nur beeindruckt von der Herzlichkeit der Wirtsleute,
sondern auch von der alten Villa, deren ebenerdige Gästezimmer alle Zugang in
einen Garten hatten, den er im Stillen „Klein-Versailles“ nannte. Winzige,
akkurat beschnittene Buchsbaumhecken umschlossen üppige Rosenbeete, die frisch
geharkt und ohne jedes Unkraut waren. In der Mitte der Anlage befand sich ein
Springbrunnen, umgeben von englischem Rasen, der aussah, als werde er
regelmäßig mit der Nagelschere bearbeitet. Und jeden Abend zog der Patron mit
einem feinen Rechen die Kieswege wieder glatt, die im Laufe des Tages von den
Gästen zertreten worden waren. 


Chris bohrte seine Zehen in den feuchten Sand und sah zu, wie die
Sonne langsam sank. Er war immer noch fassungslos, dass er der Vendée, diesem
schmalen Landstreifen zwischen Nantes und La Rochelle, bisher nie Beachtung
geschenkt hatte. Für ihn war das immer nur plattes Land gewesen,
trockengelegter Sumpf, Mückenplage und verödete Wiesen. 


Dabei hatte die karge Landschaft einen ganz besonderen Reiz. Das Marschland
war von Hunderten Kanälen durchzogen, gesäumt mit knorrigen Kiefern. Die
Fischerhütten entlang der Treidelpfade — meist gewagte Holzkonstruktionen —
standen auf morschen Stelzen über dem Wasser, und bei einsetzender Ebbe senkten
ihre Besitzer blaue und rote Netze ins Wasser, mit denen sie dicke Krebse und
Langusten aus dem Schlick zogen. Ein Schauspiel, an dem Chris sich kaum
sattsehen konnte. 


Beinahe ebenso gern saß er in einem kleinen Bistro an der Straße, die
die Ile de Noirmoutier mit dem Festland verband und nur bei Ebbe befahrbar war.
Sobald sich das Wasser zurückzog, waren der holprige, vom Meer ausgewaschene
Weg und die Sandbänke zwischen Insel und Festland plötzlich so bevölkert wie
die Kölner Fußgängerzone. In Gummistiefeln und Ölzeug schwärmten die Franzosen
aus. Sie sammelten Miesmuscheln und Krebse, oder gruben diese platten Würmer
aus dem Sand, die gebraten eine Delikatesse waren. 


Stundenlang konnten Karin und Chris dort sitzen und einfach nur diesem
Treiben zusehen. Und schon am dritten Tag holte der Wirt des Bistros einen
besonderen Wein aus dem Keller, den sie unbedingt kosten mussten. Von da an
setzte er sich immer eine Weile zu ihnen und nahm sich Zeit für einen
gemütlichen Plausch. 


Wenn sie nicht im Bistro saßen oder den Fischern zuschauten, machten
sie lange Spaziergänge am Strand. Der feuchte harte Sand direkt am Wasser gab
Karins Krücken den nötigen Halt, sodass sie es beinahe in den Nachbarort
schafften. Heute waren sie allerdings zur Abwechslung in die andere Richtung gegangen
und legten jetzt eine Zigarettenpause ein, bevor sie den Rückweg antraten. 


Chris drückte die Kippe in den Sand und begann, sein Handtuch
zusammenzurollen. Wenn sie nicht im Stockdunkeln beim Auto anlangen wollten,
wurde es Zeit für den Aufbruch. 


Karin starrte aufs Meer und seufzte plötzlich auf.


„Was ist?“, fragte Chris irritiert. 


„Ach — ich dachte nur gerade, ob ich denn bald meine Hasselblad
zurückkriege. Das Farbenspiel hier wäre was für die alte Dame!“ 


„Na, Susanne hat doch versprochen, Dampf zu machen. Es gibt keinen
Grund, sie als Beweisstück festzuhalten. Eickboom ist tot, und Carlos wird in
Spanien vor Gericht gestellt. Du wirst sehen, wenn wir zurück sind, hat Susanne
deine alte Dame sicher schon auf dem Schreibtisch liegen.“ 


Karin zog das rechte Bein an und stützte ihr Kinn aufs Knie. „Meinst
du, sie werden noch alle Details klären können? Wo Carlos sich in Köln
aufgehalten hat, woher er ein Auto hatte und so weiter.“ 


Chris zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich nicht. Ich nehme an,
Eickboom hat das alles organisiert. Aber den kann nun keiner mehr fragen. —
Wollen wir zurückgehen, bevor´s dunkel wird?“ 


Er stand auf und wartete, bis Karin sich aufgerappelt hatte.
Inzwischen kannte er seine Freundin gut genug, um zu wissen, dass es weder die
Hasselblad noch Carlos waren, die Karin so nachdenklich machten. 


Aber wie immer dauerte es eine Weile, bis Karin aussprach, was sie
wirklich beschäftigte. Sie waren schon beinahe wieder am Parkplatz, als sie
plötzlich stehen blieb und sagte: „Weißt du, ich glaube, Eickboom hat Inge
wirklich gemocht. Er wollte sicher nicht, dass sie stirbt. Aber als es dann
passiert war, kam eins zum anderen. Eine Kettenreaktion, die nicht mehr zu
stoppen war.“ 


„Ist das nicht immer so? Löst nicht jede unserer Handlungen wiederum
eine Handlung aus, die weder abzusehen noch beeinflussbar ist?“ 


„Du meinst: Inge fällt das Notizbuch aus der Hose, und wir lernen uns
kennen. Ich erzähle dir was von Edelnutte, du gehst daraufhin zu Tinni, und
letztendlich bist du an die Kundenliste gekommen, und so weiter und so weiter.“



„So ähnlich, ja!“ Chris nickte und sah auf den blutroten Ball, der
sich Zentimeter um Zentimeter dem Meer näherte. „Wenn du´s genau nimmst, kannst
du das bis ins Unendliche fortsetzen. Hätte ich kein Abitur gemacht, wären
meine Eltern nie auf die Idee gekommen, zu sagen: `Studier was Vernünftiges´.
Hätten sie das nicht gesagt, wäre ich kein Jurist geworden. Wäre ich kein
Jurist geworden, hätte ich Eickboom nicht kennen gelernt, und, und, und. Alles,
was wir tun, hat Folgen, und jede Folge ist das Resultat einer anderen Folge.“ 


„Du!“ Karin wandte sich zu ihm, und die Kiesel waren ernst wie selten.
„Ich bin verdammt froh, dass Inge ihr Notizbuch verloren hat.“ 


Sagte die Frau, die „grundsätzlich keine Liebeserklärungen macht“. Und
Chris hoffte, dass es schon dunkel genug war, um seine Ergriffenheit zu
verbergen. Er nahm sie in die Arme, und sie blieben lange Zeit so stehen. 


Bis der Ball ins Meer gefallen war. 


So wie jeden Abend. 


 


Bevor sie ins Auto stiegen, kam dann das Unvermeidliche.


„Chris?“ 


„Hm?“ 


„Jetzt ist es doch vorbei, oder? Ich meine: Eickboom ist tot, Carlos
verhaftet …“ 


„Ich denke, ja. Manuel Viego wird froh sein, wenn sie ihn nicht finden
und im Untergrund bleiben.“ 


„Dann könnten wir doch jetzt unsere Vereinbarung treffen, nicht? Keine
gefährlichen Ermittlungen mehr!“ 


„Äh …“ 


„Chris!“ 


Der warnende Unterton in ihrer Stimme ließ ihn einlenken. „Okay, okay!
Ich versprech´s dir ja“, beteuerte er schnell. „Ich schwöre bei Grete, der
Fischfrau!“ 


Sehr überzeugend klang es nicht … 











Hinweis


 


Die meisten
beschriebenen Örtlichkeiten existieren in Köln wirklich. In wenigen Fällen habe
ich mir jedoch erlaubt, die Realität der Handlung anzupassen. So gibt es z. B.
zwar ein Marienkrankenhaus in Köln, aber nicht in Ossendorf und auch nicht
unter der von mir beschriebenen Trägerschaft.


 


Entenmoos
und San Filomento sind reine Phantasie.


 


Jede
Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen ist zufällig. 


 











Über die Autorin


 


Anna Geller,
geb. 1961, ist waschechte Kölnerin, und das merkt man ihren Krimis an. Nach
einer kaufmännischen Ausbildung hat sie viele Jahre im Groß- und Einzelhandel
gearbeitet, u.a. in einem Kölner Fotoladen. „Fehlschuss“ ist ihr erster Krimi,
der ihr schon lange im Kopf herumspukte, bevor sie ihn schließlich aufschrieb. 


Heute lebt
Anna Geller in einem kleinen Eifeldorf und arbeitet an weiteren Fällen für
Chris Sprenger und Karin Berndorf. 


 











Anna Geller: Mantelkinder (Leseprobe)


 


Der 2. Fall
für Chis Sprenger und Karin Berndorf 


(erscheint
voraussichtlich Ende 2013)
















 


Hinter den
Wolken, irgendwo weit, 


sitzt ein
kleiner Engel und zerschneidet die Zeit, 


als wenn´s
eine Zeitung wäre.


Er
zerschneidet das Glück, er zerschneidet das Leid,


er
zerschneidet die Ewigkeit 


mit Gottes
großer Schere. 


 


(Siegfried
von Vegesack) 
















Als Onkel
Rudolf meinte, es wäre Zeit die Kaninchen zu füttern, war Claudias Müdigkeit
wie weggeblasen. Endlich ging es los! Sie schlüpfte schnell in ihren Anorak und
die blauen Schuhe. Die hatten Klettverschlüsse. Das war praktisch. Da musste
man sich nicht mit den Schnürsenkeln plagen und sich dann doch wieder von Mama
helfen lassen … Mama … Ob sie sauer war? Mama und Papa sagten ja immer, sie
sollte niemals mit einem Fremden mitgehen, weil manche Männer ganz böse waren.
Und Oma redete oft davon, dass ungehorsame Kinder ins Fegefeuer kommen! In die
Hölle, wo es so heiß ist, dass man vor lauter Flammen den Satan nicht sehen
kann. Da wollte sie natürlich auf keinen Fall hin. Trotzdem war sie unartig
gewesen — aber nur ein kleines bisschen. Denn der Onkel Rudolf war nicht fremd.
Den kannte sie schon ganz lange. Und nett war er auch. Letzte Woche hatte er
ihr Eis gekauft, ein paar Tage später eine Tüte Lakritzschnecken, und heute
wollte er ihr seine beiden weißen Kaninchen zeigen. Zwei Kaninchen! Sie hatte
zu Weihnachten nicht mal das eine bekommen, das sie sich gewünscht hatte. 


Onkel Rudolf sagte, seine Kaninchen lebten im Wald und kämen nur
heraus, wenn es ganz, ganz dunkel ist. Sie kannte nur die anderen, die braunen.
Die sah sie oft, wenn sie mit Oma im Grüngürtel spazieren ging. Abends hatte
sie noch nie welche gesehen. Aber vielleicht war das bei weißen Kaninchen ja
anders. 


Auf der Straße fasste Onkel Rudolf ihre Hand. Das mochte sie
eigentlich nicht. Schließlich war sie kein Baby mehr. Aber sie hielt den Mund.
Sonst würde er noch ärgerlich und ihr die Kaninchen doch nicht zeigen. Obwohl
er den schweren Beutel mit den Möhren trug, ging er schnell. So schnell, dass
sie kaum mithalten konnte. Vielleicht schwitzte er deshalb so. Sie sah die
Tropfen, die an seinen Schläfen entlangliefen. Das sah ulkig aus. 


Als sie in den Wald traten, war es so dunkel, dass sie kaum noch etwas
sehen konnte. Sie bekam ein bisschen Angst, und war jetzt ganz froh, dass Onkel
Rudolf ihre Hand hielt. Sie stiegen einen steilen Abhang hinunter. Unter ihren
Schuhen raschelten die Blätter. Wenn es nicht so dunkel wäre, würde sie mit den
Füßen durch das Blättermeer pflügen und einen Heidenlärm damit veranstalten.
Das machte Spaß. Aber dann hätte sie sicher die Kaninchen vertrieben, die ganz
unten waren, wie Onkel Rudolf sagte. 


Plötzlich ließ er ihre Hand los. Sie bekam einen Schubs, fiel und
kullerte durch das Laub nach unten. Sie wollte sich aufrappeln, aber da war
Onkel Rudolf schon über ihr. Er keuchte ganz komisch, und sein Gesicht sah gar
nicht mehr lieb aus. Es war verzerrt wie die Fratze, die sie im Sommer auf der
Geisterbahn gesehen hatte. Mit einem Ruck riss er ihren Anorak auf. Was machte
er denn da? Es war doch viel zu kalt, um ohne Anorak draußen zu sein. Wenn das
ein Spiel sein sollte, gefiel es ihr nicht. 


Sie wollte sich losmachen, ihn wegschieben, aber natürlich war er
stärker als sie. Jetzt zerriss er ihr blaues Kleidchen und die Strumpfhosen.
Die waren ganz neu. Da würde Mama aber wütend werden.


Mit einem Mal musste sie ganz schlimm Pipi. Und Angst hatte sie auch.
Schreckliche Angst! Weil das Kleid kaputt war, weil Onkel Rudolf das getan
hatte. Der war ja gar nicht nett! Das war einer von den Männern, von denen Papa
so oft sprach! Erschrocken begann sie zu weinen. Was sollte sie tun? Wehren!
Sie musste sich wehren! Papa hatte gesagt, dass sie spucken, kratzen, treten,
beißen sollte. Einfach alles tun, was sonst verboten war. Sie schlug um sich,
trat nach Onkel Rudolf, grub ihre kleinen Fingernägel in seine Wangen. Aber er
riss einfach ihre Ärmchen herunter und drückte sie auf den feuchten Boden.


Oma hatte Recht mit dem Satan. Er war über ihr, heiß und stinkend.
Jetzt drückte etwas auf ihre Oberschenkel. Sie schrie. Es tat so weh! Da klebte
plötzlich etwas auf ihrem Mund. Überall tat es auf einmal weh. Viel mehr als
der gebrochene Arm letztes Jahr. 


Noch einmal bäumte sie sich auf, wollte ihn an den Haaren reißen, ihn
wieder kratzen. Und sie versprach dem lieben Gott und Oma, dass sie nie, nie
wieder ungehorsam sein würde. Und ein Kaninchen wollte sie auch nicht mehr. Nur
aufhören sollte es, endlich aufhören … 


Das war das letzte, was Claudia dachte. 


Es war der 2. November. 


Sie war sechs Jahre, acht Monate und zweiundzwanzig Tage alt. 
















 


Freitag, 2. November 


 


Ein Bereitschaftswochenende voller gepflegter Langeweile lag vor
Susanne Braun. Wenn keiner auf die Idee kam, einem anderen die Kehle
durchzuschneiden und damit im Dezernat für Todesermittlungen Hektik auslöste,
würden sie und „ihr“ Oberkommissar, Heinz Hellwein, alte Akten aufarbeiten, in
der Nase bohren und sich gegenseitig angähnen. 


Bei Bereitschaftsdiensten bestand nicht unbedingt Anwesenheitspflicht
im Präsidium, sie mussten nur schnell und immer erreichbar bleiben. Aber es war
den beiden zu einer lieb-verhassten Gewohnheit geworden, einen Teil dieses
Zweiundsiebzigstundendienstes zu nutzen, um Liegengebliebenes auf den aktuellen
Stand zu bringen. Dagegen sprachen auch keinerlei familiären Verpflichtungen.
Hellwein war Single aus Überzeugung, und Susanne lebte allein, seit ihr Mann,
ebenfalls Polizist, vor ein paar Jahren im Dienst erschossen worden war. 


Sie hoffte, dass sie noch eine ganze Weile mit ruhigen Routinearbeiten
befasst sein würden. Bis vor ein paar Wochen war es nämlich monatelang hektisch
gewesen. Im März ein Raubmord in Godorf, und dann diese verworrene Geschichte
im Mai, bei der zwei Prostituierte ermordet worden waren, und beinahe auch ihr
alter Freund Christian Sprenger. Jetzt noch überlief es sie kalt, wenn sie
daran dachte. Chris hatte schon mehr als ein Mal zur Lösung eines Falles
beigetragen, aber manchmal steckte er seine Spürnase auch zu tief irgendwo
hinein. Wie im Mai. Da hätte es ihn fast ins Grab gebracht, weil er dem Täter
zu nahe gekommen war. Und wenn letzten Endes sein kluger Kopf nicht doch noch
geschaltet hätte, würde auch Karin Berndorf nicht mehr leben. 


Schnell wischte Susanne den Gedanken beiseite und versuchte, sich auf
den Fall einer Achtzigjährigen zu konzentrieren, die im Juni erschlagen aufgefunden
worden war. Auch diese Ermittlungen waren so gut wie abgeschlossen, nun mussten
jedoch die Beweise und Indizien für die Staatsanwaltschaft dokumentiert werden.
Die Beweisanforderungen, die die Gerichte stellten, wurden immer größer und
damit die Ermittlungsarbeiten immer umfangreicher, der Schreibkram unangenehm
aufwändig. 


Hellwein, der ihr gegenüber an seinem Schreibtisch saß, stöhnte leise
und klappte einen roten Aktendeckel zu. Dann stierte er nachdenklich auf die
zerkratzte Tischplatte, stützte den Kopf in die rechte Hand und schlug die Akte
mit der linken wieder auf. Susanne beneidete ihn nicht, denn ihm machte eine
skelettierte Leiche zu schaffen, die man vor ein paar Monaten im Worringer
Bruch gefunden hatte. Da die Leiche vergraben gewesen war, lag
höchstwahrscheinlich ein Gewaltverbrechen vor. Die forensischen Anthropologen
hatten herausgefunden, dass es sich um eine weibliche Person zwischen zwanzig
und dreißig handeln musste, vermutlich asiatischer Herkunft. Mehr nicht.
Todesursache und der Zeitpunkt waren nicht eindeutig zu klären, es gab keine
verwertbaren Spuren und eine Identifizierung schien nahezu unmöglich. Ein
ziemlich aussichtsloser Fall. Und für einen Kriminalisten war nichts
frustrierender, als ohne jeden Ermittlungsansatz dazustehen. 


Susanne nahm die Lesebrille ab und fixierte den Stadtplan an der
gegenüberliegenden Wand. Das tat sie immer, wenn sie intensiv über etwas
nachdachte. Sie war lang und dürr, und als sie jetzt auf die weißen und gelben
Linien stierte, schien sie noch einmal ein paar Zentimeter zu wachsen, so
aufrecht saß sie plötzlich. Irgendetwas machte sie nervös. Vielleicht gerade
die zwei, drei Wochen relativer Ruhe, die hinter ihr lagen. War das die Ruhe
vor dem Sturm? Oder lag ihre Anspannung an der Reizlosigkeit, die ihr Job
hatte, wenn sie sich nicht in einen aktuellen Fall verbeißen konnte? 


Sofort rief sie sich zur Ordnung. Ein aktueller Fall hätte ein
Verbrechen vorausgesetzt. Und das war eigentlich das Letzte, was sich eine gute
Polizistin wünschte. 


Sie fuhr sich mit beiden Händen durch das ohnehin zerzauste braune
Haar und sah wieder zu Hellwein hinüber. Seine unverkennbare Neigung zur
Fettleibigkeit, sein sich lichtendes Haar und sein gutmütiger Gesichtsausdruck
ließen ihn wie einen biederen Verwaltungsangestellten erscheinen. Er klappte
die Akte „Worringer Bruch“ endgültig zu und legte sie auf die rechte Seite des
Schreibtischs. Von den drei überquellenden Ablagekörbchen einmal abgesehen, war
sein Arbeitsplatz ausnahmsweise nahezu aufgeräumt. Nur auf dem Computermonitor
pappten jede Menge kleiner Notizzettel mit seiner krakeligen Schrift. Da
gewöhnliche Zettelchen immer wieder davonwehten, wenn jemand zu stürmisch
vorbeiging oder das Fenster geöffnet war, beschrieb er seit Kurzem die gelben
Selbstklebenden. Warum er nicht einfach normal große Blätter für seine Notizen
nahm, wie jeder andere auch, war Susanne schleierhaft. 


Jetzt angelte er aus einem der Körbchen ein Rundschreiben des
Landeskriminalamtes und vertiefte sich darin. Wahrscheinlich eine dieser
wunderbaren Statistiken, die kein Mensch verstand oder im Gedächtnis behielt —
außer Hellwein. Er konnte die Kölner Kriminalitätsstatistiken der letzten zehn
Jahre herunterbeten, wenn es sein musste. 


„Heinz?“ 


„Hm?“ 


„Ist dir eigentlich klar, dass wir immer nur hinterherhinken, hier in
diesem Dezernat?“ 


Hellwein hob irritiert den Kopf und schob die Ärmel seines
dunkelblauen Strickpullovers hoch. Darunter kamen die Manschetten eines
schneeweißen Hemdes hervor. „Wie meinst du das?“ 


„Na ja, sieh mal: Die vom Raub machen Aufklärungskampagnen bei älteren
Leuten; zeigen hohe Präsenz auf den Weihnachtsmärkten, wenn die Taschendiebe
unterwegs sind. Die vom Verkehr machen Plakataktionen und Alkoholkontrollen.
Wir haben sogar eine eigenes Dezernat `Vorbeugung und Aufklärung´, das der
Bevölkerung Tipps gibt, wie man sich vor Verbrechen schützt. Die …“ 


„Du meinst, für Mord und Totschlag gibt es keine Präventivmaßnahmen?“,
unterbrach Hellwein seine Vorgesetzte, die nervös die Bügel der Lesebrille auf
und wieder zu klappte.


„So ungefähr, ja. Wir können immer nur reagieren, aber nicht aktiv
vorbeugen.“ 


„Und?“ 


Er zupfte an den Manschetten herum und lehnte sich zurück, immer noch
irritiert. Philosophieren passte so überhaupt nicht zu ihr. Härte und eine gute
Portion Sarkasmus, Humorlosigkeit, das war er gewohnt. Aber nicht die Zweifel,
die da hinter ihren Worten steckten. 


„Ich denke nur, wir Todesermittler kommen erst zum Zug, wenn es zu
spät ist“, überlegte Susanne weiter. 


„Okay, wir lassen uns zum Raub versetzen und schleppen schwerhörige
Omas auf die Sparkasse, damit sie ihr Geld da einzahlen statt es unter der
Matratze zu horten“, schlug Hellwein grinsend vor. 


„Arschloch!“, zischte sie. Ihr war aufgegangen, wie viel sie gerade
von sich preisgegeben hatte. Und sie gab höchst ungern etwas von sich preis,
vor allem nicht Hellwein gegenüber. Der einzige Mensch auf der Welt, der sich
halbwegs in ihrem Innenleben auskannte, war Chris. Seit ein paar Monaten konnte
man vielleicht noch Karin dazuzählen, das war´s dann aber auch schon.


Anfang der Woche waren die beiden nach Frankreich gefahren, fiel
Susanne ein. „Ein paar Tage Loire“, hatte Chris gesagt. Die letzten Monate war
er verdammt still gewesen, hatte seine Nase nicht mehr in Dinge gesteckt, die
ihn nichts angingen. Ob die Sache im Mai ihm so zugesetzt hatte, oder ob Karin
so positiv- beruhigend auf ihn wirkte, konnte Susanne nicht beurteilen.
Widerstrebend gestand sie sich jetzt ein, dass sie etwas vermisste. Sicher, sie
war manchmal über seine Alleingänge empört gewesen, und die halbseidenen
Quellen, aus denen er seine Informationen bezog, betrachtete sie mit Argwohn,
genauso oft bewunderte sie aber auch die ungewöhnlichen Denkansätze und den
blitzgescheiten Kopf ihres Freundes. 


Hellwein grinste immer noch und streckte die Hände über den Kopf. Eine
Bewegung, die er sogleich bereute. Seit dem Training gestern zwickte es ihn
gehörig im Kreuz. Es war bei der letzten Kugel gewesen, der kleinen roten, die
besonders ruhig lief, als es in seinem Rücken gekracht hatte. Natürlich
verunglückte der Wurf und der Trainer raunzte ihn auch noch an. 


Vielleicht wurde er langsam zu alt fürs Sportkegeln, überlegte er
jetzt und nahm die Hände vorsichtig wieder runter. 


„Zu viele Kegel geschoben?“, fragte Susanne, der sein schmerzverzerrtes
Gesicht nicht entgangen war. 


„Holz machen, heißt das, Susanne. Holz machen!“, erklärte er genervt.
Es wurmte ihn, dass niemand seinen Sport richtig ernst nahm und somit natürlich
auch die Fachausdrücke nicht kannte. Die meisten hielten ihn für das Mitglied
einer Thekenmannschaft und konnten mit dem Wort „Leistungskegeln“ nichts
anfangen. Er zog einen beleidigten Flunsch und wollte wieder einmal einen
Erklärungsversuch starten. „Weißt du … „, setzte er an. 


Aber Susanne sollte nie erfahren, was er ihr klarmachen wollte, weil
es in diesem Augenblick klopfte und Kriminalrat Steffens in ihr kleines Büro
trat. Seine dunkelbraunen Hosen waren etwas zu kurz und über dem kugeligen
Bauch spannte ein elfenbeinfarbener Pullover. 


„Die vom K 12 haben ein vermisstes Kind“, begann er ohne Umschweife.
„Offensichtlich eine ernste Sache, keine übervorsichtigen oder hysterischen
Eltern. Wir brauchen jetzt alles was Beine hat.“ 


„Wie alt?“, fragte Susanne. 


„Sechs.“ 


„Oh Scheiße“, murmelte Hellwein und schluckte im letzten Moment jeden
anderen Kommentar hinunter. In der typischen Art der Todesermittler vermutete
er gleich das Schlimmste. Susanne hatte Recht, erkannte er jetzt. Das gute
Gefühl, ein Verbrechen verhindert zu haben, stellte sich in ihrem Dezernat
höchst selten ein. 


„Unterstützen Sie bitte zunächst die Kollegen, die die Bahntrasse am
Südbahnhof absuchen“, sagte Steffens und stemmte die feisten Hände in die
Hüften. „Die Kleine wohnt da in der Nähe. Nach Abschluss des Einsatzes hauen
Sie sich aufs Ohr. Kann sein, das wir ein heißes Wochenende vor uns haben.“ 
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Es sah wirklich nach einem heißen Wochenende aus, denn in der
Tiefgarage des Präsidiums gab es kaum noch einen Stellplatz. Aber das war
Susanne schon letzte Nacht klar gewesen. Bis zwei Uhr in der Früh suchten sie
die Bahntrassen ab, leuchteten mit starken Lampen in jeden Winkel, hinter jedes
Gebüsch, auf jeden Meter des Gleiskörpers. Immer mit dem beklemmenden Gefühl,
dass ein Kind in den Lichtkegel geraten könnte — besser gesagt, das, was von
einem Menschen übrig blieb, den ein ICE überrollte hatte. 


Mit der Order „Einsatzbesprechung um acht“ brachen sie die Suche
schließlich ab, und Susanne war mit einem unguten Gefühl in der Magengegend
nach Hause gefahren. Wenn eine Sechsjährige aus einem anscheinend intakten
Elternhaus über Nacht verschwunden blieb, bedeutete das selten etwas Gutes. 


Natürlich, immer mal wieder verschwanden Kinder. Die Kleinen hatten
dann mit ihrem Rädchen zum Opa, der in einer anderen Stadt lebte, fahren
wollen. Sie verfolgten herrenlose Hunde, bis sie sich hoffnungslos verlaufen
hatten. Andere gingen im Trubel des Schlussverkaufs einfach verloren. Oder sie
legten sich zum Schlafen unters Bett und versetzten ihren Eltern den Schock
ihres Lebens, wenn die morgens ein „leeres“ Kinderzimmer vorfanden und die Polizei
eine Großfahndung auslöste. 


Es gab tausenderlei Unsinn, den sechsjährige Kinder anstellten. Aber
die meisten dieser Abenteuer dauerten nur wenige Stunden. Claudia Seibold aber
war seit nahezu sechszehn Stunden als vermisst gemeldet. 


Als Susanne jetzt ihren kleinen Polo in eine der wenigen noch freien
Parkbuchten bugsierte, hätte sie mit dem Kotflügel beinahe einen Betonpfeiler
mitgenommen und fluchte wie ein Kutscher. Solche Fahrfehler passierten ihr nur,
wenn sie unausgeschlafen oder mürrisch war. Heute Morgen war sie beides. Und
instinktiv wusste sie, dass noch viele Nächte mit zu wenig Schlaf folgen
würden. 


Die Einsatzbesprechung fand in der Kantine statt, dem einzigen Raum,
der genügend Platz für ein paar hundert Leute bot. In aller Eile hatte man Tische
zusammengeschoben und lange Stuhlreihen aufgebaut. An der linken Stirnseite
stand eine Leinwand. Als Susanne sich einen Platz suchte, hörte sie das leise
Summen des Projektors, der im Moment nur grell-weißes Licht an die Wand warf. 


Eine Minute vor acht rutschte Hellwein etwas atemlos auf den freien
Stuhl neben ihr. Er trug ein fliederfarbenes Hemd, einen anthrazitfarbenen
Anzug, blitzblanke Schuhe und duftete nach Rasierwasser. Verdrießlich fragte
sich Susanne, wie er es nach einem anstrengenden nächtlichen Einsatz schaffte,
so auszusehen, als käme er frisch vom Laufsteg. Sie selbst hatte gerade mal die
Kraft aufgebracht, zu duschen, die Unterwäsche zu wechseln und sich über das
stumpfe, braune Haar zu bürsten. Die Energie, über ihre Kleidung nachzudenken,
hatte sie nicht mehr. Also war sie in die ausgebeulte Jeans von gestern
geschlüpft und in den grob gestrickten Baumwollpulli, der schon seit einer
Woche über dem Stuhl in ihrem Schlafzimmer hing. 


Hans Maurer, der Kripochef, hatte die Einsatzleitung übernommen. Er
war von imposanter Größe und Breite. Das dunkle Sakko spannte an den Schultern,
und sein weißes Haar kräuselte sich im Nacken. 


Mit eckigen Bewegungen ging er zu dem Projektor. Eine Sekunde später
stand ein Bild auf der Leinwand. Susanne zuckte unwillkürlich zusammen. 


Alle Geräusche verstummten, als zweihundert Polizisten gebannt auf das
Foto eines lachenden Kindes starrten. Hellblonde Korkenzieherlocken, volle
Wangen, Grübchen neben den Mundwinkeln. Das helle Haar stand in auffallendem
Kontrast zu den dunklen, fröhlich strahlenden Augen, mit denen sie jeden im
Raum direkt anzusehen schien. 


„Großer Gott“, murmelte Susanne und spürte, wie es ihr kalt über den Rücken
lief. Das Mädchen wirkte zart und rein. Ein Engel, der versehentlich auf die
Erde gefallen war. Ein Kind „zum Stehlen schön“, wie man so sagte. Susanne zog
fröstelnd die Schultern hoch, als ihr plötzlich die Doppeldeutigkeit dieser
Redensart bewusst wurde.
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